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Erfter Brief. 


Allgemeine Aufgabe der nächften Betrachtung. Das 
praftifche Verhalten ded Menfchen zur Natur. 


Indem Wir, verehrter Freund, den zweiten Theil des Kos, 
mos von A.v. Humboldt mit einander Durchzunehmen gefonnen 
find, fo ift e8 der Reichthum des in ihm umfaßten Inhalts, 
die Fülle der Ideen, die Berfpectiven, die in alle Sphären bee 
Beiftes hin eröffnet werben, wodurch unfere Arbeit, fo fehr fie 
auch unfer vollftes Sntereffe in Anfpruch nehmen Tann, doch 
auch wieder fo mannichfache Schwierigfeiten bietet, Daß ich nicht 
ohne Zagen an fie herantrete. Sogleich die erften Abfchnitte 
diefes zweiten Theils — Anregungsmittel zum Natur- 
ſtudium — find eben fo reih an hiſtoriſchem Material alg 
gehaltuollen Gedanken. Nach beiden Seiten hin aber ſetzt das 
volle, gründliche Verftänbniß derfelben eine Bildung voraus, 
welche ohne Zweifel eine Menge derer ſich nicht aneignen konn⸗ 
ten, welche nun mit Eifer den Kosmos zu ftudiren fi an⸗ 
ſchicken. Sie haben mir die Leitung unferer Unterhaltungen 
überlafien; haben e8 mir auch geftattet, den vielen anregenden 
Gedanfen, an welchen ber Kosmos fo reich ift, hier und da 
weitere Ausführungen anzufnüpfen. Und fo lade ih Sie denn 
zunächft zu einer Betrachtung ein, auf welche das wiederholte 
Studium jener erften Abfchnitte mich immer von Neuem hin- 
geführt hat, nämlich zu der Betrachtung der verfchiedenen Auf: 
fafjungsweifen der Natur, der verfchiedenen Stellungen, welche 
ſich überhaupt der Menfch zur Natur geben fann. | 

Der zweite Theil des Kosmos wendet ſich von ber wis 
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fenfchaftlichen Betrachtung der äußeren Natur auf die innere, 
geiftige Welt hin, auf den Refler der äußeren Natur zu den in- 
nerlichen Sormen und Thätigfeiten des Geiftes. Sogleich hier- 
durch treten ber wiflenfchaftlichen Naturbetrachtung andere, im 
Weſen des Geiftes gleich fehr begründete gegenüber. Bor Allem 
die veligiöfe und äſthetiſche. Dann aber verhält fich ber 
Menſch auch praftifch zur Natur; er fucht fie feinem Willen 
zu unterwerfen. Für die Erfenntniß der Natur feheinen dieſe 
verichiedenen Stellungen, welche fi der Menfch zu berfelben 
geben fann, gleichgültig. Was die Natur an fich ift, darüber 
erwarten wir von der Religion fo wenig Auffchluß als von der 
Afthetifchen Anfchauung. Der praftifche Kampf des Menichen 
mit der Natur aber fest immer ſchon, fol er nicht vollfommen 
reſultatlos fein, eine relative Kenntniß der Kräfte und Geſetze 
der Natur voraus; Die weiteren Zwede aber, welche der Menfch 
in diefem Kampfe verfolgt, und der ganze Proceß wie die Re- 
fultate feiner Arbeit erfcheinen fchon darum für die wiffenjchaft: 
liche Betrachtung der Natur als intereffelos, weil diefe immer 
nur mit den objectiven Geftaltungen der Natur felbft, aber nicht 
mit den Schöpfungen des Menfchen zu thun hat. 

Sollte denn nun aber die üfthetifche und religiöfe Anfchau= 
ung der Natur, die fo tief im Weſen des Menfchen begründet 
find, follte die praftifche Bearbeitung und Formirung derfelben, 
bucch welche der Menfch fein Leben erft menfchlich geftaltet, in 
feinem nothwendigen Bonner mit dem Wefen der Natur ftehen? 
Sollte e8 daher nicht auch für die wiflenfchaftliche Erfenntniß 
dieſes Wefens von Intereſſe fein, jene verfchiedenen Beziehun- 
gen des Menfchen zur Natur genauer in Unterfuhung zu ziehen, 
fie nach ihrer fpeeififchen Eigenthiimlichfeit und nach ihrem in- 
neren Zufammenhang efennen zu lernen? Die denfende Betrach- 
tung ber Natur kifft immer nur die eine Seite derſelben; will 
der Menfch dieNatur alfeitig und vollftändig erfaflen, fo bat 
es auch alle Formen feines Geiftes in Thätigfeit zu fegen; nur 
bem ganzen Menfchen erfchließt fich Die ganze Natur. Die 
Wiffenfchaft von der Natur kann aber ficherlich nur gewinnen, 
wenn fie ihren Bli auch über die angrenzenden Gebiete er= 
weitert, und fich bes Unterfchiebes von ihnen eben fo fehr wie 
ber Verwandtſchaft mit ihnen bewußt wird. 
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Wenden wir unfern Blick zuerft auf das praftifhe Ver— 
halten des Menfchen zur Natur. 

Sogleih durch feinen Organismus ift der Menjch mitten 
in die Natur hinein verfegt. Natürliche Procefie umgeben ihn 
und dringen auf ihn ein, und jchon in der befonderen Form und 
Zufammenfegung feined Organismus liegt auch Die Energie, 
gegen diefe natürlichen Brocefje in beftimmter Weife zu veagiren, 
fie in fi aufzunehmen und zu überwinden. Ununterbrochen 
bedarf der Menfch der Natur, ununterbrochen ift er thätig, ſich 
diefelbe zu affimiliren. Die Natur ift ihm ein gütiges Weſen, 
indem fie fich zur Befriedigung feiner Bedürfniffe darbietet, fie 
zeigt fich aber auch als feindliches Wefen, indem fie gewaltfam 
auf ihn einftürmt. Der Menfch ift immer genöthigt, fich gegen 
die Natur zu fehügen und zu vertheidigen, und alle Schugmittel, 
welche der Menfch fich fehafft, verfallen mit der Zeit Doch wies 
der der zerftörenden Gewalt natürlicher PBotenzen. Auf dieſen 
Kampf mit der Natur ift alfo der Menſch ohne Weiteres an- 
gewiefen. Die Aufgabe, Tendenz diefes Kampfes ift aber für 
den Menichen eine fchlechthin unbefchränftee Der menichliche 
Organismus hat nicht, wie der thierifche, fogleich in feiner 
ganzen Geftaltung die Beichränftheit einer befonderen Gattung 
an fi; ihn treibt nicht die Sicherheit des Inſtinkts zu einer 
ſchlechthin beftimmten Thätigfeit; vielmehr ift er über diefe thie- 
riſche Beichränftheit wefentlich hinaus, die harmonifche Verei— 
nigung aller wefentlichen Elemente des thierifchen Lebens. Eben 
hierin, in Diefer Ueberwindung ber feften Gattungsunterichiebe, 
befteht Die Geiftigfeit des menfihlichen Organismus. Der Menſch 
begnügt fich daher auch in feinem praftifchen Verhalten zur Na- 
tur nicht Damit, nur das zum Leben Noshwendige herbeizufchaf- 
fen; feine Bedürfniffe, Triebe, Neigungen fteigern und erweitern 
ſich ins Unendliche, dehnen ſich über Immer weitere Kreife der 
natürlichen Wirklichfeit aus, und er gönnt fich feine Ruhe, ehe 
er fih nicht vollfommen als Herr der Schöpfung erwiefen 
hat. Welche raftlofe Thätigfeit entwidelt der Menich in die- 
jem Kampfe mit der Natur! Die Gliederung bes bürgerlichen 
Geſellſchaft lehnt fich theilweife an ihn an und empfängt duch 
ihn ihre allgemeinen Unterfchiede. Der einzelne Menfch befigt 
nicht zu Allem gleiche Anlage, gleiche Neigung. Er übernimmt 
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fhen mit der Natur hat aber auch noch eine höhere Bedeutung: 
er geſchieht im Intereffe ber geiftigen, ſittlichen Frei— 
heit. Dem Geifte ift nicht unmittelbar feine Wirklichkeit ges 
geben; er hat fich diefe Wirflichfeit durch feine eigene That zu 
fchaffen. Frei ift der Geift nur, indem er ſich aus feiner Na- 
türlichfeit herauszieht, fich einen Inhalt giebt, der feinem Wer 
fen entfpricht, und dieſe Selbftbeftimmung einführt in die objective 
Welt, diefe vergeiftigend und idealifirend- Es ift Dem freien Geiſte 
ebenfo widerfprechend, in den natürlichen Verhältniffen ftehen zu 
bleiben, in welche er unmittelbar verwidelt ift, als fich dieſen Ver 
hältniffen in abftracter Weife nur entgegenzufeßen. Vergeiftigung 
ber Natürlichkeit ift der wirkliche Geift. Nur in dieſer Thätig- 
feit beweift der Geift feine unendliche Energie und nur in dies 
ſem Beweife hat er feine wahrhafte Befriedigung. Daß alfo 
ber Menfch die Natur zu feinem Organe zu machen ftrebt, daß 
er, foweit feine Kräfte nur reichen, fie bildet und formt, ift das 
wefentliche Intereſſe des Geiftes, der Freiheit felbft. In jedem 
Siege, welchen der Menfch über die Natur erlangt, hat er nicht 
blos eine finnliche Befriedigung, fondern er ſchaut zugleich die 
dburchdringende Gewalt feiner Freiheit darin an, hat darin das 
Bewußtfein, Daß er durch eigene Arbeit fih eine Welt gefchaf- 
fen. Daher fehen wir denn auch, daß der Menſch in der Bes 
arbeitung der Natur, je weiter er darin fortfchreitet, deſto wes 
niger fich begnügt mit dem rein finnlichen Genuß, fondern viels 
mehr fein Sntereffe auf Die Form als folche richtet, Eine fchöne, 
anmuthige Form fucht er feiner ganzen natürlichen Umgebung 
aufzudrüden. Was ihn nur berührt, mag ed auch immerhin 
einem untergeordneten, geringfügigen Zwede dienen, e8 muß 
zugleich ein Symbol des Geiftes fein, und dies wird es eben 
dadurch, daß es nicht blog die Form des Nüglichen und Zwed- 
mäßigen, fondern auch der Freiheit, des eigenen jelbftändigen 
Werthes an fich trägt. 

Welche Bedeutung hat nun aber diefer Kampf des Miens 
[hen mit der Natur für die Natur felbft? Einmal hat 
man wohl behauptet, die Natur fei nur für den Menfchen ba. 
Vom Menfchen nach Willtür benugt zu werden, eben dies fei 
ihr Wefen und ihre Beftimmung. Gegen diefe Anficht ift vor 
Allem auf die Schranfe Hinzumweifen, in welcher fich Die Gewalt 
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bes Menfchen über die Natur wefentlich bewegt. Offenbar er- 
ftredt fich diefe immer nur auf die einzelnen Erfcheinungen, nie 
auf das Allgemeine, auf die Kräfte, Gelege der Natur. Der 
Menſch überwindet die Natur nur dadurch, daß er diefen Kräf- 
en und Geſetzen ſich accommodirt. Er führt beftimmte Verhälts 
nifle herbei, fondert beflimmte Geftalten der Natur von einans 
der ab und bringt andere zufammen — dann aber läßt er die 
natürlichen Kräfte felbft wirken; er fchlägt die Natur mit ihren 
eigenen Waffen. An diefen natürlichen Kräften felbft aber, an 
ben Gefegen und allgemeinen wejentlichen Geftaltungen der Na— 
tur vermag der Menfch fchlechthin nichts zu ändern. Eben da- 
rum find auch die Refultate der menfchlichen Arbeit in Bezug 
auf die Natur eben fo vergänglich wie Die einzelnen Erſchei— 
nungen überhaupt. Der Menfch muß immer von Neuem wie- 
ber zugreifen, muß ununterbrochen für die Erhaltung feiner Ars 
beiten forgen, will er fie nicht ducch die Kräfte und Proceſſe 
der Natur zu Grunde gehen fehen. Entfchieven würde daher 
ber Menfch fein Berhältniß zur Natur und die Natur felbft 
verfennen, wenn er in dem Bewußtfein aller Der Siege, welche 
er über die Natur erfämpft hat, die unbejtegbare Selbftändig- 
geit der Natur nicht anerfennen, ihre nicht feinem Willen und 
feinen Zweden gegenüber den inneren eigenthümlichen Werth 
zugeftehen wollte. Wie die allgemeinen Gefege und Geftaltun- 
gen der Natur in fich felbit nothwendig find, fo liegt auch in 
diefer ihrer Nothwendigfeit ihre felbftändige Geltung; die Na— 
tur ift daher nicht blos ein Complex von Mitteln für menfch- 
liche Zwede, fondern Erfcheinung, Darftellung der ewigen, fich 
ſelbſt fchaffenden See. 

Man würde aber in der Anerkennung ber felbftändigen 
Würde der Natur wieder zu weit gehen, wollte man bie ganze 
Bearbeitung und Bormirung, welche der Menfch mit der Natur 
vornimmt, nur als eine Derunreinigung bderfelben, als einen 
Angriff auf ihre göttliche Selbftändigfeit betrachten. Ganz 
abgefehen davon, daß der Menfch an dieſem Reſpect vor ber 
‚göttlihen Würde ber Natur zu Grunde gehen müßte, fo hat 
trotz aller Selbfländigfeit der Natur im Allgemeinen, feine ein- 
zelne Geftalt derfelben die Energie einer wirklichen, unendlichen 
Selbftbeftimmung in fih. Eben hierauf gründet ſich das Recht 
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des Menfchen, alle Erfcheinungen der Natur feinem Willen zu 
unterwerfen. Nur auf untergeordneten Stufen religiöfer Bil 
dung betrachtet e8 ber Menſch als ein Verbrechen, das Blut 
der Thiere zu vergießen. Das thierifche Leben gilt ihm als 
ein heilige, unantaftbared. Für den gebildeten, feiner Freiheit 
bewußten Menichen ift e8 dies fo wenig, wie es das Leben ber 
Pflanze, wie es die Bewegung bed Windes, bed Meeres ift. 
Dar Menſch ift in feiner Einzelnheit von unendlichem Werth; 
er ift Perſon; er vermag mit fich felbft in Kampf zu treten, von 
Sinnen heraus fich felbft zu beſtimmen. In diefer Freiheit der Selbft- 
beftimmung liegt feine Unendlichkeit, feine Heiligkeit, Den Men- 
chen als Mittel zu verbrauchen, gilt dem freien Geiſte als eine 
Verlegung feines eigenen Weſens. Das Wefen ber Natur das 
gegen wird nicht angegriffen, wenn ihre befonderen Geftaltun- 
gen von der Freiheit des menjchlichen Willens in Befig genom- 
men, bearbeitet, verbraucht werden. Im Gegentheil es ift dies 
Moment ausdrüdlich in ben Begriff der Natur aufzunehmen. 
Die befonderen Geftalten der Natur find nicht Here ihrer felbft; 
eben darum fallen fie der Herrfchaft des menschlichen Willens zu. 


Zweiter Brief. 


Die religiöfe Naturbetrahtung, 


Dem praftifchen Verhalten des Menfchen zur Natur fcheint 
die religiöſe Betrachtung bderfelben am entfchiedenften entge« 
gengefett. In der Religion nämlich zieht fich der Menſch aus 
allem äußeren Handeln, aus allen endlichen praftifchen Intereſ⸗ 
fen in fich ſelbſt zuruͤck. Er vertieft fich in fein ewiges, unend⸗ 
liches Wefen. Wie das geiftige Leben überhaupt erſt beginnt, 
indem der Menfch feiner natürlichen, finnlichen Eriftenz eine 
höhere, ideale entgegenfegt, fo fordert die Religion vor Allem 
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eben dieſen Unterfchied. So lange der Menfch fich nur in fei- 
nen finnlichen Empfindungen bewegt, und feinen natürlichen 
Zrieben folgt, hat er feine Religion. Erſt wenn er in Kampf 
tritt mit dieſen, wenn fich ein Idealismus in ihm geltend macht, 
jo ſchwach derfelbe auch zunächft fein mag, eröffnet fich Die Mög- 
lichfeit eines veligiöfen Lebens. Das Specifilche bdeffelben 
befteht nun einfach darin, daß der Menfch in ihm von den ide- 
ellen Potenzen, welche er als abjolute anerkennt, individu- 
ell ergriffen wird. Die Religion ift daher zunächit entfchie- 
den ein Act des Gefühls, des Gemüths. 

Wie kommt nun diefer innerliche religiofe Proceß zu einer 
Anſchauung, Betrachtung der Natur? Wiederholt hat man be- 
hauptet, eben die Anfchauung der Natur fei e8 vor Allem, welche 
- ben rveligiöfen Glauben im Menfchen hervorbringe. Den ges 
waltigen, großartigen Erfcheinungen der Natur gegenüber fonı- 
me der Menfch zum Gefühle feiner Endlichfeit; die Furcht er= 
faffe und durchzittre ihn, und eben dies Bewußtfein feiner Hülf- 
Iofigfeit, feiner Abhängigfeit bewirfe in ihm die Vorftellung ei- 
ned höchften, Alles beherrfchenden Wefens. Immerhin fann 
man zugeben, daß folche Anfchauungen der Natur das Gemüth 
des Menfchen erregen und in Bewegung ſetzen; offenbar müffen 
aber noch ganz andere Elemente hinzufommen, fol diefe Bewe- 
gung zur Religion werden. Die Empfindung der Hülflofigfeit 
und Ohnmacht, von Naturproceffen im Menfchen hervorgerufen, 
hat zunächft feinen andern Gehalt als eben dieſe Furcht vor 
ber Natur; diefe ift für ſich noch ohne allen geiftigen Werth, 
ein momentane, mit jener Naturerfcheinung felbit vorliberge- 
hendes Erſchrecken, welches den Menfchen noch Durchaus nicht über 
bie Sphäre des finnlichen Lebens emporhebt. Die Abhängigkeit, 
welche dee Menſch in der Religion fühlt, hat eine entfchieden 
andere Bedeutung. Sie ift wefentlich ideeller, geiftiger Natur; 
eine Abhängigkeit. von einer Macht, welche nicht blos finnlich 
als ein befondered Object dem Menfchen gegenübertritt, gegen 
welche fich daher der Menſch auch nicht äußerlich fchügen, wel- 
cher er nicht entfliehen fann, welche ſich ihm vielmehr ausbrüd- 
lih als eine innere, unbedingte darftellt. Der wahre Grund 
ber Religion fann nirgends anderd gefunden werden als im 
Geiſte felbft. Das Fortgehen über die Sphäre der einzelnen, 
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enblihen Dinge zu einem Allgemeinen, Unbedingten — eben 
dies ift die fpecififch geiftige Tchätigfeit, welche Daher auch im 
geiftigen Individuum, eben weil fie jein Wefen ift, unaufhalt 
fam hervorbricht, in welcher allein der Menfch zur Ruhe 
und geiftigen Befriedigung gelangt. Alle äußeren Erfcheinungen, 
die ganze Außerliche Umgebung mit allen ihren mannichfachen 
Einwirkungen kann immer nur bdiefen freien geiftigen Act ber 
Religion erregen, veranlafjen, aber nimmermehr ihn in dem 
Sinne bewirken, daß er nur in diefem beftimmten äußerlichen Ge⸗ 
halt aufginge, ohne andere, durch die Freiheit des Geiftes felbft 
gefegte Elemente zu umfafjen. 

Wir würden aber das Wefen der. Religion ebenfalld ver- 
fennen, wenn wir fie mit der Beziehung des Menſchen auf 
die Natur in gar feinen Connex fegen wollten. Eben in 
diefer Beziehung des Menfchen zur Natur wird feine Endlich» 
feit offenbar. Indem daher der Menjch in der Religion zu 
einem Allgemeinen, Unbedingten fich erhebt, fich von dieſem 
ergriffen fühlt, ſo unterwirft er nicht blos fich felbft, feine 
einzelne, natürlich befchränfte Individualität, fondern mit 
Diefer zugleich die ganze Aeußerlichfeit des ihn umgebenden Da- 
feind dem Unbedingten. Wie feine Endlichfeit nach allen Seis 
ten hin mit der ganzen Welt des Endlichen zufammenhängt, fo 
zieht er in feine Hingabe an das Unbedingte die ganze Ends 
lichfeit mit hinein; er betrachtet diefe wie feine eigene; was fei- 
ner Natur gebührt, läßt er allen natürlichen Dingen zufommen. 
Eben hierin liegt der Grund, daß ber religiöfe Proceß, fobald 
er fich weiter zur Anfchauung, Vorftellung, Reflerion entwidelt, 
feine Betrachtungen über die ganze natürliche Welt ausdehnt, 
und eben darin befteht im Allgemeinen das Charafteriftifche der 
religiöfen Naturbetrachtung, daß in ihr die ganze Natur mit 
allen ihren befonderen Erfcheinungen unmittelbar dem Unbe⸗ 
Dingten, der Gottheit untenvorfen wird. 

So lange der religioje Broceß die einfache Form des Ge- 
fühl hat, treten die verfchiedenen in ihm enthaltenen Momente 
nicht in ihrer Beftimmtheit hervor. Daß aber dies gefchehe, 
baß die ganze Fülle des geiftigen Gehalts offenbar werde und 
zur Erjcheinung fomme, welche im religidien Proceß umfaßt 
ift, Dazu treibt fich dieſer felbft durch feine eigene inhaltsvolle 
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Snnerlichkeit. So ſehr man auch mit vollfommenem Rechte das 
ran feithält, daß Die Neligion in ihrer fpecififchen Beftimmtheit 
ein Act des Gefühle, des Gemuͤths ift, fo ift doch eben fo fehr 
auch anzuerkennen, Daß das religiöje Gefühl, je tiefer, inniger, 
freier es ift, Deito entjchiedener, unabweisbarer das Bebürfnig 
hat, zum Bewußtſein über fich ſelbſt fortzugehen, zur Anfchaus- 
ung, Borftellung feines unendlichen Inhalts. Das religiöfe 
Gefühl ift nicht egoiftifcher Natur; ſich in fich zu verfchließen, 
ift ihm eben darum auch unerträglih. Wie der Inhalt allge 
meine Bedeutung hat, fo treibt er auch das Individuum zur 
Mittheilung, Offenbarung. Der allgemeine, unendliche Inhalt 
muß die Form der befonderen Individualität verlafeen, muß in 
feiner Unbedingtheit, in feinem allgemeinen Werthe hervortreten, 
fol er nicht als willfürliche, felbftfüchtige Empfindung des 
einzelnen Subjects, als werthlofes Product individueller Inters 
eflen erſcheinen. Es ift diefer Trieb des religiöfen Gefühle, 
feinen Inhalt nah allen Seiten hin vor fich hinzuftellen und 
fi) zum Bewußtfein zu bringen, entfchieden zugleich theore- 
tifcher Natur. Diejenigen find daher auch in offenbarem 
Irrthum, welche die Religion dem Wiſſen fchlechthin entge- 
genfegen. In der Religion felbft liegt vielmehr zugleich dieſe 
innere Beziehung, diefer Trieb zum Wiffen, und nur eine falfche 
Anficht von der Religion, eine einfeitige philofophifche Abitracs 
tion ift es, welche die Religion in der Form des Gefühle feft- 
zuhalten verfucht, während der wirkliche, freie, inhaltsvolle re⸗ 
ligiöfe Proceß durchgängig Geftaltungen aus fich probucirt, in 
welchen fih bie Religion von Stufe zu Stufe zu dem Erfen- 
nen hinbewegt. Zu der Religion im eigentlichen Sinne werden 
jedoch nur diejenigen Formen des Willens zu rechnen fein, in 
welchen bafjelbe nicht ausdrüdlich in feiner eigenen, felbftän- 
digen, vollendeten Geftalt auftritt; alfo vor Allem das An⸗ 
hauen, Vorftellen, Die Phantaſie. Diefe Formen eben find es, 
Durch welche jeder wirkliche veligiöfe Proceß fich hindurch ent⸗ 
widelt, in welchen er feinen beftimmten Gehalt auseinander 
legt, in welchen er offenbar wird und fich mittheil. Sym⸗ 
bole, Mythen, Dogmen heißen bie verfchiebenen Geftaltun- 
gen, welche aus diefem Triebe der Religion, fich ihren Inhalt 
zum Bewußtfein zu bringen, hervorgehen, Sie finden ſich daher 
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auch in jedem entwidelten veligiöfen Glauben. Die Religion wird 
in diefen ©eftalten zur pofitiven Religion, und fonad) ift es 
denn auch nicht8 weniger als etwas Zufällige, Ueberflüffiges, 
oder gar Ungehöriges, daß jede Religion fich als eine pofitive dar⸗ 
ftelt. Bofitiv wird die Religion durch das entwidelte Bewußtſein 
über ihre Beftimmtheit. Offenbar liegt es fogleich im Begriffe des 
Vofitiven, daß es, wie ed aus der Innerlichfeit des Geiſtes hers 
vorgegangen eine Darftellung dieſer Innerlichkeit ift, jo auch 
fortwährend in die Innerlichfeit zurüdgenommen werden muß, 
fol e8 nicht, im Widerfpruch mit feiner wefentlichen Bedeutung, 
zu einem blos Aeußeren, dem freien religiöſen Interefje Fremden 
werden. Das Individuum muß in dem Bofttiven immer den 
Ausdrud feiner eigenen inneren religiofen Bewegung anfchauen 
und wiederfinden; nur dann hat der Glaube an died Poſitive 
religiöfen Werth. Am entfchiedenften jaber verfennt man den 
Sortgang des religiöfen Procefjes zu den Symbolen, Mythen 
und Dogmen, wenn man diefe aus einer abfichtlichen, bewußten 
Reflerion entitehen läßt. Das Subject befist den religiöfen 
Gehalt zunächft nur in der feimartigen Unbeftimmtheit des Ges 
fühle; es ift innerlich davon bewegt, ergriffen, Dies Ergrifs 
fenfein fucht es fich zur Klarheit und Beftimmtheit zu bringen, und 
eben aus diefem Triebe, aus dieſer Bewegung zur Klarheit hin, 
aber nicht aus dem Haren Bewußtfein felbit gehen die religid- 
fen Symbole und Mythen hervor. Das religiöfe Bewußtfein 
geht zunächft in diefe Formen auf, befigt den religiöfen Gehalt 
in feiner andern Form als eben in diefer, überlegt Daher duch 
nicht ausdrücklich, ob dieſe Formen dem beftimmten Gehalte, 
welchen fie darftellen follen, entiprechen, fondern giebt fich ber 
Rothwendigfeit der religiöfen Bewegung hin, ohne die Seiten 
des Inneren und Aeußeren, die fich hier mit einander verbinden, 
in ihrer Getrenntheit vor fich zu haben. In diefer Weife ber 
Mythenbildung liegt denn auch weiter der Grund, daß fich ber 
Geift darin immer zugleich auch receptiv verhält. Er conjtruirt 
nicht fchlechthin a priori, fondern ift in feiner innerlichen Bes 
wegung immer auch nad) Außen gewendet, wird von Auf- 
fen erregt, nimmt die äußeren Erfcheinungen der Natur wie bes 
Geiftes in ſich auf, und fchafft fie idealificend: zu entſprechen⸗ 
den Formen feiner Innerlichfeit um. Die Mythen lehnen ſich daher 
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an wirkliche biftorifche Facta und an wirkliche natürliche Er- 
fheinungen an, find aber dennoch nicht bloße Erzählungen dies 
fer Sacta, fondern Productionen des religiös ergriffenen Geiſtes. 
Eo fehen wir denn, wie auf beftimmten Stufen der geiftigen 
Entwidelung der religiöfe Glaube alle hervorftechenden Geftalten 
und Erfcheinungen der Natur zu religiöfen Symbolen und My— 
then verarbeitet. Bor Allem die immer wiederkehrenden natürs 
lichen PBroceffe, welche dee Menſch in feinem ganzen Thun mit 
durchlebt, Durch welche Die Art feiner Thätigfeit bedingt, von welchen 
der ganze Verlauf feiner Arbeit abhängig ift; dann aber Die der 
Anſchauung fih unmittelbar aufdringenden allgemeinen Unter- 
- fchiede, die in allem Wechfel der Erfcheinungen doch diefelben 
bleiben, unveränderlich hervortauchend und fich wieder erzeugend. 
Se mehr es hier der Anfchauung glüdt, die Geftaltungen ber 
Natur in ihrer fpecififchen Beftimmtheit zu erfaffen, das an 
ihnen herauszufinden, worin ihr Wefen, ihr allgemeiner Chas 
rafter in die Erfcheinung tritt, defto mehr fann der Schein ent- 
ftehen, als würde der Geift in der Production der Mythen 
überwiegend durch wiffenfchaftliches Sntereffe an der Natur in 
Bewegung gefegt. Allein die Naturwahrheit felbft nimmt den My— 
then noch durchaus nicht ihre religiofe Bedeutung. Daß dieſe 
legtere aber ihren eigentlichen Kern ausmacht, daß alfo der re- 
ligiöfe Proceß es wefentlich ift, der fie erzeugt, Dies erhellt ein- 
fach aus dem Werthe, welchen das Bewußtfein des Volfs ihnen 
beilegt. Sie find factifch Religion; nicht blos einen natürlichen 
Vetlauf jtellen fie dar, fondern eine heilige Gejchichte, Die Ger 
fchichte des Göttlichen felbft, in welche ſich der Menfch nicht 
blos äußerlich, fondern fehlechthin, feinem ganzen Weſen nach 
verwidelt weiß, welche er innerlich in feinem Gemüthe durchlebt, 
weil fie der Ausdrud feines ewigen Wefens felbft ift. In dem 
Momente alfo, wo das Göttliche eine natürliche Form erhält, 
wird das Natürliche zur Darftelung des Göttlichen; d.h. es 
wird feiner Außerlichen Bedingtheit enthoben, man fragt aud) 
nicht, wie e8 die Wiffenfchaft thut, nach feinen weiteren Grün- 
den, ſondern führt es unmittelbar auf das Göttliche jelbft zu— 
rück. Das Unbedingte ift e8, welches in ihm erfcheint, fich dar- 
ftellt, offenbart, 
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| Dritter Brief. 
Die verfchiedenen Formen der religiöfen Naturbetrachtung. 


In meinem vorigen Briefe habe ich Ihnen im Allgemeinen 
zu entwickeln verſucht, wie der religiöſe Proceß, obwohl er Zus 
nächft eine innerliche Bewegung des Gemüths ift, Doch durch 
feine eigene Entfaltung zur Betrachtung und Anfchauung. ber 
Katur fortgeht. Laffen Sie uns jebt auf die verfchiedenen all- 
gemeinen Formen dieſer religiöfen Naturbetrachtung einen Blid 
werfen. 

Im Pantheismus des Drients zunäcdft fommt der 
Menſch noch nicht zur Anfchauung einer freien inhaltsvollen 
Geiftigfeit. Er ift wefentlih im Kampfe mit feinen Trieben, 
Begierden begriffen, er fucht fich herauszuringen aus feiner uns 
mittelbaren natürlichen Beftimmtheit, allein e8 gelingt ihm dies 
nur in fehr abftracter und: eben darum unzureichender Weiſe. 
Der Menfch gelangt nicht zu dem Bewußtfein, daß das felbft- 
bewußte geiftige Leben feine wahre Wirklichkeit ift; er ftellt dieſes 
daher auch nicht als feinen wahren Zwed, als fein Ideal vor, 
fondern wirft fih in dem Gegenſatz umher, einmal feine ganze 
Individualität, alle feine natürlichen und geiftigen Interefjen 
als endlich und ungoͤttlich fchlechthin von ſich abzuftreifen, und 
fih fo zu verlieren in das Unbeftimmte, dann aber — weil 
dies Unbeftimmte eben wegen feiner Hohlheit auch Feine wirf« 
liche Macht hat, das Natürliche zu überwinden — in dies Nas 
türliche zurüdzufallen, natürliche Potenzen unmittelbar als götts 
ih anzuerkennen, und ſich ihnen mit religiöfer Begeifterung 
hinzugeben. Diefer unaufgelöfte Widerfpruch zwifchen myſtiſcher 
Asceſe und der üppigften Sinnlichkeit ift für den orientalifdyen 
Pantheismus durchaus charafteriftifch. Das Göttliche wird auf 
biefer Stufe der geiftigen Entwidelung nicht angefchaut ale 
jelbftbewußte Perſönlichkeit, fondern al8 allgemeine, felbftlofe 
Subftanz, ale das abfolute, in fich fchlechthin unbeftimmte Sein, 
welches alle Erfcheinungen des Wirflichen als unfelbftändige 
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Accidenzen in fich umfchließt. Dieſer höchften Subftanz aber 
treten eine Menge göttlicher Individuen gegenüber, welche jedoch 
ebenfo wenig eine geijtige PBerfönlichfeit haben, fondern in ihrer 
ganzen Form fich ſogleich nur als Perfonificationen natürlicher 
Geftalten darftellen. Es find Ddiefe untergeordneten göttlichen 
Individuen immer nur befondere Formen der allgemeinen gött- 
lichen Subſtanz; dieſe läßt ihnen nur den Schein einer indivi- 
buellen Selbftändigfeit, nimmt fie in fich zurüd und zehrt fie 
in fih auf, Die höchfte Vollendung und die höchfte Seligfeit 
bes Menfchen ift feine Vertiefung in die Unbeftimmtheit der 
Subſtanz. Schlechthin felbftlos zu fein wie dieſe — natürlich 
und geiftig gleich unbeſtimmt — ift ihm das höchite deal. 
Offenbar fett diefe Einheit de8 Menfchen mit dem Göttlichen 
einen Proceß der Abftraction voraus, welcher durchaus nicht 
unmittelbar gegeben ift. Der Menfch muß alle feine natürlichen 
Bedürfnifie, Triebe, Interefien aufgeben, fol! Gott in feiner 
reinen Unenblichfeit in ihn eintreten, Allein ein wahrhaft gei- 
ftiger Gehalt ift mit diefer Einheit nicht gewonnen; im Gegen- 
theil, der geiftige Proceß iſt zu einem dumpfen Vegetiren ges 
worden. Verlangt das religiöfe Gemüth nad) einem beftimmten 
Inhalt, fo wird es von dem Göttlichen felbft immer in dad 
natürliche Leben zurüdgewiefen. In der Haltungslofigfeit, Un- 
felbitändigfeit, in dem fchwanfenden Schein diefes natürlichen 
Lebens ift das Göttliche offenbar. 

Eben hierin befteht im Allgemeinen das Charafteriftifche 
ber pantheiftifchen Naturbetrachtung: die Natur in allen ihren 
befonderen Geftaltungen ift der Schein des Göttlichen. So wie 
es innerhalb der pantheiftifchen Anfchauung überhaupt feine freie 
Selbftbeftimmung giebt, fo fommt in ihr auch den befonderen 
©eftalten der Natur fein felbitändiges, eigenthümliches Leben 
zu. Es ift immer die Eine göttliche Subftanz, welche in dem 
Reichthum aller Erfcheinungen fich fpiegelt. Alles, was nur in 
der Natur fich als eine Botenz für den Menfchen geltend madht, 
wird als göttliches Individuum perfonificirt; damit ift es in 
Die allgemeine göttliche Subftanz aufgenommen, ift ein momen- 
tanes Servortauchen, eine bejondere Function, ein Glied des 
Göttlihen. Daß im Bantheismus die Natur ale folche, in der 
Aeußerlichkeit der einzelnen Dinge göttlich verehrt werde, ift 
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daher entjchieden ein fchiefer Ausdrud. Es entfteht dieſer Schein 
vor Allem dadurch, daß ſich die Perfonification des Göttlichen 
auch an einzelne Geftalten der Natur anlegt. Alfo die Sonne, das 
Meer, ein Fluß werden unmittelbar als göttliches Individuum 
vorgeftellt. Hier fcheint das Göttliche gar nicht mehr als Allges 
meines ben einzelnen natürlichen Dingen gegenüberzuftehen, fon= 
bern fchlechthin mit diefen zufammenzufallen. Allein fobald die 
Sonne als göttliches Individuum vorgeftellt, und ihr Einfluß 
auf die Erde und den Menfchen, ald Erfcheinung, als Thätig- 
feit dieſes Individuums betrachtet wird, fo hat fie fogleich da— 
ducch aufgehört, ein natürliches Object in dem Sinne zu fein, 
wie wir uns bafjelbe denfen. Sie ift damit dem ganzen natürs 
lichen Zufammenbhange, den natürlichen Bermittelungen und Bes 
Dingungen enthoben, und ficherlich ſchon dadurch — da offenbar 
fein natürliches Object ohne dieſen allfeitigen Zufammenhang 
mit den äußeren Bedingungen zu denfen ift — verallgemeinert, 
idealiſirt. Die religiofe Anfchauung pflegt daher auch der gött- 
lichen Sonne fogleich noch eine andere Form zu geben, als Die 
natürliche zeigt; fie ftellt fie menfchlich oder wenigftend dem 
Menfchen Aähnlih dar, wie fie fein finnliches Auge je gefehen, 
zum ficheren Zeichen, baß die göttliche Verehrung fich doch nicht 
an die finnliche Natur als folche, fondern an das allgemeine 
Weſen richtet. Die pantheiftiiche Anfchauung geht fogar fo 
weit, in ein einzelnes finnliche8 Ding, welches nicht wie die 
Sonne, das Meer, der Fluß, der dem 'ganzen Lande Segen 
bringt, einzig in feiner Art ift, unentflanden fcheint und un- 
vergänglich, fondern welches vielmehr vor Aller Augen als ein 
endliches fich zeigt, indem es entfteht und vergeht, doch das 
Göttliche in allgemeiner, fich abfchließender Weife verfenfen zu 
laffen, fo daß alſo diefer Baum, dieſes Thier als der unmittel- 
bare gegenwärtige Gott angefchaut wird. Auch hierin aber zeigt 
fih nur, wie im Pantheismus auch die einzelne natürliche Ers 
fcheinung fchlechthin widerftandelos vom Göttlichen durchdrun⸗ 
gen wird, Das göttliche Individuum incarnirt ſich, nimmt 
beliebige Geftalten an; bie natürliche Eriftenz vermag Diefer 
göttlichen Macht Teinen Widerftand entgegen zu ftellen, vielmehr 
iſt fie ein ducchfichtiger Schein für Das Göttliche, welches bald 
diefe, bald jene Geftalt der Natur aus ihrem natürlichen Zu- 
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liegt ung diefe pantheiſtiſche Anfhauung der Natur fehr fern; 
und eben barin befteht die Schwierigfeit, ſich vollfommen in 
diefelbe hinein zu verfegen. Das, was wir Natur zu nennen 
pflegen, giebt e8 im Grunde im PBantheismus überhaupt nicht, 
Wir geftehen der Natur allgemeine Kräfte und Gefege zu; in 
biefen liegt die Selbftändigfeit der Natur. Auch das einzelne 
natürliche Ding hat an biefer Selbftändigfeit feinen Theilz 
außerdem ift es aber auch in den Äußeren Zufammenhang ver- 
widelt, vermag ſich aus diefem nicht felbftändig herauszugiehen, 
ſondern ift vielmehr biefer Zufälligfeit der äußeren Bedingungen 
bingegeben. Die pantheiftifhe Anfchauung erfennt Feines Diefer 
wefentlichen Momente der Natur an. Die allgemeinen Gefege 
und Kräfte der Natur werden für fie zu göttlichen Individuen, 
die immer wieder in den Abgrund der abjoluten Subftanz als 
unfelbftänbig verfchwinden. Sie verfegt aber auch das einzelne 
natürlihe Ding aus feinem natürlichen Zufammenhange ber 
liebig heraus, indem fie es als momentane Incarnation bes 
Göttlichen vorftellt. So ift die Natur in einem Taumel bes 
griffen, in welchem nichts Feſtes, Gefegliches fich confolidiet, 
in welchen es noch fein Wunder giebt, weil die Phantaſie, 
indem fie alle Geftalten der Natur wild durcheinander wirft, 
nur die göttliche Subftanz ſelbſt nachahmt, deren Macht und 
Herrlichkeit eben an diefer vollfommenen Unfelbftändigfeit alles 
natürlichen Dafeins offenbar wird. 

Es würde uns zu weit führen, wollte ich auf Die ver- 
ſchiedenen Formen der pantheiftifchen Anfchauung fpecieller einz 
gehen. Im Allgemeinen ftrebt der Pantheismus in biefen vers 
ſchiedenen Formen über ſich felbft hinaus. Es macht ſich immer 
entfchiedener das Bewußtſein geltend, daß nicht die Selbftlofig« 
Teit, das ſich Verlieren in den Abgrund der allgemeinen Sub⸗ 
ftanz, fondern vielmehr die freie, ſelbſtbewußte Thätigfeit die 
wahre Wirklichkeit des Geiftes ift. Je mehr der Menfch eben 
dies fein Wefen ahnt, defto mehr verlieren auch die natürlichen 
Gewalten ihre unmittelbare göttliche Bedeutung. In ber grie- 
chiſchen Religion ift ber Pantheismus der orientalifchen 
Anſchauung überwunden. Ueberwunden eben buch das Ber 
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wußtfein, baß bie freie geiftige Thätigkeit, das wahre felbftbes 
wußte Lehen die wahre, göttliche Natur des Menfchen ift. Von 
biefem Bewußtſein aus Fann ber Menſch das Göttliche nicht 
mehr als ein Selbftlofes, als den Abgrund aller Beftimmtheit 
und Freiheit vorftellen; das Göttliche wird nothwendig felbft 
ein Freies, Geiftiges, Sichſelbſtbeſtimmendes. Die griechifche 
Religion geht aber ferner noch nicht zu der Anfchauung der 
unendlichen geiftigen Freiheit fort, noch nicht zu der Anſchau⸗ 
ung, daß der Menfch als einzelnes Individuum zugleich von 
umendlichem Werthe ift, Vielmehr bewegt fih das Bewußtfein 
der Freiheit noch innerhalb der Schranke der beftimmten Nas 
tionalität. Der Grieche weiß fih nicht als Menſch, fondern 
nur ald Grieche, nur in der Theilnahme an biefem beftimmten 
Volke frei, Diefe natürliche Schranfe in. dem Bewußtfein der 
Freiheit trägt ſich nothwendig auch auf bie Anſchauung des 
Göttlichen uͤber. Auch das Göttliche gehört dem Volle, nicht 
der Menfchheit an. Außerdem aber ift es nicht Eine abfolute 
Perfönlichkeit, ſondern es zerfällt in viele göttliche Individuen, 
welche in ihrer freien geiftigen Beftimmtheit noch das Moment 
ber Natürlichfeit an fich haben; die Götter find Förperlich, leib⸗ 
lich, wie der Menfch. Die innere Bedeutung der griechifchen 
Religion wird aber auf das Entfchiedenfte verfannt, wenn man 
die griechifchen Götter doch wieder nur als Perfonificationen rein 
natürlicher Gewalten faßt; alfo 3. B. den Zeus ald Gott des 
Donners, den Bofeidon als Gott des Meeres bezeichnet. Aller- 
dings hat fich auch die griechifche Religion aus pantheiftifchen 
Grundlagen entwidelt, allein die olympifchen Götter, in welchen 
das geiechifche Volk die Eigenthümlichfeit feiner religiöſen Anz 
ſchauung erreichte, find entfchieden Feine blos natürlichen Poten- 
zen mehr, fondern freie fütliche Mächte, welche ber Geift aus 
feiner Innerlichfeit erzeugt, im welcher er den Sieg über feine 
eigene Natürlichkeit und Unfreiheit fih zur Anfhauung bringt. 
Die Götter find diefe freien fittlihen Mächte als felbftbewußte 
Perſonen; ihr Gehalt und ihre Bedeutung ift auch die Inner 
Lichfeit ihres Willens. Diefe Energie des fichfelbftbeftimmenden 
Geiſtes ift es denn auch, welche die natürliche Seite ber gött- 
lichen Individuen beherrfcht, und diefe zur Erſcheinung der. gei- 
en Sinerlichfeit macht. Die Götter find daher zugleich Ideale 
2 






nicht freies, fichfelbftbeftimmendes Wefen iftz fie ift überwiegend 
eine Verzerrung bes Menfchlichen, oder ein Gemiſch des Menſch- 
lichen und Natürlichen, oder auch die reine thieriſche Geftalt, 
weil biefe wefentlich der Ausdruck des geiit- und willenlofen 
Individuums, die bloße Perjonification des Allgemeinen ft, 
Daß das Göttliche thierifche Geftalt annimmt, momentan wirk- 
lich zu einem Thiere wird, oder daß es beftimmte Thierarten 
zu feiner gewöhnlichen Behaufung auswählt, iſt Daher ber parts 
theiſtiſchen Anſchauung vollkommen entfprechend, Dem griechi⸗ 
ſchen Bewußtſein gilt die Verwandlung des Menſchen in das 
Thier als Berluft feines göttlichen Weiens, als Strafe, "Nur 
u 
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als untergeordnete Attribut wird das Thier der Gottheit beis 
gegeben. Wo aber die Gottheit felbft momentan eine thierifche 
Form annimmt, deutet der Mythus immer zugleich Darauf hin, 
baß das göttlihe Thun in dieſer Form nicht dem eigent- 
lichen göttlichen Wefen entfpreche, ein Spiel fei, welches 
den geiftigen Gehalt der Gottheit nicht weiter berühre. Wie 
tief die griechifche Anfchauung durchdrungen ift von dem Be- 
wußtfein, daß nicht natürliche Gewalten, fondern geiftige, fitt- 
liche Mächte die wirklichen, herrfchenden, anbetungswürdigen 
Götter find, zeigt fich vor Allem auch darin, daß fie die olyın- 
pifchen Götter ihre Herrfchaft durch einen Götterlampf gewin- 
nen läßt; die befiegten, verbannten, gefeſſelten Götter aber find 
weſentlich natürliche Mächte, welche früher das menfchliche Le- 
ben beherrfcht, von der Freiheit des fittlichen Geiftes aber über: 
wunden find. 

Eine fpecififch andere Auffaffung der Ratur tritt und in 
der jüdiſchen Religion entgegen. Das Göttliche hat fich 
bier gereinigt von aller unmittelbaren Beziehung zu der Natur; 
es ift Geiſt, das Eine, abfolute, über Alles erhabene Subjert, 
von welchem der Menſch fich Fein Bildniß und Gleichniß machen 
darf, will er fich nicht gegen Gott verfündigen. Hat aber Gott 
ſchlechthin nichts Natürliches an fi, fo ift auch die Natur 
entgöttert. Es ift dem religiöfen Gemüth nicht mehr ge- 
ftattet, die befonderen Erfcheinungen der Natur zu göttlichen 
Individuen zu ibealifiren, in ihrer Bewegung und in ihrem 
Leben das Handeln einer göttlichen Geftalt zu erbliden — Die 
Natur ift zu einem rein endlichen Dafein, zur bloßen, für ſich 
gottlofen, unheiligen Natur geworden. Gott aber ift der Herr 
ber Welt, der Natur wie des Menfchen. Er ift der. abfolut 
Mächtige, der durch fein bloßes Wort die Welt aus Nichts 
jchuf, der mit unendlicher Weisheit Alles in der Welt geordnet, 
allem natürlichen Dafein fein Maaß gegeben, alle Geftalten 
ber Natur von einander gefondert und in ein vernünftiges, 
zweckmaͤßiges Verhaͤltniß gefegt hat, welcher ununterbrochen 
Alles regelt, Alles beauffichtigt, mit berfelben Weisheit Die 
Belt erhält, wie er fie gefchaffen. In der gefeglichen Ordnung 
der Natur fieht alfo der Menfh die Macht und Weisheit Got: 
18. Gott würde aber ‚feine ımenbliche Erhabenheit verlieren, 
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wenn er nicht, wie er durch fein Wort die Welt und den Men- 
fen ſchuf, ebenfo auch in den gefeplichen Verlauf bes Ges 
ſchaffenen eingreifen und dafjelbe wieder in Nichts verfchwinden 
laſſen fönnte. Wie in dem jüdifhen Glauben Gott der Herr, 
ber Menfch der Knecht ift, wie der Menfch Gott gegenüber 
feinen inneren unendlichen Werth hat, wie ihn. vielmehr Gott 
immer mit tprannifcher Strenge von fidh fern Hält, ebenfo ift 
auch die Natur ohme alle innere Freiheit, ohne eigenthümliches, 
jelbtändiges Leben, Gott beweift dieſe abfolute Exhabenheit 
duch das Wunder. Er zerbricht beliebig, was er felbft ger 
fest und geordnet, weil dies nicht ein Moment feines eigenen 
Weſens, nicht die Offenbarung feiner Liebe if, fondern nur 
das Äußere Product feiner That. Wenn Gott will, jo rollt er 
die Himmel zufammen und läßt Die Schöpfung in Nichts ver- 
ſchwinden — in diefer Nichtigfeit, in dieſer Werthlofigfeit des 
mit umenblicher Weisheit Gefchaffenen zeigt ſich der Here in 
feiner unnahbaren und ewig in fich verjchloffenen Exhabenheit. 

In der chriſtlichen Religion tritt die Offenbarung Gots 
tes in der Natur zunächft auf das Entſchiedenſte in den Hin 
tergrund gegen bie Offenbarung Gottes in Chriftus. In ber 
Perſon Ehrifti, in feinen Thaten, in feinem Leben und Sterben 
ift Gott feinem wirklichen Wefen nach offenbar geworben; er 
hat durch Chriftus die Menfchheit mit fich verföhnt, hat ſich 
gezeigt als die unendliche Liebe, welche den Menfchen nicht von 
ſich zurücftößt und unter der Strenge des Gefeges verfommen 
läßt, fondern von der Sünde reinigt und in fein ewiges Wefen 
aufnimmt. In die Lehre, in das Leben und die Thaten Chrifti 
ſich zu vertiefen, fie in fich aufzunehmen, die Verſöhnung, Reis 
nigung, Wiedergeburt in fich durchzumachen — biefer innerliche 
Proceß war es zunächft, welcher in feiner unendlichen Tiefe den 
Geift von der Anſchauung ber Natur auf fein eigenes inneres 
Leben zurückwies. In dev Natur ift Gott immer offenbar ges 
weſen, auch bie Heiden haben in der Herrlichkeit der Natur die 
Weisheit des Schöpfers fchauen fönnen; allein die Gewißheit, 
daß Gott die unendliche Liebe, daß er Menfch ift, ift erft in 
Chriſtus für die Menſchheit eröffnet, Im ber weiteren Ent 
widelung des chriftlihen Glaubens machte fich diefer innerliche 
Vroceß des veligiöfen Gemüths in einer ſolch abftracten Geftalt 
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geltend, daß das ganze aͤußere ſinnliche Leben des Menſchen 
als ein ſchlechthin werthloſes, unberechtigtes erſchien. Damit 
verſchwand denn auch das Intereſſe an der Natur, ja man ſah 
in biefem Intereffe nur den Reſt des heibnifchen Lebens, fand 
darin nur den Beweis eines noch unvollendeten, bucch Chriftus 
noch nicht vollftändig erfüllten, veligiöfen Gemüthe. Tritt 
einmal ein gemüthliches Intereffe an dev Natur hervor, fo 
ſtellt fich dies überwiegend wieder in den Gegenfag zu ber Nich- 
tigfeit des menfchlichen Verkehrs; es ift ein möndifches, asces 
tifches Inteveffe, zu welchem dev Menfch feine Zuflucht nimmt, 
um aus der Welt der menfchlichen Sünde und Leidenfchaft ſich 
in die Einfamfeit und Stille des natürlichen Lebens zurüdzus 
siehen, um befto ungeftörter der religiöfen Betrachtung ſich hin— 
‚geben zu fönnen. Diefer Dualismus zwifchen innerem, geiftigem 
und äußeren, finnlichem Leben ging in verfchiedenen dogmatifchen 
Reflexionen auch zu dem Verſuche fort, die Eriftenz ber ſinn⸗ 
lichen, materiellen Welt auf die jhöpferifche Kraft eines böfen 
Prineips zurüczuführen, oder ein ſolches an ber Schöpfung der 
finnlichen Welt wenigftens Theil nehmen zu laffen. Damit ift 
dann die Natur eine ſehr getrübte Offenbarung bes göttlichen 
Wefens, ein Kampf der göttlichen Macht und Weisheit mit 
den Werfen des Teufels. 

Erſt zur Zeit der Reformation befreite ſich der chriftliche 
Geiſt von diefem fehroffen Gegenſatz des inneren religiöfen Glau— 
bens zu der Äußeren Wirklichkeit, und begann das Bewußtfein 
der unendlichen Freiheit und Einheit mit Gott in alle Regionen 
des wirklichen Lebens einzuführen. Zu dieſer Zeit taucht denn 
auch das Intereffe an der Natur mit aller Macht wieder auf; 
ja es bricht, beſonders in einzelnen itafienifchen Phyſilern, ein 
Enthuftasmus für das natürliche Leben hervor, in welchem ber 
Geift fich in pantheiftifcher Weife in der Natur verliert, dieſe 
in der organifchen Totalität ihrer Erfcheinungen als das wahre 
göttliche Leben, als Idee der Gottheit felbft betrachtet. Ebenfo 
aber wie jener Dualismus zwifchen Geift und Sleifch im Princip 
des Chriſtenthums entfchieden nur ein untergeordnetes Moment 
ausmacht, fo ift auch diefe pantheiftifche Anfchauung trog ihrer 
telativen Berechtigung doch mit dem cheiftlichen Bewußtfein im 
offenbaren Widerfpruch, Die Natur kann unmöglich als abfolute 
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Offenbarung Gottes gelten, fobald Gott als abfoluter Geiſt, 
als unendliche Freiheit und Perjönlichkeit gefaßt wird. Denn 
fein Proceß, Feine Geftalt der Natur enthält die freie Selbft- 
beftimmung des Willens. Das entwidelte chriftlicde Bewußt⸗ 
fein wird daher immerhin in dem KReichthum und der inneren 
Zwedmäßigfeit des natürlichen Lebens die Allgegenwart der götts 
lichen Weisheit erbliden, aber nie davon ablaffen, das geiftige 
Leben des Menfchen, die firtliche Bewegung und ben Kortfchritt 
ber Gefchichte, alfo die Fämpfende und fliegende Freiheit als bie 
Region zu betrachten, in welcher Gott in feiner vollen, wahren 
Wirklichkeit, als Geift, als bie unendliche Liebe offenbar wird. 





Vierter Brief. 
Die afthetifche Naturbetrachtung. 
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Menden wir und zur äfthetifchen Naturbetrachtung, 
fo fteht dieſe mit der religiöfen fogleih Dadurch auf gleichem 
Boden, daß fie ebenfalls die befonderen Erfcheinungen ber Natur 
nicht nach ihrer äußeren Zwedmäßigfeit und Rüglichfeit auffaßt, 
fondern als Darftellung allgemeiner, ideeller Kräfte anfteht; fie 
unterfcheidet fich von der erfteren im Allgemeinen aber dadurch, 
daß fie die Beftalten der Natur nicht unmittelbar auf das Gött- 
liche als folches bezieht, fie diefem unterorbnet, fondern als 
entfprechendes Bild eines allgemeinen ideellen Gehaltes 
betrachtet. Yür die äfthetifche Betrachtung ift die Natur nicht 
blos durchdrungen von der göttlichen Macht und Weisheit, fon- 
bern fie it ſchön. Wir würden gar fein Recht haben, von 
der Schönheit der Natur zu reden, wenn wir in ihr nicht bie 
wefentlihen Momente anerkennen wollten, in deren Durchdrin- 
gung das Weſen des Schönen befteht. Zum Schönen gehört 
immer, einmal ein allgemeiner, ideeller Gehalt, und dann bie 
individuelle, finnlihe Form; die finnliche Geftalt, in welcher 
ſich eben diefer Gegenfag auflöft, welche alfo fchlechthin in ihrer 
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äußeren Erfcheinung eine Darftellung, ein Bild jenes ibeellen 
Gehalts ift, nennen wir ſchön. Am prägnanteften tritt ung 
biefe Ratur bes Schönen in den Werfen ber Kunſt entgegen 
und bier wieder vor Allem in den Werfen, welche als bie 
höchften Geftaltungen der Fünftlerifchen Genialität angefehen 
werden. Denfen wir 3. B. an bie fünftlerifchen Darftellungen 
der griechifchen Götter. In ihnen bringt der griechifche Geiſt 
fih das zur finnlichen Erfcheinung, was er als fein Wefen, 
als feine Idee erfannt hat. Die allgemeinen ſittlichen Mächte, 
die den Geift bewegen, in denen er fein Weſen, feine Freibeit 
verwirklicht, bilden den allgemeinen Gehalt der Göttergeftalten, 
Die Kunft verfchließt diefen Gehalt aber nicht in die Innerlich⸗ 
feit des Gemüths, fondern fegt ihn aus biefer Innerlichkeit 
in die finnliche Anfchauung heraus. Der rohe Stein wird zur 
menfchlichen Geftalt geformt ; der geiftige Gehalt in feiner gan⸗ 
zen charakteriftifchen Beftimmtheit tritt in dieſe Form ein, jo daß 
nichts in ihm zurück bleibt, welches nicht zur finnlichen Erfcheis 
nung füme, die Form aber auch nichts zeigt, was nicht Zeichen, 
Bild wäre für den geifligen Gehalt. Eben durch die abfolute 
Durchdeingung diefer beiden Seiten, durch das Aufgehen ber 
finnlihen Form in ben ideellen Gehalt und das vollftändige 
Eingehen dieſes ideellen. Gehalts in jene Form entfteht das 
Schöne. 

Der Geift ift in feiner unendlichen Broductivität nicht blos 
wollend und denkend, fondern wefentlih auch anſchauend. 
Eben hierin liegt der Grund, daß er feinen ganzen ibeellen Ges 
halt auch zur fünftlerifchen Darftellung bringt. Sein anfchauendes 
Weſen ift e8, welches ihn nicht ruhen läßt, ehe er nicht den 
innerlichen Proceß, durch welchen er feine Freiheit verwirklicht, 
fih auch anfchaulich gemacht, als finnlichen Gegenftand vor fich 
hingeſtellt hat. Den Inhalt der Kunft bilden darum auch nicht 
blos die allgemeinen fittlichen Mächte; vielmehr fteigt die Kunft 
von diefen ihren höchften Aufgaben auch herab zu allen beſon⸗ 
deren geiftigen Momenten und Snterefien. Was den Menfchen 
nur in freier, geiftiger Weife erregt, die verichiedenen Stim⸗ 
mungen bed Gemüth8 in ihren unendlichen Nüancen, die Schie- 
fale und Kämpfe, alle die Freuden und Leiden, durch welche 
das individuelle geiftige Leben getroffen wird, verarbeitet bie. 
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Phantafie zu Geſtalten der Kunſt. Offenbar iſt nur das In⸗ 
dividuum faͤhig, das Kunſtwerk zu produciren, in welchem ſich 
die allgemeine, ideelle Thaͤtigkeit, oder die Thaͤtigkeit, in welcher 
der Geiſt uͤber alle aͤußerliche ſinnliche Affection hinaus ſich in 
den ewigen, freien Gehalt ſeines Weſens vertieft, mit der Ener⸗ 
gie der productiven, das ſinnliche Bild erzeugenden Phantaſie 
verbindet. Und ebenſo kann auch das Kunſtwerk als ſolches 
nur erfaßt, genoſſen werben durch ein Ineinandergreifen dieſer 
beiden geiſtigen Formen. Wer das Kunſtwerk nur ſinnlich per⸗ 
cipirt, hat ebenſowenig ein Verhaͤltniß zu ihm, als wer nur 
nach dem ideellen Gehalte deſſelben fragt, und dieſen von der 
ſinnlichen Form loslöſt. Das Erfaſſen des Kunſtwerks iſt ent⸗ 
ſchieden ſeiner Production analog. Je mehr ich mich in ein 
Kunſtwerk zu vertiefen, daſſelbe allſeitig mir zu aſſimiliren ver⸗ 
mag, deſto mehr kuͤnſtleriſchen Sinn zeige ich, deſto mehr naͤhere 
ich mich dem geiſtigen Proceß, welcher in ſich die Energie hat, 
das Kunſtwerk zu erzeugen. Offenbar verlieren die Werke der 
Kunſt alle Bedeutung, wenn ich ſie von der geiſtigen Thaͤtigkeit, 
aus welcher ſie hervorgingen, ſchlechthin lostrenne, wenn ich 
ſie aus der Region der geiſtigen Freiheit und Innerlichkeit her⸗ 
auswerfe in die Welt des objectiven Seins. Das Kunſtwerk 
wendet ſich weſentlich an den Geiſt; es will geiſtig erfaßt, ge⸗ 
noſſen werden; es iſt immer nur im Zuſammenhange mit der 
geiſtigen Anſchauung wirklich ſeinem Weſen, ſeiner Beſtim⸗ 
mung gemäß. Losgeriſſen von dieſer wird ed zu einem natürs 
lichen Dinge, welches entfeelt und feiner Innerlichkeit beraubt in 
dem Spiel der natürlichen Kräfte werthlos verichwindet. 
Stellen wir uns ber Natur äfthetifch gegenüber, fo machen 
ſich zunaͤchſt in unferer fubjectiven Thätigfeit fogleich die beiden 
Momente geltend, in deren Durchdringung dad Wefen des Schoͤ⸗ 
nen befteft. So lange wir die natürlichen Geftalten nur ſinn⸗ 
ih wahrnehmen, nur empfinden, und ung diefem finnlichen Ge⸗ 
nuſſe hingeben, ohne daß eine weitere geiftige Regung in uns 
auftaucht, fo ift die Natur, mag fie an fi) auch noch jo groß 
artig fein, für und nicht ſchön. Eben fo wenig ift fie Dies, 
wenn wir den allgemeinen Kräften und Gefegen ber Ratur als 
folchen nadhforfchen; wenn wir unterfuchen, durch welchen noth- 
wendigen Verlauf die Berge entftanden, welche Proceſſe bie 
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Pflanze, das Thier innerlich gegliedert, wenn wir alfo, ganz abs 
fehend von dem Bilde, welches uns die Natur momentan bie 
tet, in bie innere Werfftätte des natürlichen Lebens einzubringen 
verfuchen. Erſt dann, wenn das Äußere finnliche Bild der 
Natur ung gemüthlich erregt, und wenn wir biefes Bild als 
Ausdrud von innerlichen allgemeinen, uns geiftig verwand⸗ 
ten Mächten in uns aufnehmen, erjcheint uns die Natur als 
fhön. 

Um das Eigenthümliche der Schönheit der Natur und 
ihren Unterfchied von der Schönheit der Kunft näher zu beftim- 
men, würden alſo die beiden wefentlihen Seiten des Natur— 
ſchoͤnen, ber allgemeine iveelle Gehalt und dann bie finnliche 
Erfcheinung, wie die Beziehung diefer Seiten zu einander, ges 
nauer zu betrachten fein. Was zunächft den allgemeinen Ger 
halt betrifft, fo ift in der Natur der Proceß des Lebens 
der höchfte, conexetefte Proceß, Es ftellt fich dieſer Proceß in 
dem ganzen Reichthum feiner verfchiedenen möglichen Formen 
dar in ber Pflanze und im Thiere. Schon die Pflanze ift Ins 
dividuum, ein Ganzes, Selbftändiges in fich, welches fich von 
‚Innen heraus, durch eigene Energie geftaltet, ſich das Aeußere 
aſſimilirt, und in diefem Kampfe mit den äußeren, unorganifchen 
Botenzen fortwährend fich erzeugt und erhält. Die Pflanze 
empfindet aber nicht; ihre Individualität ift daher noch eine 
unvollendete, unaufgefchloffene, an die allgemeine Subftanz der 
Erde fchlechthin gebundene. Das thierifche Leben ift erft bie 
volle Wirklichkeit des Lebensprocefies. Das Thier reißt ſich 
108 von der Subftanz der Exde, indem es fich in fich abſchließt, 
fich ſelbſt empfindet; dieſe Befeelung, diefe Selditempfindung 
ift die höchfte, freiefte Ivealität, zu welcher es die Natur bringt, 
‚Der organischen Natur pflegen wir Die unorganifche, todte Natur 
gegenüber zu ftellen. Allerdings fprechen wir auch wohl von 
dem kosmiſchen, tellurifchen Lebenz allein wir wagen es 
doch nicht, in diefem allgemeinen Leben die Proceffe aufzuwei⸗ 
fen, welche in dem vegetabilifchen und thierifchen Leben gerade 
die wefentlichen, charakteriſtiſchen Erſcheinungen des Lebenspro- 
ceſſes find. Im Grunde ift es nur die Geftaltung des Kosmos 
und der Erde, in welche wir wohl mit dem größten Rechte or⸗ 
ganiſche Mächte einführen. Allein die Erde erſtarrt, ftirht ab 
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mitten in biefer organifchen Selbitgeftaltung ; fie wirft das or⸗ 
ganifche Leben aus fich heraus, und. bleibt als todtes, durch 
mechaniſche, phyfifaliicpe, hemifche Gewalten beherrfchtes Rei 
duum zurüd, Gleichviel aber zunächft, wie die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hierüber entfcheiden mag, jedenfalls wird der Lebenspror 
ceß immer der höchfte fein, welchen man ber Natur. zugeftehen 
tann. Sogleich dies iſt für den Charakter der Naturfchönheit 
und für den Genuß berfelben von offenbarer Wichtigkeit. Mö— 
gen wir uns auch. noch fo fehr erfreuen an dem Reichthum bes 
natürlichen Lebens, nimmermehr kann der: Geift in ben natür⸗ 
lichen Geftalten den abfoluten Ausdrud feines Weſens, feiner 
Freiheit, feiner unendlichen Innerlichfeit finden. Die freie Selbſt⸗ 
beftimmung, durch welche der Geift fich ſelbſt feine Welt ſchafft, 
und alle die Kämpfe und Schidjale, welche, er in diefer Welt 
durchlebt, die Zweifel und Widerfprüche, die er zu 'beflegen, bie 
Seligfeit, welche er im Siege über feine eigene Enblichfeit ers 

— für diefe ganze volle Wirklichkeit des Geiftes Fann bie 
Natur unmöglich ein entfprechendes Bild bieten, weil fie immer 
nur die Erfcheinung ber Idee des Lebens, aber nicht der | as 
fügen Freiheit it 

Giebt und nun aber auch die Natur nicht die fra 
der freien, fittlichen Mächte, fo wäre es boch höchft einfeitig, 
wollten wie fehon darum die ganze Schönheit der Natur als 
eine blos illuforifche betrachten, und den äfthetifchen Genuß am 
derfelden nur für diejenigen Stufen dev geiftigen Entwickelung 
gelten Laffen, auf welchen der Menfch die fittliche Freiheit noch 
nicht als fein wahres Weſen erfannt hat. Schon der Lebend- 
proceß für fich ift ein felbftändiger ideeller Gehalt, eine ener- 
giſche, productive, fich ſelbſt duchführende Allgemeinheit, welche 
eben durch diefe innere Energie auch den Gehalt bieten kann fir 
die fhöne Form. Auch die Natur ift als lebendige von der 
göttlichen Freiheit durchdrungen, wenn fie auch nicht die voll 
endete Wirklichfeit diefer Freiheit ſelbſt ift. Außerdem aber 
fehen wir. mit Recht in bem ganzen Stufengange ber Natur 
eine innere Beziehung, eine Bewegung zum Geifte hin, Wie 
bie gewaltigen Revolutionen, in welchen der Erdkörper fich ges 
bildet, und von denen die gegenwärtige Form der Erde ber zur 
hende Abdruck iſt, ſchon auf die innere Energie hinweifen, welche 
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in dem vegetabilifchen und thierifchen Leben hervorbricht, wie 
das Leben der Pflanze das entwideltere, freiere Leben bes Thie⸗ 
res vorbereitet und andeutet, fo ift die ganze Ratur eine Hin- 
weifung auf den Menfchen, ein Streben fich in ihm, dem Mis 
frofosmus zufammenzunehmen, zur Berfönlichfeit, zum freien 
Anfchauen ihrer felbft fich aufzuheben. In dieſer Einbeit, in 
Diefer inneren Beziehung der Natur zum Geifte liegt die ob» 
jective Berechtigung für die geiflige Deutung ber befonderen 
Raturgeftaltungen, für bie innere gemüthliche Theilnahme an 
ihnen, welche fich in ber äfthetifchen Anfchauung der Natur 
durchgängig geltend macht. Sicherlich ift es nicht blos ber 
finnliche Reiz, welchen Licht und Schatten, ber Glanz und Reich⸗ 
thum der Farben auf unjer Auge hervorbringt, was uns im 
Anschauen der Natur befriedigt. Wir werden vielmehr in Dies 
fem Anſchauen geiftig erregt, in verfchiedene gemüthlicde Stim- 
mungen verjegt, umd wir brauchen nur diefen Stimmungen 
nachzugehen, fie und zum Bemußtfein zu bringen, um in ihnen 
die inneren, geiftigen Beziehungen zu entdeden, in welche wir 
und zu den verfchiedenen Erfcheinungen der Natur fegen. Im 
Anfchauen eined Gebirged treten und zunächft die Gährungen 
und Ummälzungen vor die Seele, durch welche der Erdkoͤrper 
fich geftaltet; wir beleben von Reuem die nun todten, ruhig da⸗ 
liegenden Maflen, feten fie in Bewegung, und fehen die Exbe 
als handelndes, ſich felbft formirendes, Fämpfendes Subject vor 
und In diefem großartigen, gewaltigen Kampfe giebt es für 
alles Lebendige, das fich ihm nähert, Gefahren zu beftehen; 
diefe find auch jest, wo bie kämpfenden Gewalten fich beruhigt, 
nicht verſchwunden; wir nehmen Theil an dem Schidjal ber 
Erde. Bon diefer Unruhe der Gefahr trägt und die Höhe 
ber Berge felbft auch hinaus in die geiftige Höhe; wir fühlen 
und erweitert, von ber Enge und dem Drude bes Lebens be- 
freit. Dagegen faßt ſich dad Gemüth in dem Anfchauen bes 
Thales wieder in fich felbit zufammen; es wird ein heimifcher 
Sinn in und rege, der genügfam der Ausficht in die unbes 
fimmte Ferne nicht bedarf. Ganz anders berührt und das An- 
Ihauen des Meeres, des Flufies. Im Meere mit feiner un« 
ergründlichen, geheimnißvollen Tiefe, mit feinen ununterbro« 
chenen Wogen, in weldyen immer neue Formen entftehen, um 
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ebenfo ſchnell wieder zu verfchwinden, tritt uns das Leben in 
feiner allgemeinften, unbeftimmteften, maaßlojeften Geftalt ent 
gegen; im Angefichte dieſes Unbegrengten, dieſer ewig werben» 
den Form fühlen wir jede Beftimmtheit in uns ſchwanken; auch, 
in uns wogt bie allgemeine Subftanz, welde das befondere 
Leben in fich birgt, aus ſich erzeugt und in ſich zurücnimmt, 
Der Fluß ftrebt vorwärts; wie fein Lauf die Menfchen ferner 
Länder mit einander verbindet, wie er nie ausruht in feinen 
Reifen, fo verjegen wir uns mit ihm in lebendigen Verkehr 
mit der Ferne, in das bunte Treiben, das feine Ufer zu ſchauen 
befommen. Die Pflanze ift jchon ein individuelles Leben. Sie 
feimt, blüht, trägt Früchte, firbt ab — dieſer Lebenslauf, die— 
ſes Schidfal teifft alle lebenden Individuen. In ber Pflanze 
drängt fich biefer allgemeine Verlauf des Lebens prägnant, über- 
ſichtlich zufammen ; jeder Wechſel des Jahres läßt alle Stativ 
nen des individuellen Lebens hervortreten. Der. aͤſthetiſche Sinn 
geht aber weiter. Er giebt der Pflanze eine Seele, ein Ems 
pfindungsleben; aber es ift eine Seele ohne Leidenfchaft, ohne 
inneren Zwiefpalt, es ift ein harmlofer, unſchuldiger Lebensge- 
nuß. Der Menfch erquick ſich an ihm, er erholt ſich in deſſen 
Anfchauen von den Kämpfen und Sorgen des Geiftes. — Das 
thierifche Leben ift das vollendete; im ihm erwacht die Natur 
zur offenbaren, zur lauten Empfindung ihrer felbft. Die eles 
mentarifchen Unterfchiede, alle Regionen der Natur treten ums 
im Thiere ald handelnde Individuen entgegen, als eine Staf⸗ 
fage, welche fich die Natur ſelbſt gefchaffen, um ihre Herrliche 
feiten zu genießen. Ift das Leben der Pflanze ein harmlofes, 
unfchuldiges, jo erfcheint dagegen das thierifche in feiner wis 
berftandslofen Hingabe an die Gewalt des Triebes als ein 
Teibenfchaftliches. Diefe Leidenſchaft ift aber nicht immer eine 
gefährliche, zerftörende; es ift auch die Leidenfchaft der Fröh— 
lichfeit, der arbeitfamen Nührigfeit, der Ruhe, des Phlegma’s. 
Für alle diefe Formen des Geiftes bietet das thierifche Leben 
der Afthetifchen Anfchauung mehr oder weniger entfprechende 
Symbole. Aber immer nur Symbole; auch die höchften Ger 
falten des natürlichen Lebens können den Geift nur andeuten, 
nur auf ihn hinweifen, aber nimmermehr ihn ausfprechen. 

Die Idee des Lebens in ihrer Hinweifung auf den Geift 
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ift alfo der allgemeine Gehalt der natürlichen Erfcheinung; wie 
ift nun die finnliche Form befchaffen, in welcher die Natur Dies 
fen ibeellen Gehalt darftellt? Im Allgemeinen ift diefe finn« 
liche Form natürlich erzeugt, das Prodvet eines rein natüts 
lichen Proceſſes. Eben hierin zeigt ſich vor Allem der fpecifi- 
fche Unterfchied der natürlichen Schönheit von ber Schönheit 
der Kunfl. In der Kunft ift die finnliche Form zugleich ein 
Product der Phantaſie. Der Künftler, von der Idee bes 
geiftert, erzeugt bie finnliche Form ausdrüdlich zu nichts An- 
bevem al8 zur Darftellung der Idee; eben dieſen Zwed hat er 
im Auge, eben durch die Bedürfniß, die Idee ald Bild anzu⸗ 
ſchauen, wird der Künftler in Bewegung geſetzt. Die Natur 
dagegen erzeugt das Bild abfichtslos, willenlos; es wird alfo 
nicht aus ber Freiheit heraus gefchaffen, fondern entfteht zu⸗ 
fällig, durch das Zufammenwirfen von Potenzen, denen es 
nicht um die fchöne Form zu thun ift, welche vielmehr blind«- 
lings, mit innerer Nothwendigkeit wirfen, unbefümmert darum, 
ob das entftehende Bild der Afthetifchen Anfchauung gemüge 
oder nicht. Wenn fi alfo Berg und Thal und Wald zu eis 
nem fchönen Ganzen zufammenfinden, fo ift es ficherlich nicht 
dieſes Ganze als ſolches, welches die befonderen Formen ge⸗ 
ordnet und an einander gereiht, um ein abgeichloflenes, befrie- 
digendes Bild dem Befchauer zu bieten; vielmehr entfteht jede 
- Erhöhung unbefümmert um die andere, weil die wirfenden, nas 
türlichen Gewalten e8 fo mit fich bringen, jeder Baum fchießt auf, 
weil der Keim einmal treibt, follte er auch die Ausficht in ein 
weites, entzüdendes Thal verdecken. Hier fallen alfo die ein- 
zelnen Theile des Bildes für fich beziehungslos auseinander; 
eine zufällige Combination von Bedingungen und Berhältnifien 
hat fie gerade fo zufammengeworfen, daß ſich ein Punkt findet, 
von weldyem aus das befchauende Auge die befonderen ©eftalten 
zu einem fehönen Ganzen vereinigt. Diefelben natürlichen Kräfte, 
bie hier das Echöne hervorgebracht, bringen auch Eombinatios 
nen hervor, die, ohne alles äfthetiiches Intereſſe, ben Befchauer 
durchaus kalt laſſen, weil in ihnen die Energie und die Fülle 
bes natürlichen Lebens nicht prägnant hervortritt. In der Pflanze, 
in dem Thier gehören die einzelnen Theile ſchon an und für 
fih zu einem Ganzen zufammen; allein biefelbe Natur, die das 
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organifche Ganze erzeugt, ift ed auch wieder, welche gewalt- 
fam den Organismus angreift, ihn verzerrt, verfrüppelt, zu ei- 
nem häßlichen madıt. Der Sturm durcdhraft den Wald und 
wirft rüdfichtslos die Wipfel der Bäume herunter; der Blig, 
die Aluthen haben Fein Auge für das Schöne, das fie vernich⸗ 
ten oder verderben. Die Natur iſt e8 auch, welche ohne Wahl 
mit innerer Nothwendigfeit alle möglichen Formen des organifchen 
Lebens entftehen läßt, auch ſolche Kormen, die in ihrer Unklar⸗ 
heit, in ihrer Zwitterhaftigfeit, in ihrer äußeren Disharmonie 
die Afthetifche Anfchauung verlegen, widerlich, häßlich find. Der 
rüdfichtslofe Kampf der Natur mit dem Schönen macht bie 
fhönen Geſtalten, welche fie felbft erzeugt, zu fehr flüchtigen 
Erfcheinungen. Mit dichten Nebeln behängt fie plöglich das 
Bild ihrer Berge und Wälder, und gönnt dem Befchauer, wel- 
her jehnfuchtsvoll das Schöne zu jehen verlangt, nur den An⸗ 
blick einer grauen farbloſen Decke. Die Sonne bricht hervor; 
gerade dieſe Beleuchtung zeigt die Landſchaft in ihrem ganzen 
Glanze; es iſt aber nur ein glücklicher Moment des Zufalls; 
die Sonne geht ihren Weg, vollkommen gleichgültig gegen den 
aͤſthetiſchen Genuß, den ſie bereitet. Jetzt iſt das Bild belebt 
durch eine Gruppe von Thieren; ihre Stellung entſpricht voll- 
fommen dem Ganzen. Allein der Hunger und Durft treibt die 
Thiere davon ; oder fie lagern ſich fo träge und charafterloß, 
daß fie den Eindrud des Ganzen ftören anftatt zu heben. Ober 
wohl gar fommen Individuen zum Vorſchein, die Franf und 
ſchwach in das fonft fo freundliche Bild ein miderfprechendes 
Element hineinwerfen, indem fie einen traurigen, trübfeligen 
Schein über das Ganze verbreiten. 
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Fünfter Brief. 


Weber die innere Beziehung des äfthetifchen Naturgenufied 
zur Fünftlerifchen Darftellung der Natur, 


— — — — — — — 


Laſſen Sie uns auf den im vorigen Briefe beſprochenen 
Gegenſtand noch einmal zurückkommen! 

Wenn man nach dem eigenthümlichen Weſen der Naturs 
fchönheit fragt, ‚Jo kommen hier befonderd zwei Gegenſaͤtze in 
Betracht. Einmal bildet die Schönheit der Natur einen Ge⸗ 
genfag zur Schönheit des Menfchen. Sie unterfcheidet fich von 
dDiefer dadurch, daß ihr innerer Gehalt immer nur der Proceß 
des Lebens ift, der Menſch aber Erfcheinung, Ausdruck bed 
freien, ſelbſtbewußten Geiſtes. Berner aber faflen fich die Schöns- 
heit der Natur und des Menfchen zuſammen und treten fo als 
das Naturfchöne im weiteren Sinne dem Kunftfchönen gegen⸗ 
über. Ganz gewöhnlich fpricht man von der natürlichen Schöns 
heit des Menfchen im Unterfchiede von der Darftellung berfel- 
den in ber Kunft. Es ift dieſer Unterfchied dann ganz ähnlich 
zu faffen, wie ich in meinem vorigen Briefe den Unterfchied der 
Schönheit der Natur von der eines Kunftwerfd angab. Alle 
Momente, welche ich dort hervorhob, haben auch hier ihre Gel- 
tung. Die natürliche, unmittelbare Schönheit des Drenfchen 
if das Product von Kräften und Berhältniffen, welche nicht 
die Schönheit felbft ausdrüdlich zum Zweck haben. Sie ift daher 
in ihrer unmittelbaren Lebendigkeit, ganz ebenfo wie die ber 
ſchoͤnen Geftaltungen der Natur, eine von Zufälligfeiten aller 
Art abhängige, höchft vergängliche, flüchtige Erſcheinung. 

Die menſchliche, geiftige Schönheit laffen wir hier bei 
Selte liegen. Auf einen Punkt aber möchte ih Sie noch aufs 
merkſam machen, nämlich auf die innere Beziehumg der äfthes 
tifchen Anfchauung der Natur, des aͤſthetiſchen Naturgenuſſes 
zu der kuͤnſtleriſchen Behandlung der Natur. 

Schon bie äfthetifche Anſchauung der Natur iſt eine freie 
geiftige Thätigfeit, indem fie die Natur nicht bios firmlich aufs 
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nimmt, fondern als ein Bild betrachtet, welches 





der hi 

Lage der Zellen, dieſes ganze innere Getriebe ift für | 

tiſchen ‚Sinn als ſolchen vollfommen gleichgültig; 
tereffiet fich nur für das Bild der Pflange, für bie reine Obere 
fläche, wie fie dem Auge ſich darftellt. Eben in diefem Bilde 


Vermittelungen, welche der Äfthetifche Sinn im Intereſſe fir 
die ſchoͤne Form als ſolche unwillkuͤrlich vornimmt, ift offenbar 
eine Annäherung an die freie, fünftferifche Production, Der 
Künftler zeichnet in der Landſchaft auch nur das reine, äußere 
Bild, eine gefärbte Oberfläche; um den inneren Organismus 
ber Berge, Pflanzen, Thiere kümmert er ſich nicht, Ob die 
Kenntniß dieſes inneren Organismus den Künftler in ber Auge 
führung bes Bildes unterftügen kann, ift hier zunächft vollfom- 
men gleichgültig; das Bild als folches bleibt immer nur der 
äußere Schein. Ganz ähnlich verführt auch die äfthetifche An- 
ſchauung, indem ſie die unmittelbar gegebene Schönheit ber 
Natur in fih aufnimmt; fie zeichnet das Bild in fich nad, 
löft es los von feinen inneren natürlichen Bedingungen, und 
giebt ihm fo eine ideale, geiftige Eriftenz. Schon ‚dies ift bie 
Production, eine freie Thätigfeit der Phantafie, wenn dieſe ſich 
auch zunächft noch anlehnt an die gegebene Erſcheinung. Die 
Phantafie bleibt aber hierbei nicht ftehenz ihr wefentfich pro⸗ 
ductiver Charakter treibt fie weiter, Die natürlichen Geftalten, 
deren Schönheit mich geiftig bewegt, find mehr oder weniger 
von meinem Auge entfernt. Schon dadurch entgehen mir eine 
Menge von Einzelnheiten. Ich fehe den Gegenftand nicht in 
feiner vollen natürlichen Beftimmtheit, mit allen den Erhöhungen 
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und Vertiefungen, in dem ganzen fpeciellen Farbenwechſel, wie 
ihn die Natur gebildet. Der aͤſthetiſche Sinn verlangt gar nicht 
nad) einer genauen, mifcoffopifchen Unterfuchung der natürlis 
chen Geftalt; es fällt ihm nicht ein, jedes Blatt des Baumes 
im Einzelnen zu betrachten und. Durchzunehmen, um dann zur 
Anfchauung des Ganzen zurüdzutreten. Vielmehr arbeitet ſo⸗ 
gleich die Phantafie an der innerlichen, freien Zeichnung des 
Bildes; fie vertieft fich in das Ganze,. und giebt fich der geis 
fligen Stimmung bin, welche dieſes in ihr lebendig gemacht hat, 
Entfchieden ift daher jede Aftbetifche Anfchauung, wenn aud) 
ohne alle Abficht, ohne ausdrüdliches Bewußtfein, idealifis 
rend. Sie überfieht in ihrem Bedürfniß, die Idee leibhaftig 
vor fich zu fehen, die mannichfachen Mängel im Einzelnen, 
welche die natürliche Geftalt vom Ideale trennen; fie fchaut in 
das einzelne Bild das Allgemeine hinein und erhebt dieſes durch 
eigene fchöpferifche Energie zur Einheit mit der Idee. Ratürlich 
ift hier diefe fchöpferifche Thätigfeit der Phantafte wefentlich 
befchränft duch den gegebenen Gegenſtand; fie kann fi nur 
auf Einzelnes beziehen, auf die fpeciellere Durchführung des 
Ganzen, welche in dem Gegenftande felbft nicht beftimmt her⸗ 
vortritt. Auch hier ftellt fich ung in der Fünftlerifchen Behand» 
lung der Natur das Ziel dar, nach welchem die Phantafie 
durchgängig in der Anfchauung der natürlichen Schönheit hin, 
ſtrebt. Der wahre Künftler vertieft ſich mit aller Innigkeit in 
das gegebene Bild; allein eben diefe Vertiefung treibt, da fie 
das Sihöne fucht, nothwendig dazu fort, das gegebene Bild von 
ber Zufälligfeit und Außerlichen Bedingtheit zu befreien, Durch 
welche e8 mehr oder weniger unvolllommen, den ideellen Gehalt 
immer nur annähernd ausdrüdt. Im Künftler wird dieſe freie, 
geiftige Vertiefung zur wirklich fchöpferifchen Energie; die Zeich- 
nung, welche er vom natürlichen Bilde giebt, ift Beides, fie ift 
aus der Anfıhauung entnommen und ein Product der Phantafie; 
ift dem natürlichen Bilde treffend ähnlich und doch fein bloßer 
Abtrud, Feine Fahle Nachahmung — es ift das Bild in feiner 
vollen ibeellen Beftimmtheit, in feiner ganzen Schönheit, ber 
freit von der endlichen Trübung. | 

Entſchieden vollendet fich erft in der Kunft der Begriff des 
Schönen; benn erft in ihe wird Die finnliche Form durch und 

I. 3 
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durch zum Bilde ber Idee. "Die Schönheit, 


if. Gerade: 
Schönheit ber Ratue feinen 


Anſchauen beffelben werde ich von ber Idee felbft 
—— — an Ma 
des individuellen, finnlichen Lebens. Die 
natürlichen Schönheit dagegen geht nicht auf in biefem 
Zwedh, Bild der Idee zu fein; fie iſt zugleich Pe 
geugte, lebendige Geftaft, durch und dur) Fleiſch und Blut, 
ein innerlich organifirtes Wefen, zu welchem ich 
Afthetifche, fondern zugleich finnlich Tebendige Bezt ] 
Mag daher immerhin die aͤſthetiſche Anfchauung der Natur auf 
dem Wege zur künſtleriſchen Production ' begriffen: fein — ſo 
lange ſie dieſe nicht wirklich erreicht, behält fie — 
ben Chatafter der unmittelbaren ſinnlichen Lebendigkeit, 
Anſchauen der wirklichen, natürlichen Berge, Thäler 
ber wird mir noch ganz anders zu Muthe als im Anfchauen 
eines Fünftlerifch vollendeten Gemäldes der Natur. Ich em⸗ 
pfinde bie Friſche der Luft, meine Bruſt dehnt fich aus und 
sieht mit vollen Zügen den erquidenden Duft des‘ 
ſich; ich Taufche dem Gewirr der Töne, welche von nah und 
fern mein Ohr treffen, ich verfolge den ganzen Wechfel des nar 
tuͤrlichen Lebens, ich bin durch und durch betheiligt san dem 
ganzen natürlicen Proceß, und fühle mich darin als lebendiges 
Wefen. Entfchieden geht diefes Lebensgefühl, diefer Lebensge⸗ 
nuß nach einer der Fünftlerifchen Production entgegengefegten 
Seite hin; kaͤme ex zur Herrfchaft, fo wäre es mit der Afthe- 
tifchen Anfehauung der Natur vorüber; wird er aber in feinen 
Schranfen zurüdgehalten, dem Interefje am Schönen unterges 
ordnet, fo bildet er im Subjecte gerade das Moment, welches 
die Schönheit der Natur von ber Schönheit: der Kunft unters 
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fheidet, nämlich das Moment ber finnlichen, ber Idee nicht 
ſchlechthin unterworfenen Lebendigkeit. 








Sechster Brief. 


Die willenfchaftliche Naturbetrachtung ald empirifche Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Naturphiloſophie. 


— — — —h —— 


Fur diesmal muß ich Ihnen ſogleich ankuͤndigen, daß 
mein Brief eine etwas abſtractere Geſtalt annehmen wird. Der 
Gegenſtand — das Verhaͤltniß der empirischen Naturwiſſenſchaft 
zur Naturphiloſophie — bringt dies mit ſich. Und doch wünſchte 
ih nicht, daß Sie etwa bdiefen Brief nur flüchtig durchſehen 
und dann bei Seite legen möchten. Sie wiffen, ich bin ein 
Berehrer der Naturphilofophbie. Um fo mehr liegt mir daran, 
auch Ihnen die weientliche Tendenz der Naturphilofophie in 
das rechte Licht zu feßen. 

Die wiſſenſchaftliche Naturbetrachtung hat im Allgemeis 
nen den Zwed, das Wefen der Naturzuerfennen. 
Die empirische Naturwiffenfchaft geht in der Verfolgung die— 
ſes Zwedes von dee Beobadhtung der Natur au. Die 
Natur ift uns finnlich gegeben, und fo müflen wir ihr auch 
finnlich gegenübertreten, wollen wir fie aufnehmen, wie fie 
an und für fih if. Allein dieſe Beobachtung hat zugleich 
den ausdrüdlichen Zwed de Erkennens. Sie ift alfo 
nicht ein zufälliges Aufmerfen auf dieſe oder jene Naturer⸗ 
fheinung, fondern fie verfolgt die Geftalten der Natur nach 
allen Seiten ihrer Eriftenz, betrachtet fie in ihrer VBollftändig- 
feit, in ihren Beziehungen zu einander, und zwar immer mit 
bee Tendenz, das Allgemeine, das Wefen zu finden. Die wiſ—⸗ 
jenfchaftliche Beobachtung geht alfo über den Ausgangspunft, 
ben fie zunächft nimmt, wefentlich hinaus. Das Einzelne, finn« 
lich Gegebene, auf weiches fie zuerft den Blid richtet, iſt es 
nicht als folches, was ihr Intereffe ausfült; fie ſucht in ihm 
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vielmehr das Allgemeine, Eonftante, das Geſetz. Dies Allges 
meine offenbart fi in dem Wechfel und der Mannichfaltigfeit 
ber Erfcheinungen, es ift in ihnen gegenwärtig, ift ihr innerer 
Grund, ihre Subftanz, und es kommt nun eben barauf an, 
fich daffelbe in feiner ganzen objectiven Wirklichkeit zum Bes 
wußtfein zu bringen. Die ganze Kunft der Beobachtung, bie 
verfchiedenen Wege und Mittel, welche fie anwendet, haben nur 
biefen Zwed: es fol das Allgemeine, wie ed ein wirkliches 
Geſetz der Natur ift, gereinigt von allen willfürlichen Zufägen 
bes fubjectiven Vorftellens und Denkens, fich herausſtellen, ſich 
als folches, als objective, factiiche Potenz der Natur offendas - 
ren. Bor Allem fpielt das Erperiment in der wiflenfchaft- 
lichen Beobachtung der Natur eine wichtige Rolle Durch das 
Experiment bringe ich diefelbe Erfcheinung immer von Reuem 
hervor. Zugleich reducire ich fie auf ihre einfachften weient- 
lichen Bedingungen, löfe fie von der unmittelbaren VBerwidelung 
mit anderen los, feße fie aber auch wieder in Beziehung dazu, 
führe fie durch die ganze Aeußerlichfeit der Umftände und bie 
verfchiedenen Mopificationen, die fie erleidet, hindurch, um fie 
in ihrer vollftändigen Beftimmtheit, in ihrem conftanten, geſetz⸗ 
lichen Verlauf zu erfaſſen. 

Die empiriſche Naturwiſſenſchaft giebt dem Allgemeinen, 
‚welches fie auf dem Wege der Beobachtung findet, eine vers 
fchiedene Form. Zunaͤchſt fucht fie die Geftalten der Natur zu 
ordnen, nach allgemeinen Unterfchieden von einander zu trens 
nen und zufammenzufaffen. Die Natur theilt fich dadurch in 
verfchiedene Reiche, und jedes Reich der Natur wieder in ver 
fhiedene Gattungen, Klafien, Arten. Die Enfteme, welche bie 
Wiſſenſchaft hierdurch gewinnt, follen nicht blos die Bedeutung 
einer willfürlichen Elaffification haben, nicht blos den Zweck, 
den Reichthum der Erfcheinungen leichter überfehen zu können; 
vielmehr jollen fie die Gliederung der Natur jelbft fein, Feine: 
fünftlichen, fondern natürliche Syfteme. Ebenfo wie in der wils 
fenjchaftlichen Betrachtung der Gefchichte die Epochen, in welche 
ber Hiftorifer da8 ganze Material des Befchehenen eintheilt, 
bie wejentlichen Stationen der geiftigen Entwidelungen felbft 
darſtellen follen, ebenjo follen aud) die Oattungen und Arten 
der Mineralien, der Pflanzen und Thiere nicht nach Außerlichen 
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zufälligen Gefichtspunften beftimmt werben, ſondern nach objec- 
tiven, charakteriftifchen, in der Sache felbft Tiegenden Unterfchies 
den. Weiter führt die empirifche Naturwiffenfchaft die Erſchei—⸗ 
nungen auf Kräfte und Gefege zurüd. Die Kraft ift ber 
innere Grund beftimmter Erfcheinungen; fie ift alfo wefentlich 
ein Allgemeines, Ideelles, welches aber aus feiner Innerlichkeit 
heraustritt, und in beftimmter Weife in der finnlichen Erfchei- 
nung fich Außert. Specififch unterfchiedene Erfcheinungen fegen 
auch unterfchiedene Kräfte voraus, und fo nimmt die Empirie 
eine Menge von Kräften an, deren Inhalt durch den Unter- 
fchied der Erfcheinungen felbft ‚beftimmt wird. Oft fehen bes 
ftimmte Erfcheinungen zunächft ſehr verfchieden aus, die bei ges 
nauerer Unterfuchung nur als verfchiedene Mopiflcationen ein 
und derſelben Kraft zu betrachten find. Ebenſo fehr findet 
aber auch das Umgefehrte flat. Das Geſetz drückt den con 
ftanten Verlauf beftimmter Erfcheinungen aus. Es ift alfo 
ebenfalls ein Allgemeines, welches in aller Veränderlichkeit, in 
allem Wechfel der Erfcheinungen ibentifch bleibt, welches durch 
die verichiedenen Formen, in welchen es fich in ben einzelnen 
Dingen darftellt, nie alterirt wird, fich vielmehr immer mit der⸗ 
felben Energie geltend macht. Entfchieden fol das Geſetz nicht 
blos eine Regel fein, eine fubjective Abftraction, welche Aus⸗ 
nahmen erleidet, fondern eine der Natur felbft immanente Pos 
tenz, eine objective Nothwendigfeit. Cine weitere allgemeine 
Form der Empirie ift die Hypotheſe. Auch durch fie wird 
ein beftimmter Kreis von Erfcheinungen zufammengefaßt und 
auf ein und denjelben allgemeinen Grund zurüdgeführt. Diefer 
Grund ift ein hypothetiſcher, wenn die Erfcheinungen nicht mit 
unabweisbarer Nothwenbigfeit auf ihn hinweiſen, wenn es alfo 
immer noch möglich ift, Ddiefelben aus anderen Annahmen her⸗ 
juleiten. Jeder Hypotheſe fteht Daher immer noch eine andere 
gegemüber. | 

Die Naturphilofophie giebt vollfommen zu, daß bie 
Ratur ohne die umfafjendite Beobachtung nicht erfannt werden 
kann. Entichieden geht alle Erfenntniß von der Erfahrung 
aus, und nur das Denken vermag in dad Weſen der Natur 
einzubringen, welches die Refultate der empirifchen Unterfuchung 
fih vollftändig angeeignet hat. Die Naturphilofophie unters 
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Bedeutung if. Auch die empirifche Forfchung hat es im Grunde 
immer mit der Auflöfung dieſes Gegenfages zu thunz das phi⸗ 
Tofophifche Denken hebt ihn aus feiner Unbeftimmtheit hervor, 

giebt ihm die Bedeutung, die ihm gebührt, um ihm deſto ficherer 
und durchgreifenber löfen zu können. Auch die Empirie näm- 
lich geht vom Einzelnen zum Allgemeinen fort, Das Einzelne 
iſt ein finnliches, materielles, unmittelbar räumlich exiftirendes, 
Das Allgemeine, — die Kräfte, Gefege — iſt entſchieden als 
folches nicht finnlich und materiell, vielmehr unfinnlich, imma⸗ 
teriell, ideell. Offenbar würde es fehlechthin unmöglich fein, 
die Natur durch das fubjective Denfen irgend wie zu erfaſſen, 
wenn fie mit diefem nur im abfoluten Gegenfag ftände, wenn fie 
alfo als ſchlechthin finnliches, materielles Sein das Allgemeine, 
Immaterielle, Ideelle nur von ſich ausſchlöſſe. Sobald wir 
aber der Materie Kräfte geben, fobald wir in dem Wechfel ber 
Erjcheinungen notwendige Gefege, in den verfchiedenen Reichen 
ber Natur eine vernünftige foftematifche Ordnung anerfennen, 
fo geftehen wir damit auch unzweifelhaft der Natur immaterielle, 
ideelle Potenzen zu. Wollten wir dies nicht, fo müßten wir 
alle diefe allgemeinen Formen wieber in unſer Denfen zurück- 
nehmen, müßten fie als rein fubjective Gefichtspunfte betrachten, 
die im Grunde auf die Natur nicht angewandt werden dürften, 
Damit fönnte denn aber auch von einem Erfennen der Natur 
nicht weiter die Rebe fein. Die empicifche Naturwiſſenſchaft 
pflegt, obwohl fie, befonders in dee neueren Zeit, bisweilen ges 
neigt ift, das Innere der Natur als ein unerfennbares zu bes 
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zeichnen, überwiegend fich unbefangen zu diefem Gegenfab zu 
ftelen. Sie beobachtet und denft, und ebenfo ift auch die Na⸗ 
tur finnlich und unfinnlich, materiell und immateriell; beide ent⸗ 
gegengefegte Seiten liegen ruhig neben einander, ohne fich zu 
ftören und gegenfeitig aufzuheben. Die Raturphilofophie fteht 
in dieſem Äußerlichen Nebeneinanderfein jener entgegengefeßten 
Elemente einen unaufgelöften Widerſpruch. Sie fordert daher, 
baß dieſe Elemente mit einander vermittelt, in inneren, begriff: 
lihen Zufammenhang mit einander gefegt werden. Sie fragt 
alfo ausdruͤcklich: Wie fommt das materielle Sein, welches wir 
gewöhnlich al8 ein fchlechthin unthätiges, träges, von aller in, 
neren Energie verlaſſenes anfehen, von welchem wir behaupten, 
Daß es nur von Außen, durch einen äußeren mechanischen Proceß 
in Thätigfeit gefegt werde, zu dem Befig von inneren Kräften ? 
Wie ift es möglich, daß die Körper, wenn fie wirklich in bie 
räumliche, träge Eriftenz aufgehen, doch als fchwer fich gegen- 
feitig anziehen? Daß fie, wie in den Procefien der Polarität, 
auf einander hinweifen, ſich abftoßen und ſich zu vereinigen 
fireben? Wie vollends vermag die Materie zu einem lebendigen 
Organismus zu werden, fich felbit zu empfinden, wenn fie durch 
und durch nur Außerliched, träges, Fraftlofes Sein ift? Und 
wie vermögen die allgemeinen Geſetze eine Gewalt über bie 
. Materie auszuüben, in biefelbe einzubringen, wenn bieje, nur 
mit fich erfüllt, das Ideelle fchlechthin ausichließt? Muß daher 
nicht die Materie an und für fich fchon in eine innere Bezies 
hung zum Ideellen gefegt werden? ihr Wefen, ihr Begriff alfo 
fo gefaßt, daß fie das Ideelle nicht nur neben oder außer fich 
hat, fondern als ihr eigenes Moment umfchließt? Damit wäre 
aber auch dad Allgemeine, Ideelle nicht mehr dem Materiellen 
Ihlechthin entgegen zu fegen, jondern als ein Proceß zu beftims 
men, in welchen Die träge Aeußerlichfeit des Materiellen ents 
halten, aber zugleich befämpft, von Sinnen heraus überwunden 
wird. Sind Materielles und Ideelles in Diefem inneren, weients 
lichen Zufammenhange, find fie im Grunde nur die verfchiedenen 
Seiten, Momente eines Begriffs, fo ift damit offenbar der 
MWiderfpruch ihres bloßen Nebeneinanderfeins aufgelöft. Auch 
müffen wir nothivendig zugeftehen, daß wir eine Einficht in bie 
wirkliche Natur erft dann gewonnen haben, wenn wir jenen 
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inneren Zufammenhang, wie er an und für ſich in der Sache 
ſelbſt enthalten ift, uns zum Bewußtfein gebracht haben. So 
lange wir dagegen Materielles und Jbeelles nur neben einander 
binftellen, nur Außerlich mit einander verbinden, fo Dürfen wir 
uns nicht rühmen, die Ratur zu nehmen wie fie ift, mögen wir 
auch noch fo ernftlich bemüht geweien fein, alle fubjectiven Ge⸗ 
danfen in unferen empirischen Unterfuchungen entfernt zu halten. 

An diefe Frage nach dem inneren Zufammenhange ber in 
ber Natur fi) unmittelbar darbietenden entgegengefegten Ele⸗ 
mente knuͤpfen fich fogleich noch andere an. In dem begriffs 
lichen Zufammenhange liegt immer eine innere Rothwenbigfeit. 
Hängt die Materie idrem Wefen nach mit dem Ideellen zus 
fammen, fo fann fie nirgends ifolirt, als eine felbftändige Ge 
ftalt auftreten; nur als thätig, als gefeglich formirt kann fie 
exiſtiren. Müffen wir nun von den befonderen Gefeßen und 
Kräften der Natur nicht etwas Aechnliches behaupten? Ent- 
ſchieden Liegt ſchon in ber empirifchen Naturwiflenfchaft bie 
Tendenz, die allgemeinen Formen der Natur, welche fie durch 
Beobachtung gefunden, eben darum, weil fie fich als conftante, 
unveränderliche zeigen, auch als nothwendige zu faflen. Die 
beftimmte Kraft hat nothwendig eine beftimmte Wirkung; das 
Geſetz duldet Feine Ausnahmen, fondern bricht, fo verfchieden es 
fi) auch duch Außerliche Verhältniffe in feiner Erfcheinung ges 
ftalten mag, doch immer mit derfelben unüberwindlichen Energie 
hervor, Die Naturphilofophie treibt auch hier die empirifche 
Unterfuchung nur zur Beftimmtheit, zur Entfchiedenheit fort. 
Sie fragt nämlich ausdrüdlich: find die factifchen allges 
meinen Gormen der Natur unbedingt nothwendige 
oder nicht? Diefe Trage ift es vor Allem, welche am ein 
fachften den Uebergang aus ber empirifihen Forſchung in bie 
philofophifche vermittelt, Sobald ich mich denfend zur Natur 
ftelle, jo drängt fich auch jene Frage mit Nothwendigfeit auf. 
Für die Vorftelung und Phantafie behalten die verfchiedenen 
Formen der Natur immer die Möglichkeit in fich, ebenfo gut 
auch anders fein zu können. Die Phantaſie entwirft fih Bil 
ber von Pflanzen, Thieren, welche die Natur felbft nie produs 
eirt, welche fie aber — nach der Meinung ber Phantafte — 
ſehr wohl probuciven konnte. Ebenfo konnte fih das Syſtem 
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der Planeten, ihre Bewegung und ber gefetliche Verlauf der⸗ 
felben auch noch ganz anders geftalten, die Körper Fonnten 
überhaupt mit anderen Kräften ausgeftattet werden, als ſie es 
wirklich find. Warum die Natur gerade diefe Formen anges 
nommen, welche fie jett und zeigt, darnach fragt die Phantafle 
entweder gar nicht, oder fie ift fogleich bereit, diefe Frage durch 
Die Annahme einer willfürlich wirkenden göttlichen Schöpferfraft 
zu beantworten. Sobald ich die Natur erfennen will, frage 
ich nach weiteren natürlichen Gruͤnden und Urſachen. Mit jedem 
Schritt, den ich in dieſer Erkenntniß vorwärts thue, fchränft 
fih auch die Möglichkeit ein, die Natur ganz anders geftaltet 
zu benfen, die allgemeinen Formen treten immer mehr in einen 
inneren Zufammenhang, erfcheinen immer mehr als die noths 
wendigen Folgen der Gefammtheit der natürlichen Kräfte, 

. Für den Werth und die Bedeutung der Naturphilofophie 
ift e8 nun vor Allem von Wichtigkeit, daß über die wirkliche, 
unbedingte NRothwendigfeit der factifchen allgemeinen Formen 
ber Natur durch eine rein empirifche Unterfuchung unmöglich 
entfchieden werden fann. Indem nämlich die empirifche Mes 
thode das Allgemeine aus der Beubachtung der gegebenen Ers 
ſcheinungen abftrahirt, fo hat Dafjelbe, in diefer Weife gefunden, 
im Grunde immer nur die Bedeutung, ein factiſch Gemein 
ſames zu fein; d.h. es ift factifch in vielen einzelnen Erfchei- 
nungen da, daß ed aber nothwendig fo fein muß, daß es durch 
eine innere, unbedingte Nothwendigfeit fich felbft hervorbringt, 
dies ift durch das Vorfinden beflelben entfchieden nicht im Ent⸗ 
fernteften erwiefen. Ich finde 3. B. das Geſetz, dag alle Blas 
neten fich in einer Ellipfe um die Sonne bewegen. Bon dieſem 
Gefege zeigt mir die Beobachtung nie eine Ausnahme. Bin ich 
aber Dadurch fchon zu der Behauptung beredhtigt, daß die Plas 
neten fih nur in einer Ellipfe um die Sonne bewegen fünnen? 
Sicherlich nicht. Höchftend kann ich die Vermuthung einer fols 
hen Nothwendigkeit aufftelen, und von diefer aus nach weiteren 
beftimmenden Urfachen jenes Gefeged fragen. Wenn ich nun 
verfchiedene Kräfte annehme, um das Gefeß zu erklären, 3. B. 
die Kräfte der Anziehung und Abftoßung, und diefe Kräfte gerade 
in einem folchen Verhältniß zu einander denfe, daß die Bewegung 
in der Ellipfe das mathematifch nothwendige Refultat ift, fo: 


Faetum — Wäre dies Factum ein anderes, | i 
ich andere Kräfte angenommen oder. ihre 
der anders beftimmt haben. Woher alfo will ich wiſſen, daß 
diefe Kräfte ſelbſt ſchlechthin nothwendige find? Ebenfo über 
eilt: aber wäre es, wollte ich eben Daraus, daß fich auf Dies 
fem Wege eine folde Nothwendigfeit nicht ergiebt, ſogleich 
ben Schluß ziehen, daß jenes Gejeg überhaupt nicht ein unbe 
dingt nothiwendiges fei, daß ſich die Planeten etwa auch in 
einem Kreiſe um die Sonne bewegen fönnten. Denn offer 
entfteht diefe Möglichkeit für mich eben nur daraus, baf id) 
die Kräfte nur aus dem gegebenen Factum abftrahire, d. h. fie 
entſteht aus der beftimmten Weije meiner Neflerion, welche an 
eine Nothiwendigfeit überhaupt nicht heranteicht. So lange ih, 
alfo feinen anderen Weg einfchlage, muß ich in aller Befches 
benheit bie Frage nad) der unbedingten Nothwenbigfeit ber far 
tifchen Gefege überhaupt unentfchieden laſſen, fomit eine ſolche 
Nothwendigfeit weder behaupten noch leugnen, ⸗ 
Und doch kann ich auch wieder dieſe Frage unmöglich als 
eine gleichgültige, intereffelofe bei Seite ſchieben. Auch bie 
empirifche Natunviffenfhaft will die Natur erkennen, wie fie 
wirflih ift. Somit wird fie auch zu der Frage hingetrieben: 
find die Gefege der Natur an und für fi unbedingt nothwen⸗ 
dige ober nicht? Allerdings ift dieſe Nothwendigfeit fein ſinn⸗ 
lich gegebenes, ja fein empiriſch zu beweifendes Factum, und 
trogdem kann diefelbe die natürlichen Erſcheinungen durchdrin⸗ 
gen, fann factiich in ihnen gegenwärtig fein, jo daß nur bets 
jenige die Natur aufnimmt wie fie wirklich. ift, nur derjenige 
ſich frei macht von feinen fubjectiven, willfüclichen Gedanfen, 
welcher eben jene Nothwendigfeit in dev Natur ſich zur Einficht 
zu bringen vermag. Auf welchem Wege ift nun aber. diefe 
Einficht zu gewinnen? Offenbar muß ich vor Allem über die 
verfchiedenen Gefege ber Natur zum allgemeinen Begriffe ber 
Natur hinausgehen; gelingt es mir, in dieſem allgemeinen Be— 
geiffe jene Gejege ſelbſt nachzuweiſen, als von ihm umfaßt und 
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-eingefchloffen, fo würden diefelben hierdurch als im Wefen ber 
Natur fchlechthin begründet, al8 durch Died Weſen nothwendig 
gefeßt erſcheinen. Weiter ab treibt mich diefe Betrachtung auch 
über den Begriff der Natur hinaus zum Begriffe des Wirflichen 
überhaupt bin. Ich muß das Weſen des Wirflichen im Allges 
meinen zu ergründen fuchen, um von ihm aus über die Noth- 
wendigfeit der natürlichen Wirklichkeit zu entfcheiden. Wir jehen 
ohne Weiteres: Es knuͤpfen ſich an jene Frage eine Menge von 
Problemen an, deren Löfung, fo wichtig fie für die vollftändige 
Erfenntniß der Natur auch fein mag, doch auf Gebiete hinübers 
führt, die zunächft der Betrachtung der Natur felbft fern liegen. 
Die philofophifche Erkenntniß der Natur fann fich unmöglich 
von dieſem inneren Zufammenhange mit den anderen yphilofo- 
phifchen Disciplinen, vor Allem von der Logik, Metaphyfif und 
Pſychologie losmachen. Sie ift nur Philofophie in diefem Zu- 
fammenhange des ganzen wiflenjchaftlichen Syſtems, und kann 
Daher auch nur demjenigen befriedigende Aufichlüffe über das 
Weſen der Natur gewähren, der fih in den ganzen Berlauf 
der philojophifchen Unterjuchung vertieft. 

Man pflegt den Unterjchied zwifchen der empirifchen Naturs 
wiffenfchaft und der Naturphilofophie wohl einfach dahin anzu- 
geben, daß die erftere die Natur a posteriori — durch Beobach⸗ 
tung und Erfahrung — zu erkennen fuche, die zweite Dagegen 
die Natur a priori, aus dem reinen Gedanken conftruire oder 
deducire. Schon aus dem Vorigen erhellt, was man unter Die- 
fer Conftruction a priori eigentlich zu verftehen hat. Abgeſehen 
bavon, daß es auch in der Philofophie eine empirische Richtung 
giebt, welcher die empirische Methode als höchfte gilt, fo fällt 
ed doch auc dem philofophifchen Idealismus nicht ein, die ver- 
ſchiedenen Geftaltungen der Natur etwa durch bloßes Nachden- 
fen ohne Kenntniß der gegebenen Natur auffinden zu wollen. 
Vielmehr befteht, was man Eonftruction a priori nennt, nur 
in dem Beftreben, die allgemeinen Formen und Gefeße der Nas 
tur mit ber Idee des Wirklichen überhaupt in Beziehung zu 
fegen und fie dadurch als nothwendige aufzumeilen. Man darf 
bies Beftreben unmöglich als ein der empirifchen Naturwifien- 
haft ſchlechthin entgegengefegtes anfehen. Im Gegentheil, es 
ift eine weitere Fortſetzung, eine Vollendung, ein Abjchluß ber 
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Empirie. Denn es hat nur ben Zwed, die Natur in ihrer 
objectiven Wahrheit und Wirklichkeit zu erkennen, dem fubjectis 
ven Bewußtfein aufzufchließen. Die Naturphilofophie ſtimmt 
vollfommen der Forderung der Empirie bei, man folle die Ras 
tur aufnehmen wie fie iſt. Dies Aufnehmen ift nun aber feine 
fo einfache und leichte Sache. Es verlangt vom Subjecte, daß 
es alle feine individuellen Vorſtellungen und willfürlichen Meis 
nungen fortwerfe, daß es ſich ſchlechthin vorurtheiläfrei zum 
Objecte verhalte, dafjelbe in fich wirken lafle, ohne von feinen 
fubjectiven Intereſſen, Einfällen etwas Hinzu zu thun. Ents 
ſchieden ift diefe Vorurtheilsloſigkeit, diefe Freiheit von endlichen, 
einfeitigen Borftellungen durch einen einfachen fräftigen Ent 
ſchluß fo ohne Weiteres nicht zu erreichen. Vielmehr will bie, 
felbe mühlam und in allem Ernſte der Meberlegung erarbeitet 
werden. Bon meinen vorgefaßten Meinungen und PVorftelluns 
gen fomme ich erft wirklich los, wenn ich das Einfeitige, Wider 
fprechende, Unflare berfelben mir zum Bewußtfein bringe, wenn 
ich alfo Fritifch auf fie eingehe, wenn ich fie analnflre, in inne 
ren Zufammenhang feße; d. h. ich fomme erft durch das Den- 
fen von ihnen 08, durch eine Thätigfeit, Die freilich jedem geis 
ftigen Individuum unmittelbar gegeben, deren Entwidelung und 
Ausbildung aber eben nichts Anderes ift als Philofophie. Das 
blos finnliche Aufnehmen der Natur ift entfchieden feine Natur⸗ 
wiffenfchaft; vorurtheildlos mag es freilich fein, es ift aber ebenfo 
fehr auch urtheilslos. Das Aufnehmen muß ein urtheilendes, 
benfendes fein, und fo verlangt ed denn auch nothwendig die 
Entwidelung, Bildung des Denkens. Die Natur ift an und 
für ſich nicht blos finnliches Sein, fondern von dem Allgemei- 
nen, Gejeglichen, Ideellen bucchdrungen; um Died zu fehen, 
reichen meine finnlichen Augen nicht aus, ich muß die Augen 
des denfenden Geiftes öffnen. Und ift dies Ideelle weiter ein 
Nothiwendiges in fich, nicht bedingt Durch dad Einzelne der finn- 
lichen Erfcheinung, fondern umgefehrt ein Selbftändiges, Eners 
gifche®, die finnliche Erfcheinung Setzendes und Bedingendes, 
jo muß ich auch in meinem Denfen einen Weg entdeden, buch 
welchen ich daſſelbe nicht blos duch Abftraction aus dem Ein» 
zelnen entftehen laffe, fondern als freien, fich felbit fegenden 
Proceß, ald einen Proceß a priori, darſtelle. Eee 
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Man macht der philofophifchen Conftruction ber Natur vor 
Allem den Borwurf, daß fie wiederholt Erfcheinungen als nothwen- 
Dig zu beweifen gejucht habe, welche fich durch weitere empirifche 
Unterfuchung als unfactifch erwiefen hätten. Ohne Zweifel haben 
ſich die Philofophen vielfach übereilt, ganz ebenfo wie die Em- 
pirifer. Man darf aber weiter nicht überjehen, daß es eine 
Beichränftheit giebt, welche feinem Einzelnen zum Vorwurf zu 
maden ift, nämlich die in der hiſtoriſchen Entwidelung des 
Geiftes nothwendig liegende. Die Entwidelung des Denkens 
geht ebenfo wie die Entwidelung des menfchlichen Geiftes übers 
haupt duch nothmwendige Stufen hindurch, Alle diefe Stufen 
haben ihren Werth und ihr hiftorifches Recht. Das einzelne 
Subject kann fich ihnen unmöglich entziehen, kann fie nicht übers 
fpringen, vielmehr find Diejenigen Individuen gerade die bebeu- 
tendften, Die freieften, geiftvollften, welche diefe nothwendigen 
Stufen in ihrer ganzen Beftimmtheit zur Darftellung bringen, 
von ihnen heraus handeln, fie als das Weſen des Geifted aus; 
fprechen und zum allgemeinen Bewußtfein erheben. Mit den 
nothwendigen Stationen der philofophifchen Entwidelung find 
aber immer auch beftimmte allgemeine Principien für die Natur- 
betrachtung gegeben, von denen aus die Unterjcheidung des Noth⸗ 
wendigen und Nichtnothiwendigen, blos Außerlich Bedingten fich 
verfchieden geftaltet. Man muß nicht meinen, daß man.fich von 
diefer Befchränftheit des Denkens, in welcher Geftalten der Nas 
tur als nicht nothwendig erjcheinen, die es wirflich find und 
umgefehrt, etwa ſchon dadurch frei macht, daß man dieſe Frage 
nach ber Rothwendigfeit der Natur gar nicht aufwirft. Denn 
offenbar bleibt man damit immer nur vor diefer Endlichkeit 
fteben, ift aber nimmermehr darüber hinaus. Die Enblichkeit 
philofophifcher Prineipien kann ich immer nur duch höhere, 
vollendetere PBrincipien überwinden, nicht durch ein auf halbem 
Wege ftehen bleibendes, auf das Princip überhaupt nicht ein- 
gehendes Denfen. So ſehen wir denn auch aus der Zufam- 
menftellung der Gefchichte der empirischen Naturwiffenfchaft mit 
der Gefchichte der Naturphilofophie ganz unleugbar, daß die 
Reflerionen der Empirie, die Gedanken, Kategorien, welche fie 
angewandt, um die Natur wiffenfchaftlich zu erfennen, auch ohne 
daß das Subject ein Bewußtfein darüber hat, fih an den Vers 
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lauf ber philofophifchen Entwidelung anlehnen, daß auch bies 
jenigen, welche von der Empirie ausbrüdlich verlangen, fie folle 
fihh hüten vor aller Metaphyſik, Doch innerhalb beſtimmter phi⸗ 
Iofophifcher Principien fi) bewegen, daß fie alfo von der Be 
fohränftheit, der fie entfliehen wollen, nur ſcheinbar frei find. 
Ja felbft die epochemachenden Entdedungen der Empitie — 
eine Region, in welder die Empirie am freieften von aller 
Philofophie zu fein meint — nehmen im Allgemeinen einen ber 
Entwidelung des wiffenfchaftlichen Denfens analogen, entfpres 
chenden Berlauf. Natürlich nicht in dem Sinne, daß fie etwa 
duch das philofophifche Denken felbft producirt wären, fonbern 
fie find die Broducte ein und deſſelben Geiftes, welcher in allen 
feinen verfchiedenen Geftaltungen und Aeußerungen Ddenfelben 
Gang der Entwidelung nimmt, weil dies fein nothwendiges, 
wefentliches Geſetz ift. 


- - me 





Siebenter Brief. 


Dad Verhältniß der verfchiedenen Auffaffungsweifen der 
Natur zu einander, 


Ich habe Ihnen bisher die verſchiedenen Auffafſungsweiſen 
der Natur nach ihrer Eigenthümlichkeit zu charakteriſiren ver⸗ 
ſucht. In allen macht ſich eine ſpecifiſch beſtimmte, weſentliche 
Thätigkeit des Geiſtes geltend. Der Geiſt iſt wollend, fühlend, 
anſchauend, denkend; jede dieſer geiſtigen Formen producirt auch 
eine beſtimmte Form der Naturbetrachtung. Ferner aber habe 
ich auch darauf hingewieſen, wie alle dieſe verſchiedenen Weis 
jen, in welchen fi) der Menfch die Natur aneignet, in ber 
Natur felbft ihre Berechtigung haben, wie die Natur durch ihre 
eigenen immanenten Unterfchiede die verfchiedenen geiftigen Kräfte 
in Thätigfeit fest und fich ihnen anlegt. 

Um uns den Zufammenhang zwifchen den verichiebenen 
Stellungen des Menfchen zur Natur noch näher Har zu machen, 
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wäre vor Allem eine äußere Beziehung berfelben zu einander 
von einer inneren, wefentlichen zu unterfcheiden. Zunächft wits 
fen offenbar alle jene Formen der Raturbetrachtung Außerlich 
auf einander ein, fich gegenfeitig anregend und fürbernd. Die 
Tendenz, die Natur praftifch zu überwinden und zum Genuſſe 
zuzubereiten, hat von jeher auch den theoretifchen Geift in Be⸗ 
wegung gefest, hat Berfuche hervorgerufen, an welche fich wich» 
tige theoretifche Entdeckungen angeknuͤpft. Cbenfo fördert bie 
theoretifche Erkenntniß der Natur offenbar auch die praftifche 
Bearbeitung berfelben. Denn je umfaflender ich die Gefepe der 
Natur erfenne, defto fähiger bin ich auch, diefelbe zu beherr- 
fchen. Nicht minder geht auch von der religiöfen, Afthetifchen 
Betrachtung der Natur eine Anregung aus auf die wiſſen— 
ſchaftliche Erfenntniß berfelben, und umgekehrt. Entſchieden 
werden wir aber auch zugeftehen müſſen, daß alle dieſe verſchie⸗ 
denen Formen fih auch Außerlich ftören und hemmen fünnen, 
Iſt der Menſch nur bedacht auf den praftifchen Nugen, den er 
aus der Bearbeitung der Natur fchöpft, wird er nur getrieben 
durch praftifche Gefichtspunfte, fo wird er auch nicht die Ruhe 
und Bedachtſamkeit haben, die zur theoretifchen Unterfuchung 
wefentlich gehört, er wird Diefe nicht zu Ende führen, ſondern 
mit Uebereilung abbrechen, um fogleih ein praktiſch brauch“ 
bares Refultat vor fich zu fehen. Ganz ähnlich kann ein übers 
wiegend religiöfer, Afthetifcher Sinn die ftrenge, wiffenfchaftliche 
Forſchung als eine trodene, gemüthlofe von fich weifen, oder 
wenigftens nur färgliche, unausgeführte Anfäge derſelben dul⸗ 
ben wollen. Die Möglichkeit einer folchen gegenfeitigen Stö— 
rung liegt einfach darin, daß hier Geftalten einander gegenüber 
treten, welche fich nicht einander hervorbringen, aber in ihrem 
jpeeififchen Unterfchied Doch wefentliche Seiten mit einander ges 
mein haben. Jede Geftalt macht in der äußerlichen Beziehung 
zur anderen zunächft fich felbft in ihrer fpecififchen Beftimmtheit 
geltend. Sicherlich wäre nichts Damit gewonnen, wollten wir 
die Möglichkeit folcher äußeren Störungen nur dadurch au ver⸗ 
hüten fuchen, daß wir jene verfchiedenen Behandlungen der Nas 
tur äußerlich mit einander ausglichen und vermifchten. Offen 
bar würde die wiflenfchaftliche Betrachtung der Natur nimmers 
mehr ihrer Aufgabe entiprechen, wenn fie es fich erlaubte, Die 
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ftrenge voifenfehaftiche Fotchung durth religiöfe oder Aeki 
Gefictepuntte äußerlich u fupplicen, wenn wen 


— Beſtimmtheit ausbilden 
und ducchführen. Ihe fpeeifiher Charafter muß volftändig 
beroortreten, Darf nicht aßgefehwächt, wenwifcht werben. Ueber: 
haupt befteht die wahre Bildung bes Geiftes nicht in einer ſol⸗ 


Geftaltungen, 
fondern vielmehr eben darin, daß: jede befondere Form feines 
innerlichen Wefens ſich in freier, gedrungener, eigenthümlicyer 
Weiſe geltend macht, und alle biefe befonderen Formen doch 
wieder innerlich aufammengehalten werden, indem fie nothwen⸗ 
bige Geftaltungen der einen geiftigen Freiheit find. Eben hierin 
befteht auch die innerliche Beziehung jener verjchiedenen Auf⸗ 
faffungen und Behandlungen ber Natur, Es find dies Formen, 
durch welche der Geift fein Wefen, feine Freiheit theoretifch und 
praftiich in Bezug auf die Natur durchführt, Diefe ihre mes 
fentliche Tendenz hält fie innerlich zufammen, giebt ihnen eine 
gleiche Berechtigung, ift das Princip, von welchem ihre man 
nichfache äußere Beziehung getragen und geregelt wird. Sie 
Tonnen daher getroft ihre ſpecifiſche Eigenthümlichkeit feſthalten; 
je mehr ſie ſich in ſich ſelbſt vollenden, deſto mehr werden ſie in 
ihrem inneren geiſtigen Gehalt zuſammenſtimmen, — 
nicht befämpfen, ſondern gegenſeitig anerkennen. 
es Wiſſenſchaft und Religion, welche ſich auch hier, in 
Bezug auf die Betrachtung der Natur, vielfach feindlich gegen⸗ 
uͤber getreten ſind. Wiederholt hat man von der Religion aus 
die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Naturforſchung befchränfen 
wollen, ebenfo ſehr aber hat auch bie Natunviffenfchaft micht 
felten das religiöfe Gemüth beleidigt und fein wefentliches Recht 
angegriffen. Entjchieden wird das Wefen der Religion verfannt, 
wenn man ben Vorftellungen derjelben, den Symbolen, Mythen, 
Dogmen, einen abfolut theoretifchen Werth beilegt. Denn fie 
entftehen, wie wir früher gezeigt, aus dem Triebe des religidjen 


Berhältniß der verfchiedenen Naturbetrachtungen zu einander. 49 


Gefühle, fich felbft Far zu werden, find fomit immer nur ein 
werdendes, unvollendetes Wiflen. Offenbar ift es mit ber freien 
wifjenfchaftlichen Forſchung der Natur vorüber, wenn ihr telis 
giöfe Dogmen oder Anfchauungen des religiöfen Bewußtfeind 
als von Gott felbft geoffenbarte Naturmeisheit, fomit als fchon 
feftftehende unumftößliche Nefultate entgegen gehalten werden, 
welche bie Wiſſenſchaft fchlechthin zu refpectiren, welche fie nicht 
in Zweifel zu ziehen hat, mag auch die Beobachtung noch fo 
augenfcheinlich Dagegen ſprechen. Es ift hier vor Allem Dies 
Moment ber Beobachtung, und dann bie weiteren ebenjo finn« 
lich unleugbaren Refultate der Naturwiffenfchaft, wodurch diefe 
von den Zumuthungen der Religion oder vielmehr der das Wes 
fen ber Religion verfennenden Theologie wenigftend mehr vers 
ſchont bleibt, al8 die Philoſophie. Mit der unbefchränften Frei- 
beit der Naturforfchung fucht fi die Theologie wo möglich 
abzufinden, weil fie in ihr einen Feind fürchtet, welcher mit 
finnlihen Bacten fämpft, deren objective Nichtigfeit Die ganze 
Prarid des gegenwärtigen Lebens als ausgemacht gelten läßt. 
Wenn aber auch die religiöfe Theorie fich der Wiflenfchaft 
gegenüber unmöglich halten Fann, der religiöfe Proceß als fol« 
her, die gemüthliche Vertiefung des Individuums in die Ein- 
heit mit der Idee und die Zurüdführung der ganzen endlichen 
Erjcheinung auf dieſe Einheit, braucht Feine wifjenfchaftliche 
Unterſuchung zu fcheuen; denn er hat ein abfolutes, ein ewiges 
geiftiged Recht. Befonders die empirische Naturwiſſenſchaft hat 
bisweilen wohl die Mythen und Dogmen für Die ganze NRelis 
gion, für deren eigentliche Wirklichkeit angefehen, und fomit aus 
bem Widerfpruch, in welchen fie durch ihre Unterfuchungen mit 
biefen gerathen, auf Die Werthlofigfeit der Religion überhaupt 
geichlofien. Bleibt nun vollends die Naturbetrachtung dabei 
ftehen, die allgemeinen Formen der Natur nur als factiiche aufs 
zuweifen, ohne nach ihrer inneren DVernünftigfeit, nach ihrem 
allgemeinen identifchen Grunde zu fragen, fo wird fie freilich 
jede religiöfe Saflung der Natur als fchlechthin werthlos von 
ſich weilen. Sobald fie aber auf diefe innere Bernünftigfeit 
eingeht, ſobald fie die Natur ald wejentliche Erfcheinung ber 
Idee zu erkennen fucht, und weiter bedenkt, wie neben der abs 
fracten, wifjenfchaftlichen Form ber religiöfe Proceß des Gemuͤths 
1. 4 
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eine ebenfo nothwendige Geftalt des menfchli Gei 
ſo wird ſie auch, ohne darin irgend wie —— — 
wiſſenſchaftlichen Freiheit zu finden, die teligiöfe Betrachtung 


ber Ratur vollfändig in ihrem eigenthümlichen Werthe aner- 
kennen müflen. 
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Achter Brief. 
Die dichteriſche Auffaſſung der Natur bei den Indern. 
(Kosm. ©. 39 — 41. ©. 115 — 118.) 


Unter ben verfchiedenen Künften find die Malerei und 
Poeſie durch ihre eigenthümliche Form vorzugsweiſe zur kuͤnſt⸗ 
leriſchen Darftellung der Natur geeignet. Eben biefe find es 
benn auch, welche der Kosmos als Anregungsmittel zum Na; 
turftubium beſonders hervorhebt. In meinen nächften Briefen 
feße ich mir die Aufgabe, Ihnen nach Anleitung des Kosmos 
von ber dichterifchen Behandlung ber Ratur verfchiedener Böl- 
fer und Zeiten ein lebendiges Bild zu entwerfen. Unſere früs 
heren Unterhaltungen werden und darin Fräftig unterflügen. 
Auch bin ich überzeugt, Ihren Wünfchen entgegen zu kommen, 
wenn ich Ihnen aus ben verjchiedenen bichterifchen Darftelluns 
gen einzelne Proben mittheile. Ich wähle Dabei aus den deut⸗ 
fchen Bearbeitungen die gelungenften aus, erlaube mir aber 
zugleich einzelne Veränderungen, wo ich eine gemäßere, kuͤnſt⸗ 
lerifche Form gefunden zu haben glaube. 

Wenden wir uns zunächft zum Orient. Hier ift es vor 
Allem Indien, welches unfer Anterefie in Anfpruch nimmt, 
Die Grundzüge der indifchen Religion habe id) Ihnen in meis 
nem britten Briefe kurz entwidelt; fie ift entfchieden pantheis 
ſtiſch. Auch Die indifche Poeſie wird dieſen pantheiftifchen 
Charakter des indifchen Geiftes an fiih tragen, und gerade in ber 
poetifchen Auffaffung der Ratur muß dies vorzugsweile hervor⸗ 
treten, indem e8 überwiegend natürliche Potenzen find, in welchen 
bas pantheiftifche Bewußtſein fich das göttliche Weſen vorftellt. 
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Die Auffaffung ber Natur, welche wir in ben Beben 
finden, können wir genau genommen nicht ald eine Dichterifche 
bezeichnen. Sie ift wenigftens ebenfo fehr auch eine religiöfe. 
Religion und Poefte finden fich hier noch in einer ungetrennten 
Einheit. Charafteriftifch aber für Die religiöfe Anfchauung der 
Veden ift es, daß, obwohl fie Die Keime der ganzen, fpäter 
fih bildenden weitfchichtigen Mythologie enthalten, in ihnen 
felbft der religiöfe Inhalt fih noch wenig zu beftimmten Ge- 
ftalten confolidirt hat, noch nicht herausgehoben aus feiner na⸗ 
türlichen Form, fondern unmittelbar mit den allgemeinen Mäch- 
ten der Ratur identificirt wird. Vor Allem ift e8 Die Sonne, 
Das Licht, der Himmel, an welche fich ber religiöfe Hymnus 
richtet. Indem bier die Gottheit noch nicht ausdrüdlich, noch 
nicht durch Die befondere Geftalt, welche ihr die religiöfe An- 
ſchauung und Phantafie gegeben, ber natürlichen Erfcheinung 
gegenübertritt, jo wird offenbar ber religiöfe Hymnus zugleich 
jene Erfcheinung felbft in ihren wefentlihen Momenten verfol- 
gen; aber immer mit dem religiöfen Intereffe, in ihr das alls 
gemeine göttliche Leben zu finden. Schon durch dieſe Intention 
wird die Anfchauung geneigt fein, Die beftimmten Grenzen der 
natürlichen Geftalt ind Unendliche zu erpandiren. Zugleich ordnet 
fih aber auch der Menſch der natürlichen Macht unter; und 
zwar nicht in äußerlicher, fondern innerlicher, religiöfer Weife, 
Auch dadurch muß nothwendig die natürliche Geftalt Elemente 
in fich aufnehmen, welche ihr in ihrer rein natürlichen Beftimmt- 
heit nicht zufommen; fie wird vergeiftigt, idealifirt, fängt an 
zum Eymbole eines allgemeinen ideellen Proceffed zu werden. 

Sc theile Ihnen aus den Veden nach der Bearbeitung 
von 9. Höfer zwei Hymnen mit, welche auch ber Kosmos 
©. 117 hervorhebt, 


1. An die Morgenröthe, 
1. 
Empor hebt fih der Strahlenglanz der Sonne, 
Erglänzend wie des Meeres Siiberfluthen, 
Zu ebnen und zu bahnen rings das Weltall, — 
Da ift fie majeftätifh, die Maghoni! *) 


*) Die glüdliche, lautere, glänzende. 
s 4* 
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2. 


So hehr erfcheinft du, breiteft aus dein Leuchten, 

Der Glanz der Strahlen flieget auf zum Simmel; 
Enthülle denn dein lauterprangend Antlig, 

Du Göttin Morgenroth, gehüllt in Strahlen. 


3. 
Dahin fährt fie auf goldnem Strahl getragen, 
Die Teuchtende, die hehre, weitgefeiert; 
Dem Heros gleich, des Pfeil verfcheudt die Feinde, 
Scheucht fle im Nu der Finfterniffe Schaaren. 
4. 
Dir ift ja Weg und Steg gebahnt im Dididht, 
Du Unbeflegte wanderft durch den Aether, 
Du, deren Wagen weithin fährt, du fpende, 
O Himmelstochter, Schäge zun Genießen! 


5. 


Du fährft einher mit Roſſen, Unbeftegte, 
Du Morgenröthe! fpende was wir flehen. 
Du hehre Himmeldtochter, biſt die Göttin, 
Die Lautre, die im Frühgebet wir feiern. 


6. 
Wenn du erfcheinft, verlaifen Menſch und Vögel 
Die Wohnung, um der Nahrung nachzugehen. 
Dem fterblihen Verehrer, der genahet, 
Dem fpendeft du, o Göttin, reichlih Segen. 


2. An den Gott Sapitri.*) 


1. 
Ich ruf’ zuerft den Agni,**) dag er Heil verleih, 
Den Mitra wie den Baruna***), zu Hülfe dann, 
Ih ruf die Nacht, die all’ die Welten fchläfert ein, 
Zur Hülfe dann den Sapitri, den Himmliſchen. 


2. 


Durch ſchwarzes Dunkel kehrt er heim und ladet 
Unfterbliche wie Sterbliche zum Schlummer ein. 
Auf goldnem Wagen nahet er dann wieder, 
Gott Sapitri, und ſchaut fih an die Schöpfung. 


*) Der Sonnengott. **) Gott des Feuers. ***) Gott des Ozeans. 
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Er gehet Pfade, die ſich heben, ſenken, 

Er geht mit weißen Pferden, die erglänzen ; 
Gott Sapitri erfcheint von ferne leuchtend, 

Und nimmt binfort das Laſter und das Uebel. 


4, 


Den Wagen neben ihm, den großen goldnen, 
Mit goldnem Stachel, den befteigt, zu feiern 
Don Opferern, der Gott, der herrlich ftrahlet 
Und weithin ſcheucht die fchwarzen Finfterniffe. 


5. 


Das leuchtend Roßgeſpann mit weißen Füßen, 

Mit goldnem Ich am Wagen, bringt das Licht ung; 
Im Angeficht des Gottes aber ftehen 

Die Menſchen wie da8 A der ganzen Schöpfung. 


6. 


Drei Welten giebt’8: zwei in des Gotted Nähe; 
In Jama's Reich die andre, für die Todten. 
Wie fih ein Wagen um die Acıfe drehet, 
Sp dreht fih, was unfterblih, um die Sonne. 


7. 


Ihr Strahl beichaut, geflügelt, all’ die Welten, 
| Unſichtbar ift dem Aug’ der Gang der Hehren, 
Mo weilt die Sonne jeßo denn? Wer weiß es? 
Durch weldhen Stridy des Himmeld fandt’ den Strahl fie? 


8. 


Des Himmeld Gegenden, die acht, befchaut er, 

Die Welten auch, die drei, und ſieben Flüſſe: 
Gott Sapitri mit goldnem Auge nahet, 

Dem treuen Opfrer Schäße reichlich ſpendend. 


9. 


Mit goldnen Händen, Alles fehend, fchreitet 
Gott Sapitri einher durch Erd’ und Himmel. 
Berfcheucht den Schmerz, und nahet dann der Sonne 
Und überzieht mit Finfternig den Himmel. 


10. 


Mit goldnen Händen! wärmend und erquidend, 
Erfreuer du, o Göttliher, du nah’ ung! 
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Die Raxaſa's und böfen Geifter haltend 
If da der Bott, den jede Nacht wir feiern! 


11. 


Auf deinen Pfaden, Sapitri, den alten, 
Den wohlgebahnten, ftaubbefreiten, luft'gen, 
Die leicht zu gehen, Herr! auf diefen nahe, 
Und jhüg und, Herr, und gieb und deinen Segen. 

Die epifchen Dichtungen haben fogleich durch ihre Ten- 
benz eine andere Stellung zur Natur ald die Veden. Sie be 
fingen im Allgemeinen die Thaten und Schidfale der göttlichen 
Heroen. Indem der Dichter dieſe Thaten an beftimmte Regio- 
nen der Erde verfegt, fo hat er eben diefe zu fchildern. Hier 
wird alfo nicht eine allgemeine Geftalt der Natur, Die Sonne, 
die Morgenröthe, mit religiöfer Begeifterung angefchaut, um 
das göttliche Leben darin zu finden, fondern eine beftimmte Re- 
gion der Natur, welche als foldye, wenn auch burchdrungen 
vom göttlichen Leben, doch nicht die fich abfchließende Beftalt 
defielben ift, als der Schauplat einer beftimmten Begebenheit 
vorgeführt. Es wird die Natur poetifch gefchildert, nicht die 
Gottheit angebetet. Auch in diefen poetifchen Schilderungen 
der Natur aber zeigt es fich, wie der Indifche Dichter die Na- 
tur noch mit ganz andern Augen anfchaut, als wir e8 von un, 
ferm religiöfen Standpunfte aus gewohnt find. Vor Allem ift 
e8 doch immer eine religiöfe Ehrfurcht, von der er im Anfchauen 
der Natur ergriffen wird. Die Großartigfeit derfelben, ihr Glanz, 
ihr Reichthum überwältigt ihn, und dadurch befommt denn Die 
Schilderung, obwohl fie nur gelegentlich gefchieht, und zur äu- 
Berlichen Scenerie gehört, doch momentan eine felbftändige Be- 
deutung. Ferner aber find die natürlichen Geftalten für den 
Indiſchen Dichter mit dem Menfchen ſelbſt auf das Innigſte 
verwandt. Sie find wie der Menfch Erfcheinungen des Einen 
göttlichen Lebens, Es ift daher nicht blos eine poetifche Licenz, 
wenn die ganze natürliche Umgebung des Menfchen als em- 
pfindend dargeftellt wird, wenn der Menfch die Natur zum Mit- 
gefühle auffordert, wenn er fie befragt, wenn er ihr feine Freude, 
fein Leid mittheilt. -— Eben dies ift nun auch das Charafteris 
ftifche der poetifchen Auffaffung der Natur in allen verfchiebe- 
nen Formen ber Indifchen Poeſie. Der Indiſche Dichter über- 
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geht nicht Teicht die Gelegenheit, Naturfchilderungen einzuflech- 
ten, weil die Ratur die unmittelbare Erfcheinung bes Göttlichen 
if. Sie ift daher im Grunde nie Nebenfache. Sie zurüdzur- 
ftellen, zu überfehen, wäre Mangel an religiöfem Sinn. Auch 
im Drama fpielt daher die Natur mit. Bon ber Natur um⸗ 
geben, fühlt der Menſch fich nicht einfam, denn fie verfteht feis 
nen Schmerz, fie theilt feine Freude. Die Pflanze, die fchein- 
bar theilnahmlos dafteht, das Thier, welches dem Menfchen zu⸗ 
fällig entgegentritt, Farin plöglih handelnd in fein Schidfal 
eingreifen. Auch ift der Menſch immer geneigt, gelegentlih aus 
feiner geiftigen Thätigfeit, aus der praftifchen Verfolgung fei- 
ner Zwede herauszutreten und in Die Anfchauung der Natur 
fich zu vertiefen. Das befchauliche Leben, welches die From⸗ 
men im heiligen Haine, mitten unter Thieren und Pflanzen, 
führen, ift momentan eined Jeden Bebürfniß. Die Herrfchaft 
der Subftanz läßt ed gar nicht zu einer fo intenfiven geiftigen 
Beftimmtheit und Energie fommen, daß nicht der Mebergang 
in Die unmittelbare Einheit mit der Natur immer offen fände. 

Vor Allem zugänglich ift ung durch Die meifterhafte Meber- 
fegung NRüderts eine Epifode aus Mahabharata, Nalas und 
Damajanti. Reizende Naturfchilderungen finden wir befon- 
ders im zwölften und dreizehnten Geſange. Nalas ift der König 
von Nifchadha, Damajanti, feine Gemahlin, Die Tochter bes 
Bhimas, des Herrfcherd der Widarbher. Der böfe Geift Kali, 
welcher auf Damajanti ebenfalls fein Auge geworfen, fucht den 
Nalas ins Unglüd zu ftürzen, und dies gelingt ihm, als nach 
fieben Jahren vergeblichen Wartend Nalas eine nach bem reli- 
giöfen Gefege vorgefchriebene Reinigung unterlaffen. Der böfe 
Beift zieht in Nalas ein. Sein Halbbruder Pufchfara, von 
Kali aufgefordert, ladet ihn zum Würfelfpiele ein, und von ſinn⸗ 
Iofer Leidenfihaft getrieben, verfpielt Nalas fein ganzes Reich 
an Puſchkara. Puſchkara will endlich auch die Damajanti ges 
winnen. Da kommt Nalas zu fih. Vol Sram und Reue 
entflieht er in den Wald und fordert von der Damajanti, Die 
ihm folgt, fie fole zu ihren Eltern zurüdfehren. Da Dama- 
janti jedoch darauf befteht, alle8 Elend mit ihm zu theilen, fo 
verläßt fie Nalas, während fie im Walde fehlafend rubt. Da⸗ 
majanti irrt nun im Walde umher und fucht den verlorenen Nalas, 
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Damajanti gelangte nun tiefer hinein 

In die einfamen Walbwüftenein, 

Die vom Xüftezug durchklungenen, 

Bon Grillenheeren durchſungenen, 

Bon Löwen, Pardeln, Tigern durchbrüllten, 
Bon Hirihen, Büffeln, Bären erfüllten, 
Bon Geiern, Balken, Adlern durdftreiften, 
Bon Dieben, Räubern, Mördern durchchweiften ; 
Mo Baum⸗Strauch⸗Gebüſche ſich dichteten, 
Pflanzen-Kräuter-Gewächfe ſich fchichteten, 
Laube AfteGezweige fih rankten, 

Und dunkle Schatten ſchwankten; 

Mo die zum Himmel gefchwungenen, 

Von Metallen durdklungenen, 

Die Wohnung der Rieſen und Zwerge, 
Sich erhoben die Berge. 

Viel feltfam zu ſchauende Klüfte, 
Flutdurchrauſchte Belfenfchlüfte, 

Ströme, Seen, Buchten und Grotten, 
MWilder Thiere und Vögel Motten, 

Die undurddringlichen Korfte, 

Der Draden und Greifen Horfte, 

Die Ungethüme der Wildnig, 

Mandy ungeheueres Bildniß, 

Die ragenden Bergeshäupter, 

Den fallenden Sturz geftäubter 

Waſſer — mit unbewegtem Sinn 

Sah es und durchſchritt e8 die Witarbherinn: 
Geſchmückt mit Muth und Erhebung, 

Mit Demuth und Ergebung, 

Pit fteter Treu und reiner Zucht 
Damajanti, die den Gatten ſucht. 

Da gelangte die traurige flolge 

Zu einem ſchaurigen Holze, 

Und im Schirm einer Klippe 

Erſchloß fte fo zu klagen ihre Lippe: 

„O Nifchadafürft, breitbrüftiger, 
Meitarmiger, Kampfrüftiger, 

Wo bift du Hingegangen, mein «Sort, 
Mich verlaffend am einfamen Ort!’ 


Men foll ih an mit der Frage gehen: 
Haft du den König Nal gefehen? 
Wer ift, der Kunde mir ertheile, 

Wo mein Beliebter bier verweile? 
„Der ſchöne, der hochgeherzte, 
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Der feindedtodumerzte, 

Den du fucheft, der erlaudte, 

Der Lotosblumenkelchgeaugte, 

König Nala ift im Walde dort,‘ 
Bon wem Hör’ ih das Freundeswort! 
Hier der Forſtkönig, der beglüdte, 
Der mit den vier Zähnen gefchmückte 
Tiger kommt gegen mid bergegangen, 
Zu ihm wend’ ich mich ohne Bangen: 
„Du bift der König des Wildes, 
Der Herricher dieſes Gefildes; 

Ih Hin des MWidarba Königs Kind, 
Die Damajanti hochgefinnt, 

Das Weib des Nifchaderfürften, 


Des Waffen nah dem Blut der Feinde dürften! 


Die dem Gemahl nadhfragende, 
Noth, Mühfal, Kummer tragende, 
Einfame, Thierfürft, tröfte mich, 
Menn du faheft den Nala, fprid! 
Oder wenn du mir, Herr im Wald, 
Nicht anzeigeft den Nala bald, 

So verfchlinge mich, edles Thier, 
Löfe von meinem ram mid bier!’ 
Doch hörend im Waldesfchatten 
Meine Klag’ um den Gatten, 
Schreitet der Thiere flarfer Vogt 


Hin nad dem Fluß, der zum Meere wogt. 


Hier aber den gipfelgefhmückten 
Haupt-himmelan=entrüdten, 
Blütengebüfhumfrängten, 
Sonnenftralenbeglängten, 

Aus buntem Geftein gezimmerten, 
Von Metallen durchſchimmerten, 
Löw⸗Elephanten gebärenden, 
Gefiederte Schaaren nährenden, 
Ströme herniedergießenden, 
Baumwuchs zum Himmel fprießenden, 
Diefed Waldes erhöhte Warte, 
Diefer Eindde große Standarte, 

Den König der Berge feh’ idy ragen, 
Ihn will ih um meinen König fragen. 
O feliger Berg, luſtthauender, 
Himmelgleich anzufchauender, 
Einftedlerhort, o Beſchützer, 

Gruß dir, du Weltbauſtützer! 


57 


Nalas und Damajanti. Kosm. ©. 117. 


Ih grüße did, ununterjochter, 

Ich dir nahend, die Königätochter, 

Die Königsbraut, die Königin, 

Wifle, daß ich die Damajanti bin! 
Mein Vater ift der Fürſt der Widarben, 
Unter dem nicht die Völker darben, 
Lima, Herrfher auf weiten Naften, 
Beſchirmer aller vier Kaften, 

Der hochwagenfahrende, 

Feindſchlagende, Reichbewahrende; 

Deſſen Tochter, dir nah' ich, o Bergeshaupt, 
Welcher ihr Gatte war geraubt, 

Nal Punjaſloka, Wiraſenas Sohn, 

Der vom Vater empfing den Niſchaderthron, 
Der fromme Wedakundige, 
Reinhandelnde, redemundige, 

Der Opfrer, der Geber, der Walter, 
Der Verfechter, der Erhalter: 

Von dem getrennt, vom Glück geſchieden, 
Den Gatten ſuchend ohne Frieden, 
Komm ich zu dir in die Einſamkeit — 
O amfchauender weit und breit 

Mit deiner Gipfel Taufenden, 

Haft du den hierum haufenden 

Irgend, o höchſter der Erdenveften, 
Nala gefehn, der Männer beften? 

Den Elephantengewaltigen, 

Meitarmigen, beldengeftaltigen ! 

Mich klagen börend, ununterjocter, 
Mas tröfteft du mich nicht wie deine Tochter 
Mit einem Worte väterlid: 

Wo ift mein Gatte, mein Nala, ſprich! 
Mein Gatte, mein Held, mein Getreuer, 
Mir über Das Leben theuer, 

Der nie den Schwur mir gebrocden, 
Dem ewig mein Herz muß pocen, 
Mein Herr, mein König, mein Gemahl, 
In diefem Wald erfhein, o Nal! 

Menn hör’ ic des Nifchaderfürften, 
Wonach meine Ohren dürften, 

Die tief gezogene, weiche, 

Rollendem Donner gleiche, 

Die meinem Herzen bekannte, 

Stimme fo ‚„Damajante! 

Als fie fo mit dem Berg gefprochen, 
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Die Königstochter, von Schmerz zerbroden, 
Durch Wälder ſich fortbewegenp, 

Gieng weiter in nördlihe Gegend. 

Da, nad drei Tag» und Nächten, ſchaute 
Die Wirafenafohnestraute 

Einen Hain ohne gleichen, 

Bon paradiefifchen Eichen, 

Den Blütengeheg’ umgrängte, 

Und göttlihes Licht beglänzte; 

Mo die friedebelohnten 

Büßungsübenden wohnten, 

Die frommen, finnegezügelten, 

Bon Himmelfchauluft beflügelten, 
Gemäßigten mäßiger Nahrung 

Begabten mit Offenbarung, 

Die alle Begierden meidenden, 

Sich von ſich felber fcheidenden, 

Bon Luft und Thau fich weidenden, 

In Baumrinden fih kleidenden. 

Dod die mit reigenden Augenbraunen, 
Damajantt, gewahrt mit Staunen 

In der Wüfte den Himmeldgarten, 
Geſchmückt mit Blumen- und Pflanzenarten, 
Mit Blüt' und Frucht an Laub und Xeften, 
Bevölfert von der Thierwelt Gäften: 
Antelopen, Gafellen, 

MWandelnd am Rand der Quellen, 

Affen auf Zweigen fih fchaufelnd 

Und Papageien gaufelnd: 

Dazwifchen, die das alles pflegten, 

Sich die Einftedler fill bewegten. 
Aufathmete, die Bruſt erquidend, 

Die Königstochter dies erblidend, 

Die fhöngewimperte, ſchöngehaarte, 

Die fchöngehüftete, gliederzarte, 

Der ftralende Frauenedelſtein 

Gieng in den Kreid der Einſiedler ein. 


Damajanti Elagt den Einftedlern ihr Leid und dieſe verkünden ihr, daß fie 

bren Gemahl finden und zu neuem Glüd wieder mit ihm werde vereinigt 

verden, wenn fie in Treue und Geduld ausharre. Darauf verfchwindet der 
heilige Hain und Damajanti wandert weiter.) 


Damajanti die herzbetrübte 
Gattenſuchende fchinerzgeübte, 
and irrend in des Waldes Schooß 
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Den Baum mit Namen Kummerlos; 
Kummerlos, fo den Menſchen bekannt, 
Doch in Götterſprach' Aſoka genannt. 
Dem walddurchblühenden Aſoka 

Nahte die Gattin des Punjaſloka, 
Dem blütengeſproßbekrönten, 
Waldvogelgeſangdurchtönten; 
Mit dem herrlichen Kummerloſen 
Fieng die bekümmerte an zu koſen: 
„Beglückter Baum in Waldesmitte, 
Der du rageſt nah Königsſitte, 

Bon vielen Kronen behangen, 

Bon feinem Kummer umfangen! 

Mir fiel ein ſchweres Kummerloos; 
O Kummerlos! mad) midy Tummierloß. 
Haft du, o blühender Aſoka, 

Hier nicht gefehen den PBunjaflofa, 
Den Damajantigatten, Nal, 

Den Nifhaderfürften, meinen Gemahl? 
Mit halbem Gewand umfangen, 

Das er von mir empfangen; 

Ob, wenn den Blick er fenfet 

Auf dad Gewand, er denfet 

An die, die's ihm geſchenket, 

Afofa! fage mir dieſes bloß, 

Damit ich gehe kummerlos. 

So ſchade niemald dir ein Böfer, 

O Tummerlofer, Kummererlöfer! 

So die Oattin ded Punjaflofa, 

Im Kreis ummwandelnd den Afofa, 
Bon dem ein Geiproß fie pflüdte, 
Und fih die Locken ſchmückte. 

Dann gab ſie ihm den Abſchiedsgruß: 
„Sram, Kummer, Sorge, Noth, Verdruß, 
Trag ich in meinen Sinnen, 

Wie im Haare dein Laub, von binnen; 
Du aber bleibft hier fummerfrei! 
Wenn nun mein König fommt herbei, 
Aſoka! follft du ihm fagen: 

Der Gram ward hier hinweggetragen; 
Damit mein König in deinem Schooß 
Kummerlos rub’, o Kummerlos!“ 

Sp zum Afofabaum gefprochen, 

Die Königin gieng mit Herzenspochen, 
Das holde Frauenbildniß, 
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Hinweg in ödere Wildniß. 

Da fah fie Bäume mannigfalt, 

Berge und Felſen vielgeftalt, 

Ströme und Weiher aller Art, 

Und Waldgefchöpfe vielgefchaart 
Streihend über die Hügel 

Kreiſchendes Waldgeflügel, 

Um der Bäche Gefprubel 

Meidende Wildesrudel, 

Waldeber, Ure, Schafal’ auch und Füchfe, 
Wildefel, Büffel, Panther auch und Lüchſe. 
Darauf nach Tangdurchmeilenem Wege 
Erblict’ im freieren Waldgehege 

Die wandelnde fchöne wohlgethane 

Eine ziehende Karawane, 

Eine große, getößumjchwirrte, 
Elephant⸗Roß⸗Wagen⸗geſchirrte. 

Die zog an einem Fluß entlang 

Von klar anmutigem Wogengang, 
Einem weithin ergoßnen, 

Von blühendem Schilf umſchloßnen, 
Umtönten von Schwänen, Reihern, 
Störchen und Fifchergeiern, 
Wimmelnden vom Gemifche 

Der Schildfröten, Schlangen und Bifche. 


Damajanti, die lange Beit 

Allein in ihres Grams Geleit 
Durch die Wälder gezogen war, 
Zog nun mit einer ganzen Schaat, 
Und war wie fonft im Haine 

Mit ihrem Gram alleine. 

Ueber Thäler und Berge fort 
Wälzte braufend von Ort zu Ort 
Sid das wandernde Menfchenmeer; 
Da erblickt das Handelsheer 
Abends in einem Waldbereich 
Einen gefchirmten friedlichen Teich, 
Einen lieblichen, Tuftigen, 
Kühlfchattigen, blunenduftigen, 
Bewohnten von Waflerlilien 

Und Seerojen-Familien, 

Bon Waldgeflügel beſuchten, 
Umgebnen von weichen Buchten, 
An Feuerholz und Butter rei. 
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Den bellstalt-füßwafirigen Teich 
Erblicten die reifematten, 

Und fehnten fih in die Schatten. 

Mit des Führers Genehmigun 

Gieng da zur Waldraft alt unb jung. 
Die müden Thier, entſchirrt, entfrachtet, 
Geſiedelt ward und übernachtet. 

Aber in ſtummer Mitternacht, 

Als keiner der Müden mehr gewacht, 
Rannte vom Berg mit Schnaufen 

Ein Waldelephanten-Haufen, 

Um den Durſt in dem Strom zu letzen, 
Den fie mit träufelndem Brunſtſchaum netzen. 
Als nun die wilden wutentbrannten 
Witterten ihre zahmen Verwandten, 
Die Karawanen⸗-Elephanten, 

Stürzten, dieſen das Leben zu rauben, 
Jene heran mit Schäumen und Schnauben. 
Kein Einhalt war dem Ungeſtüme 

Der wildandringenden Ungethüme; 

Wie losgeriſſen vom Bergeswipfel 
Aufs Thal einſtürzende Felſengipfel, 
Waͤlder⸗zerbrechend rannten 

Alſo die Elephanten, 

Und dort das ſchlafende Menſchenheer 
Zertreten ſie ohne Gegenwehr. 

Da, aufgeſchüttert, mit Schrecken wach, 
Floh, wer entfloh, mit Weh und Ach; 
Durcheinander Herr und Geſind, 

Greis, Mann und Kind, 

Von Nacht, von Furcht und vom Schlafe blind, 
Mit furchtbarem Angſtgeſchreie, 

Ins Dichte oder ins Freie, 

Liefen fie, ſtürzten und rannten 

Vor den ſchnaubenden Elephanten: 
Von den Rüſſeln dieſe zerbrochen, 

Von den Zähnen jene durchſtochen, 
Von den Füßen andre zerſtampft, 

Von deren Blute der Boden dampft; 
Ein fih in eigener Menge 

Erſtickendes Yluchtgedränge, 

Ein halbreitend-halbgehender Troß, 
Fußgänger zwifchen Kameel und Roß, 
Einander jelbft ind Verderben zerrend, 
Sid die Wege der Rettung fperrend. 
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Welche auf Bäune Fletternd, 

Welche in Klüfte fcehmetternd, 

Welche an Stämme prallend, 

Melde ind Waffer fallend; 

Alfo von den geſchickgeſandten 

Ward, von den wüthenden Elephanten, 
Auf vielerlei Art in einer Stunde 
Vernichtet und gerichtet zu Grunde 
Die ganze reihe Handelsrunde. 


Bon den epifchen Gedichten ber fpäteren Zeit ift befonbers 
reich an Naturfchilderungen das Epos: Der Tod bes Si— 
fupala von Maghas. (Kosmos S. 117). Entfchieden 
nimmt bier die Natur das wefentliche Intereffe bes Dichters in 
Anſpruch. Er wird nicht müde, in den verfchiedenften Bildern 
und Wendungen die Wunder der Natur bis ins Einzelne hin 
zu verfolgen. Eben fo üppig wie bie Natur find die Spiele 
ber Liebe, welche der Dichter in der Schilderung des Abends, 
des Morgens, des Waldes einflechtet. Er kennt fein Maaß in 
ber Befchreibung der verfchiedenen Begegnungen der „vollbufis 
gen, huͤfteſchweren“ Mädchen und Frauen mit den liebeglühens 
den Männern. Sch gebe ald Probe (nach der Ueberfegung von 
Schüg) den Anfang des vierten Gefanges, welcher die Schilders 
ung bed Berges Raivatafa enthält: 

Er erblickte den Berg Raivataka mit feinen von Saphiren 
durchzogenen vielfarbigen Felſen, als wäre ed der Dampf von 
dem Hauche der Schlangen, der emporftieg, nachdem fle mit 
dem Edelfteinglanze die Erde durchſchnitten. — Mit der Menge 
der Wolfen, die über den mächtigen Felſen fih ringsum er- 
heben, als wollten fle dem Tagesherrn von Neuem den Weg 
serfperren, gleicht er dem Vindhha. — Er wird umgeben von 
dem Schimmer der goldenen Bergrüden und der eine Zülle 
jungen Glanzes in ſich tragenden Ebelfteine; ſchön durch die 
Bläue der Steine ift er mit Schlingpflangen bebedt, die von 
den Bienen umſchwärmt werden. — Mit taufend Häuptern bes 
rührt er den Aether, mit taufend Füßen die Erde, die Stellen 
der Augen vertreten Sonne und Mond: fo fteht er fürwahr 
da wie Hiranyagarbha.*) — Den nad dem Gefofe mit den eis 
‚genen Gattinnen lüflernen Vögeln, die vor Wonne beben und 
matt find, gewährt er Schatten mit den Lotus-Sonnenſchir⸗ 
men, deren Blätter ſich völlig entfaltet. — Er trägt Bäume, 








*) Woͤrtlich: Goldembryo, Ausdruck für Brahma. 
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auf deren Stämmen glänzende Pfauen figen, deren Körper von 
Schlangenfürften ummwunden find, deren unzählige Lianen fi 
wie VBorderarme tanzend bewegen, ald wären fie eine unendliche 
Menge von Rudras. — Auf ihm find klare, mit Waſſerkräu⸗ 
tern bedeckte Gewäfler, glänzend von Sandbänfen, die mit 
jungem Ulapagrafe geihmüdt find, gelb von Lodhraſtaube, auf 
welche Ohrringe von blauen Lotusblumen herabhingen. — Hier 
gerathen die umherſchwärmenden Bienen in die Gewalt ber 
Nymphäen, durd die Reihen der Bäume entfernt er Die Hitze, 
auf ihm wohnen die fchön gelodten Geliebten der Suras ohne 
Angſt vor den Rakshas.*) — Bon ihm, wie von einem reis 
hen Kaufmanne, erhielt die Welt beftändig eine unendliche 
Menge herrlicher, ſtrahlender Edelfleine, die unaufhörlich auf 
den ausgedehnten, zahlreichen Hochebenen fih finden. — Wer 
in der Welt erftaunt nicht, wenn er den Bürften ber Berge 
fieht, der die weit hingeftredten Weltgegenden und den Aether 
befchattet, der dafteht mit emporragenden mächtigen Felszacken, 
nachdem er die hohe Erde beftiegen, auf defien Spige die Si⸗ 
chel des Mondes zittert. 


u — — — —— 


Neunter Brief. 
Fortſetzung. 


Eine ſehr aͤhnliche Situation, als die der Damajanti, 


welche den Nalas im Walde ſucht, wird in einem Drama von 
Kalidaſa, Urwaſi betitelt, dramatiſch behandelt. Die Nymphe 
Urwaſi iſt Die Geliebte des Königs Pururawas. Sie wird, 
als ſie den Kumarahain betritt, welcher nach einem Goͤtteraus⸗ 
ſpruch jedem weiblichen Weſen verſchloſſen ſein ſoll, in eine 
Winde verwandelt. Der König, von Schmerz und Liebe vers 
wirrt, durchſucht nun ben Hain, bis er den „Einigungsftein” 
findet und durch die Umarmung der Winde der Urwaft ihre 
Geſtalt wiedergiebt. Das Leiden des Königs, von der Gelieb⸗ 
ten getrennt zu fein, wird noch vermehrt, 


Da eben dad Erfcheinen frifcher Wolken 
Sonnenlofe fühle Tage bringt. 


*) Suras find gute, Rakshas böfe Dämonen. 
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Der König wendet fich zuerfi an die Wolfen. 

Wolfe, fo höre, ich will's, hemme den Zorn und ftill’ 
Ewiger Regengüffe himmelverhüllende Füll'! 

Hab’ ich die Erde durchirrend erft die Geliebte erblict, 
Dann, dann will ich erbulden, was du mir immer gejchidt. 


Machdenkend.) Ich thue Unrecht, gleichgültig zuzufehen, wie 
die Leiden meines Herzens vermehrt werden. Wenn die Wei- 
fen fagen: „Der König macht die Zeit,” fo follte ich dieſe Re- 
genzeit nicht zuruͤckweiſen fönnen? 

Bei dufttrunfener Honigbereiter Sang, 

Begleitet von Kukuks jchallendem Flötenklang, 

Der Zweige Fülle von heftigen Windftößen erregt, 

Tanzend in zierlihen Weifen der Himmelsbaum ſich bewegt. 

Oder ich will fie nicht zuruͤckweiſen, beeifert ſich Doch bie 
Regenzeit mit allen ihren Zeichen, dem Großfönige Dienfte zu 
thun. 

Iſt die blitzdurchzuckte Wolfe doch mein golddurchwirktes Throndach, 
Und das Nikulabaumgezweige regt ſich, Kühlung mir zu faͤcheln, 
Bardengleich mich preifen Pfauen, heller bei der Hite Weichen, 
Untertbane Berge bringen als Tribut mir Negenfchauer. 

Aber wenn auch — wozu mit meinem Hofftaate prahlen? 

Sch will in diefem Walde meine verlorene Beliebte fuchen! 
Ruft mir doch dies Kandelbäumchen 
Mit den rothen thaubeperlten Blumen 
Ind Gedaͤchtniß der Geliebten 
BZornerglühte thränenfeuchte Augen. 


Woher aber in diefem Walde Kunde von der Geliebten 
erhalten? Dort auf dem Felſen der Bergfpige 


Beſchauet die Wolfen ein Pfau, 
Deſſen Gefieder im Winde tanzt, 
Wie er den fangesfchwangeren Hals 
Weit in die Lüfte hinausftredt! 


Den will ich doch fragen! 


Herrſcher du der blaugefehlten Pfauen, 

Sollteft du, hier fihwärmend in dem Walde, 

Je mein Tiebes Weibchen jchauen, 

O, verfünd’ es mir, ich flehe, balde, balde! 

Höre zu, ih will fie dir jegt nennen: 

Ihr Geſicht ift wie des Mondes Angeficht, — 
5 
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Und ihre Gang wie Hanfagang fo fchlicht, 

Daran fannft Du meine Liebe kennen! 
(Unter Geſang ſich feßend, die Hände faltend.) 

Dlaufchliger. Haft mein Sehnen, 

Haft mein Weibchen in dieiem Wald, 

Du, o Weißaug' mein Großauge, 

Das ſehenswerthe, nicht erblickt? 


(HSinfehend.) - Wie? ohne mir eine Antwort zu geben, be 
ginnt er zu tanzen? Was mag die Beranlaffung zu feiner 
Freude fein? O, ich vermuthe es: 


Sein gleih der Wolfe leuchtender, von lindem Wind bewegter 
Schweif 

Ward ja durch das Entweichen der Geliebten nebenbuhlerfrei: 

Denn wo die Lieblichlodige ihr blüthdurchwebtes Haargeflecht 

Vor Luft gelöfet wallen läßt, da reizen Pfauenfedern ſchlecht! 


— Ebenſo befragt der König eine Kofilahenne, „deren 
Leidenfchaft bei dem Aufhören der Hige heftiger glüht.” Auch 
fie giebt feine Antwort. Dann den Vogel Hanfa, den König 
der Waffervögel. — 

Marum, Hania, verhehlft du's mir?! — 

Hätteft du nicht an des See's Geſtade 

Meine Geliebte mit den gebogenen Brauen geſehn, 

Sage, du Dieb, wie konnteſt du grade wie jene 

Mit ſo lieblich tändelndem Gange denn gehn? 

Die Art deines Ganges verräth es mir! — 
(Unter Geſang nähergehend, die Hände faltend.) 

Vögelchen, gieb das Liebchen mir, 

Haft ihr ja doch den Gang geraubt, 

St erit das eine Stück erkannt, 

Sp gieb auch, was dazu gehört! 

Du haft fle gefehen, die Hüftenſchwere, 

Nur fie den fpielenden Gang dich lehrte! — 

Iſt erft das eine Stück erfannt, 

So gieb auch, was dazu gehört, — 

Nur fie den fpielenden Gang did Tehrte! 

— Auch die Biene, der Elephant läßt den König ohne 
Auskunft. Den legteren verläßt der König mit den Worten: — 
Ich bin Herr der Erdbeherrfcher, du bift Elephantenherr, 

Sowie deine Milde gleichet meine einem ſteten Strom; 


Urwaft ift Tiebfted Weib mir, jene von der Heerde dir, 
So ift Alles und gemeinfam — fei es nie der Trennung Weh! 
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— Weiter erblidt der König „ben reigenden Surabhifan- 
bharaberg, den Geliebten der Nymphen.” — 


Vielleicht finde ich die Geliebte auf feinem Abhange. (Geht 
weiter.) Welche Finfternig! Wohl, fo werde ich bei dem Leuch- 
ten der Blige fehen — aber nein, der feindliche Wechjel mei- 
nes Schickſals fügte e8 fo, daß auch die Wolfe bligleer gewors 
ben if. Dennoch fehre ich nicht zuruͤck, ohne feine Selfenklüfte 
durchſucht zu haben. 

Die Erde durdhwühlend mit jpigiger Klau', 
Den Lauf in das Didicht Tenfend, 
Ermüdet trabt der Eber, ſchau! 

Ind eigne Thun fi verjenfend. 

Sahſt du im Thale mein Weibchen, das fchlanfe, nicht, 

Sage, breitrüdiger Berg, die Entzückende, 

Ob du im Walde erblicdteft die Huldgeftalt, 

Die wie das Weib des Ananga jo fchön von Leib? 

Wie, er fchweigt? Ich fürchte, wegen ber Entfernung hört 
er mich nicht; wohl, fo gehe ich näher und frage nochmals. 

Berg mit Friftallenflächlauterem Waſſerfall, 

Du mit Gefängen der Genien entzucender, 

Du deinen Gipfel mit Blumen buntſchmückender 

Träger der Erde, o zeig die Geliebte mir! 

(Die Hänte faltend, näher gehend.) 
Haft du, o Herr der Erdträger, 
Mein Weibdyen, dad von mir getrennt, 
Das reizgende im reizgenden Wald, 
Das wunderfchöne, nicht gejehn? 

(Er hört das Echo, freudig Hinhorchenn.) Wie, „geſehn“ fagt 
er? — o fo will ich fuchen! (Umberfchnuend.) Ah, es war nur 
der aus den Schluchten des Berges fommende Widerhall meis 
ner Worte! (Gr fällt in Ohnmacht, und erhebt fich wieter.) Weh, ich 
bin jo ermüdet, hier an dem Nande des Bergſtroms will ich 
mich erholen bei dem Wellenwehre. (Unter Gefang näher gehend.) 
Woher das Entzüden, indem ich dieſen Etrom mit dem fri- 
(hen noch trüben Waffer betrachte? Freilich, 


Seine Wellen find die Brauen, fiheuer Vögel Echaar der Gürtel, 
Und der Schaum, der Hochgeworfne, ift das flatternte Gewand, 
Grade jo, wie die Gelichte, rauſcht er krumm und ſtrauchelnd fort, 
3a, ſie ift in ihrem BZorne ganz gewiß zum Fluß geworden! 


5* 
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Wohl, ich verfuche fie zu befänftigen. 


Laß doch dein rollen, du Flüßchen, warum 
Auch die befümmerten Vögel verfcheuchen, 
Warum denn mir zum Meere entweichen, 
Nuufchend wie fchwärmender Bienen Gefumm? 


Schau, wie der Oceansherr die von Winden geſchaukelten Wellen als 
Arme im heiteren Tänzchen umfhlingt um den Wolfenhals. 

Hanfa, Rathanga und Mufchel, die dienen zum goldenen Hands» 
geichmeit’, 

Dunkler von Meereögethieren durchwimmelter Lotus zum Panzer⸗ 
Heid, 

Sp, nad dem Takte, gefchlagen vom Yluthenerbraufen, ten Him⸗ 
meldraum 

Füllt er, bis endlich ihn bändigt der gegenantämpfende Regen⸗ 
ſchaum. 


— Endlich bemerkt der König einen glänzenden Edelſtein; 
er nimmt ihn auf. In dem Gedanken aber, daß er feine Ges 
liebte mit diefem Steine fchmüden könnte, die ihm nun entriſ⸗ 
fen, wirft er ihn wieder von fih. Da ertönt ihm der Zuruf: — 

Diefer Stein, aus der Gauri Fußfarbe 
Entftanden, ift ein Einigungsftein, 
Läßt den die Gelichte bald erlangen, 
Der ihn forgfam bei fich trägt. 


— Der König ergreift den Stein wieder und will ihn zu 
feinem SKronenftein machen, wenn er bucch ihn feine Geliebte 
wieder finden ſollte. Sogleich erfaßt ihn ein freudiges Entzüs 
den in bem Anblid einer blüthenlofen Winde, — 

Ja, mit Grund freut ſich mein Herz, 

Es gleicht ja der Thau auf den Sproſſen der zarten 
Den Thränen herab auf die Lippen geweint, 

Und wie ſie beim Schwinden der Zeit ihres Schmuckes 
Der Blüthen fo gänzlich verlaffen erfcheint, 

Nicht ferner von fofenden Bienen umfunmet, — 
Sp ſcheint fie in tiefe8 Sinnen verflummet, 

Und gleicht meiner Holden, die, ald ich zu Füßen 
Gefallen ihr flehte, mich zürnend verließ: 


Ja, es zieht mich, diefe Winde zu umarmen, Die meiner 
Geliebten fo gleicht. | 


Siehe, mein Herz ift gebrochen, o Winde, 
Hat das Geſchick es doch aljo gewollt, 
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Daß ich anftatt der Geliebten dich finde, 
Sei denn aud du wie das Liebehen mir Hold! 
(Er geht unter Gefang näher und umarmt die Winde, die fich plöglich in 
Urwaft verwandelt.) 

(Mit gefchloffenen Augen, im Gefühl der Berührung.) O Wonne, 
al8 ob ich Urwaft in meinen Armen hielte, durchriefelt mich 
ein ſeliges Entzüden; doch ich darf noch nicht hoffen. Denn, 

Was mir zuerft ſcheint die Geliebte felbft zu fein, 
Wird Augenblid3 wieder ein andre Wefen mir: 
Drum nicht fo bald will ich zerftören dieſen Traum, 
Der im Gefühl meine Geliebte mir bejcheert. 

(Allmälig die Augen öffnend.) Wie, in Wahrheit meine Urwaft? 

Auch in dem Drama Safuntala, ebenfalls von Kalis 
daſa, wird befonders in dem erften Acte der vertrauliche Um— 
gang des Menfchen mit der Natur in ber reizendften Form ges 
fchildert. Der Stoff zur Safuntala ift aus einer Epifode bes 
Mahabharata entnommen. B. Hirzel hat in feiner Meberfegung 
des Dramas Safuntala auch jene Epifode überfegt, und zwar 
in dem Versmaße des Originale. Ich theile Ihnen zunächft 
aus diefer Epifode die Stelle mit, in welcher der König Dufch- 
manta auf einem Jagdzuge den heiligen Hain erblidt, in wel 
chem er zuerft der Safuntala, der Pflegetochter des dort leben- 
den Weifen, begegnet. 

Wie Taufende von Wild alfo der Fürft fammt feinem Heereszug 
Erlegt, fo zog er voll Iagdluft nunmehr in einen andern Wald. 
Der allgewalt’ge Held wurde doch von Hunger und Durft geplagt, 
Als am Ende des Waldes feßt er eine gar mächt'ge Wüfte fand. 
Diefe durdigog der Fürft; hierauf kam er zu einem andern Hain, 
Der, Frommen dienend zum Wohnftt, hohe Freude im Herzen ſchuf, 
Und dem Auge gar fehr lieb war, von erfrifchender Luft durchweht, 
Un Blumenbäumen dicht, mächtig, reich der Boden an Raſenſchmuck, 
Melodifcher Gefang rings von luftdurchziehendem Vögelchor. 
Hier fchallt ded Kofila Stimme, Heimen zirpen in Menge dort, 
Und Schatten bieten uralte, mächtige Bäume freundlich dar, 
Mährend die Bienchen rings fchwirren in dem Haine mit höchſtem Reiz. 
Blüthenlo8 war da nicht Ein Baum, noch fruchtlos, dornig fein 
| Geſträuch; 
Nicht fand ſich ohne ſechsfüß'ge Bienchen Ein Baum in jenem Wald. 
Dieſe reizende Hainſtätte betrat jetzo der mächı’ge Held, 
Die vom Vögelgeſang hallte, die mit Blumen ſo reich geſchmückt, 
Wo friſchen Schatten darboten Bäume mit Blüthen jeder Art. 
Das von dem Winde durchwogte, blumengezierte Haingebüſch 
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Streute in Einem fort feinen Blüthenregen in bunten Schmud. 
Hier glänzten, himmelanftrebend, füß von Vögelgefang erfüllt, 
Mächtige Bäume voll Blüthen in buntfarbigem Beftgewand, 
In deren Zweigen, die niedwärts hängen unter der Blumenlaft, 
Bienden füß fumfend umherſchwirr'n, Honig zu nippen lufterfüllt. 
Auf viele Plägchen dort fihauend, die in Büjcheln von Blumen 
ſchmuck, 
Freute fi} jetzo herzinnig der weitſtrahlende hohe Held. 
Es erglänzte der Hain, gleich wie Indra's himmliſche Fahn' erglänzt, 
Als ſich die Bäume umſchlangen, einer des andern Blüthenzweig. 
Reine Gruppen von Gandharwern und Apſaras erfüllten dort 
Den Hain, welcher der Wohnſttz war trunkner Affen und Kinnarer.*) 
Lieblich kühlend und wohl duftend, Blüthenſtaub (ohren wogt im 
ain 
Der Wind umher; wie zum Tanze eilt er unter die Bäume Hin. 
Wie nun der König Dorr eintrat in den Nandanasgleichen Hain, **) 
Vergaß er Hunger, Durft fogleich; innige Freude fühlt er nur. 
Das Epos erzählt weiter, wie Dufchmanta den heiligen 
Büßer Kanwa auffucht, wie er in deflen Abwefenheit von ber 
Safuntala ehrfurchtsvoll empfangen, und fugleih von Bewun- 
derung ihres Liebreized hingeriffen wird. Diefe Scene führt 
nun Kalidafa in dem erften Acte feines Dramas weiter aus. 
Der König ericheint mit feinem Wagenlenfer, Pfeil und Bogen 
in ber Hand, eine Hindin verfolgend. Als er eben im Begriff 
ift, einen Pfeil auf die Hindin abzufchießen, treten ihm zwei Ein» 
fiedler entgegen und verfündigen ihm, daß die Hindin zum hei- 
ligen Haine gehöre, welcher die Einfiedelei ihres Meifters Kanwa 
umjchließe. Der König legt fogleich den Pfeil in den Köcher. 
Bon den Einfiedlern aufgefordert, nähert er ſich dem heiligen 
Heine, um dem Büßer Kanwa feine Ehrfurcht zu beweifen. 
Kon. (umberfchauend.) Auch ohne daß man es fagte, zeigt 
fih in diefem Haine der Andacht Fülle! 
Wagenlenfer. Wie fo das? 
Kon. Siehft du denn nicht 
Aus dem Schnabel der nadten Vapageienbrut 
Biel vom Gebüfh Neis herab; 
Und Hier zeigt fih Geftein, vom Reiben mit der Frucht 
Der Ingudi Tieblih roth; 


*) Eine Art mufifalifcher Genien von menfchlicher Geftalt, aber mit 
dem Kopfe eines Roſſes. 


**) Nandana, Indra's Himmelsgarten. 
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Weil ihr Nahen gefichert, wandelt da getroft 
Die Hindin, und horcht der Stimm’; 

Und die Pfade der Bäche zeichnet das Gezweig 
Der Walfala*) ſchwimmend dort! 

O fieh doch 

Der Bäume Wurzeln bier im heil’gen Teiche 

Sich baden, den die Lüfte fanft nur Eräufeln; 

Verbunfelt ift der reine Glanz des Laubes 

Vom Opferdanpf, der dort empor fich wirbelt; 

Und vorn am Garten fieh, wie auf dem Boden, 

Wo rings zerftreuet Heil’ge Kräuter liegen, 

Die Hindinjungen, ohne Furcht zu fennen, 

Gar langfam, langfam Hin und her Iuftwandeln. 

Wagenl. Alles trifft zu! 

Kon. (etwas vorwärts gefahren) Wagenlenfer, daß dieſe 
fromme Stätte nicht entweiht werde, halt an den Wagen; ic) 
fteige hinunter. 

Wagen. Die Zügel find angezogen, möge der Fürft ab» 
fteigen. | 

Kon. (abſteigend und umherblickend.) Wagenlenfer, in bejcheid- 
nem Aufzuge will ich diefen Hain der Andacht betreten; nimm 
alfo den Schmud und den Bogen da. — Und bis ich vom 
Befuche diefer Einfiedelei zurüdgefehrt bin, mögen die Pferde 
gebadet und bejorgt werben. 

Wagen!. Wie du es befiehlft. (tritt ab.) 

Kön. (geht umher und fieht fih um) So will id denn in 
dieſe Einftedelei hineintreten. (Während er eintritt, wird ihm ein eis 
chen.) Ach! heilig ift dieſe Einftedeleiftättel e8 zudt mir im Arm, 
Ob uns wohl hier etwas zu Theil werben mag? Nun, überall 
find ja die Pforten der Zufunft. 

(Stimme hinter der Scene.) Kommt, fommt, Tiebe Gefpielinnen ! 

Kön. (Hinfchauend.) Ah! vechtd von jener Laube läßt ein- 
Gekoſe fi vernehmen! Nun, ich will doch hin. (hingehend und 
beobachten.) Es find Einftedleriungfrauen, die aus verſchieden⸗ 
artigen, ihren Kräften angemeſſenen Krügen ben zarten Pflan- 
zen Waſſer zu geben befchäftigt find. (ſehnſuchtsvoll hinblickend.) 
D, wie ſüß ift ihr Anblick! 


*) Ein heiliger Baum, aus deſſen Rinte die Einfiedler ihr Gewand 
verfertigen. 
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Wenn Einfledlermädcden an Reizen fo reich, 
Die bei Hofe fo felten ſich finden, 
Sp mögen die Blumen ded Gartens mir gleich 
Bor den Blumen ded Hained verjchwinden. 
So will ih denn hier aus dem Schatten fie betrachten. 


(Safuntala tritt auf nebft ihren beiden Freundinnen, mit der oben erwähn: 
ten Arbeit beichäftigt.) 


Anufuja. Liebe Sakuntala, ich fehe, daß die Einflebelei- 
bäume von Vater Kanwa bir theurer find, als du dir felbft. 
Sicherlih, dir fommt e8 zu, die Rinnen da mit Waffer zu 
füllen, die du ja auch die Zartheit einer NawamalifasBlume haft. 

Safuntala. Liebe Anufuja, nicht blos nach Vaters— 
Geheiß; ich felbft fühle zu ihnen Die Liebe einer Schwefter. 
(befprengt die Bäume.) 

Anufuja. Meine liebe Safuntala, dieſe Bäume ber Ein- 
fiebelei, welche zur Sommerzeit Blürhen tragen, haben fchon 
hinlaͤnglich Waffer; fo laß und denn auch jene begießen, deren 
Blüthezeit bereitö vorbei iſt. Je uneigennügiger, deſto fchöner 
unſere Dienfte. 

Safunt. O traute Freundin, gar liebwerth ift dein Rath. 
(befprengt auch die übrigen Bäume.) 

Kön. Wie, diefes ift Safuntala, Kanwa’s Tochter? Wie 
verkehrt Doch Kanwa handelt, Daß er dieſe ein Kleid aus Wal- 
fala-Rinde tragen läßt! 

Wer jolhen Reiz, welcher dad Herz fo Funftlos rührt, 

Bon firenger Buß’ immer getrüdt erbliden will, 

Der glaubt fürwahr, dag mit dem fcharfen Lotosblatt 

Selbſt Sami-Holz gleich fo entzwei er fpalten mag! — 

Kun, fo will ich fie denn jegt aus diefem Gebüfch hervor 
fo betrachten, daß fie ungeftört bleiben kann. (verbirgt fich.) 

Safunt. Meine traute Anufuja, Die Rinde da ift mit 
von Priamwada fo enge zugefchnürt worden, daß fie mich drüdt; 
loͤſ' mir fie doch auf. (Anufuja Iöft fie.) 

Priamwada. (lächelnd.) Nimm dafür den Beginn deines 
jungfräulichen Alters, welcher dieſes Schwellen des Bufens bewirft | 

Kön. Wie wahr hat fie gefprochen! denn wenn auch 

Der Mantel aus Walkala-Fafern gewoben 

Herab von den Schultern den Bufen bedeckt, 
Wird nicht noch die Frifche der Jugend gehoben, 
Wie Blumen, von gelblichen Blättern verftedt?. 
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Ober erhöht nicht die Walfala gerne den Jugendfchmud 

unvergleichliher Schönheit? Wahrhaftig, 
Der Lotos ift Tieblih, im Moos auch verborgen; 
Die Flecken des Mondes erhöhen das Licht; 
In Walkala fchaffet die Zarte mir Sorgen — 
Die Schönen, o was denn verfhönert fle nicht? 
An ihr, mit den Augen der Hindin, erjcheinet 
Die Härte der Rinde fo ſchön; fle entzieht 
Dem Olanze ja nichts, wie der Lotos, vereinet 
Mit roherem Netze, ſich öffnend erblüht. 

Safunt. (Hinfhauend.) DO, meine Freundinnen, wie boch 
diefer Amra-Baum gleich wie mit Fingern winfet, deſſen Knos⸗ 
pen in den Lüften fpielen! Ich muß doch mit ihm mich ver« 
einen. (tritt Hinzu.) 

Priamwada. Liebe Safuntala, bleibe doch eine Weile 
unter Diefem Baume. 

Safunt. Und warum das? 

Priamm. Es erglänzt biefer Amra-Baum in deiner Nähe 
als wie ein Blumen-Bräutigam | 

Safunt. DO, d’rum bift du auch meine Priamwada „die: 
Sreundlichfprechende 
Kon. Priammwada hat nicht Unrecht: 

In Knospenglanz der Mund erglühet; 
Wie Zweige find die Arme wei; 

Die Glieder Jugend ringd umziehet, 
An Lieplichkeit der Blume gleich! 

- Anuf. Sieh doch diefe Nawamalifa, die du Hainesluſt 
genannt, wie fie felbft den Amra bier zum Gatten ſich er- 
wählt hat. 

Safunt. (Hinzutretend und fröhlich fie betrachten.) Meine traute 
Anufuja, welch’ eine liebliche Zeit, die diefem Baumpärchen fein 
Entzüden gewährt! Diefe Nawamalifa in ihrer zarten Blüthen- 
jugend, und jener Amra, fo geeignet, durch reiche Früchte zu 
vergelten! 

Priamw. (Tächelnd.) Anufuja, weißt du, warum Safuns 
tala immer nur ihre Hainesluft betrachtet? 

Anuf. Ich weiß es nicht; ſag' ed mir doch, 

Priamm. „Wie die Hainesluft 

Den ähnlichen Gatten ſich wählt, 
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Sehnt auch meine Bruft 
Dem Paſſenden bald fih vermählt!“ 

Safunt. (ädelne.) Was für Poſſen bir in ben Sim 
fommen! (begießt mit tem Kruge.) 

Anuj. Liebe Safuntala, fieh doch diefe Mabhawi-Pflanze, 
die doch gemeinfam mit dir von Vater Kanwa ift auferzogen 
worden; du haft ihrer vergefjen. 

Safunt. D, ich werde eher meiner felbft vergeffen! (mitt 
zu ter Pflanze hin und betrachtet fie fröhlih.r Wunder, Wunder! o 
Kreundlichiprechende, ich babe etwas Yreundliches mit Dir zu 
fprechen. 

Priamw. Was mir fo Freundliches, du Liebe? 

Safunt Wahrhaftig, dDiefe MarhawisPflanze ift von der 
Wurzel an voller Blumen, obfchon ihre Zeit vorüber iſt! 

Beide. (ſchnell binzutretene.) DO Freundin, iſt's wahr, iſt's 
wahr? 

Safunt. Wahr? feht ihr es denn nicht? 

Priamw. (iröplih.) Du Liebe, daraus verfünde ich bir 
etwas Yreundliches: „Jetzt wirft du bald deine Hand einem 
Gatten reichen.” 

Safunt. (unwillig) O was für Poflen von dir! Bon 
nun an will ich Fein Wort mehr von dir hören. 
Priamw. Sicherlich, meine Freundin, ich feherze nicht. 
Aus Bater Kanwa's Munde habe ich es gehört, dieſes fei Dir 
das Vorzeichen eines Glüdes. 

Anus. Liebe Priamwada, darum alſo befprengt Safuntala 
die Madhawi⸗Pflanze mit ſolcher Liebe! 

Safunt. Sie ift ja meine Schwefter; wie follte ich ihr 
denn nicht zu trinfen geben? (beiprengt fie aus dem Kruge.) 

Kon. Wie, follte fie denn wirklich von einem Vater her 
ſtammen, deſſen Familie mit meiner Kafte unvereinbar wäre? 
— MWahrhaftig, ift da noch zu zweifeln? 

Gewiß, fle paßt zur Kichetria-Braut; *) 
Mein Herz erjehnt fe zu fehr: 
Schwebt Zweifel vor, der Gute nur [haut — 
Und im Schauen liegt ihm Gewähr! 
Zuverläffig aljo, ich werde fie erlangen. 


*) Die Kichetriad find die Kafle der Krieger, aus welcher die Könige. 
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Safunt. (unruhig) Ach, da fliegt eine Biene aus diefer 
Nawamalika hervor und ftrebt mir immer auf das Geftcht zu! 
(verfcheucht die Biene.) 


Kon. (wergnügt zufehend.) O wie reizend fie ift! 


Wohin, wohin immer das Bienchen ſich bewegt, 
Von da, von da fliehet die Lieblichäugige weg: 
Sie lernt, indem jeßt fie die Brauen blos aus Furcht 
Bufammen zieht, fern auch von Angft das Augenfpicl! 


(unwillig.) O die du die Augen mit zitternden Winkeln 

Ihr ftreifeft fo Lofe, 

In’8 Ohr ihr zu flüftern ein Liebesgeheimniß 
In ſüßem Gefofe; 

Und während da jene verſucht, mit dem Händchen 
Dir immer zu wehren, 

O die du ja dennoch die Lippen ihr trinfeft, 
Dad höchſte Begehren! 

Ah, immer im Suchen nah Wahrheit verjunfen, 
Mo fänden wir Ruh? 

Du aber, o Honigerzeugerin dorten, 
Wie felig bift du! 


Safunt. DO Freundinnen, helfet mir doch, ich werde ja 
von dieſer häßlichen Biene da fo gequält! 

— Diefe Gelegenheit ergriff der König, fi der Safun- 
tala zu zeigen. — 


Eine fehr liebliche Elegie führt den Titel: Ghatafarparam, 
das zerbrochene Gefäß.*) ine junge Frau hofft bei der ein- 
getretenen Regenzeit mit Sehnfucht auf ihren abweſenden ge- 
liebten Gatten, und fendet ihm, nachdem fie zuerft für fich, 
fodann aber in einer Anrede an eine Freundin und an die fie 
umgebende Natur geflagt, zärtliche Grüße durch die Wolfen zu. 

Saget dem Pilger, ihr Wolken, den ftaubbededet ihr antrefft, 
Denn ihr wandelt ja fchnell hin auf der Iuftigen Bahn: 

Heute mußt du verlaffen die Schönheit fremder Gefilde, 

Haft du vernommen denn nicht, wie die Geliebte Dort klagt? 
Jetzo ziehen, o Gatte! die fröhlichen Reih'n der Blamingo’s 
Dorthin, wo fie das Herz, zärtliche Liebe ſie ruft, 


*) ©, das alte Indien v. Bohlen. Th. 2. S. 384. 
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Und der Chatakas*) auch, er folget der riefelnden Quelle, 

Du vergifjeft allein, Wand’rer, dein traurige Weib. 

Sieh’, wie das lieblihe Grad mit zartem Triebe hervorſproßt, 

Und wie ambroftfcher Trank jego den Chatakas lebt; 

Wie dad Gejauchze der Pfauen die Wolfen freudig begrüßet: 
Könnteft du heute denn wohl ohne die Gattin dich freun? 

Sind auch die Pfauen erfreut, zu hören die Stimme des Donners, 
Klagen Verlajfene doch heftig den inneren Schmerz; ; 

Denn bei dem Nahen der Wolfen, vom graujamen Kama verwundet, 
Schwindet ja langfam dahin, Gatte, dein zagendes Weib. 

Warum fühlft du denn Mitleid nicht um die ferne Derwaifte, 

Deren Gelode fih rollt über die Wange fo bleich? 

Hielte deiner gedenf, nicht einzig mich die Erinn’rung, 

Längft in den Yluthen des Grams wäre verfunfen ich wohl. 

Haben ja zartlihe Haine die Staude mit Blüthen befränget, 

Warum bleichet fih mir, daß ich verlaffen, die Wang'? 

Dort auch ftrebet hernieder das wirbelnde Wafler der Bäche — 
Warum eileft denn du zu der Befümmerten nicht? 

Pfadlos, ach, find die Wege vom heftigen Guſſe der Wolken, 
Ohne den Gatten, allein, trifft mich Ananga's Geſchoß. 

Und mid, verwirret auf's Neu’ das Getöfe der donnernden Wolken; 

Treue Gefährtin, ah wann endet die quälende Bein? 

Schau, wie ringsum die Wälder von blühenden Katafas**) glänzen, 

Unbeftegbar an Duft würzen fie prangend die Ylur; 
MWenn fie vom murmelnden Hauche des Zephyr leife gefchaufelt, 

Athmen fie Liebe umher, laden zu Liebe fle ein. 

Du auch herrlicher Sala, ***) mit jugendlich prunfender Schöne 
Hat did der Schöpfer geſchmückt, du bift der Liebe Gezelt; 

Du bift die Zierde der Wälder, durch üppig blühende Ranken, 

Du in der Iungfrauen Reih'n augenentzüdendes Felt. 

Und dir beug’ ich vor allen das Haupt, o zarter Kadamba, +) 

Denn aus dem goldenen Keldy Lächelt die Liebe hervor. 

Mein wohl fpotten, o Baum, mit lacdhendem Munde die Blumen, 
Weil ich niedergebeugt klage den brennenden Schmerz. 
Hingefunfen vor dir, du folge Zierbe des Haines, 

Warum verzehrt mein Herz mehr noch mit Gluthen dein Blick? 


*), Der MWaflervogel Chatafas (eine Art Kukuk) foll nach der Mythe 
blos in der Regenzeit feine Geliebte, die Duelle, füflen und fich Liebe für 
das ganze Sahr fchlürfen. 

**) Katakas ift pandanus odoratissimus, | 
x*xx) Der Salabaum, auch Duftbaum genannt, ift die pentaptera Arjuna, 
oder Shorea robusta. 

+) Nauclea Cadamba und N. orientalis, ein herrlicher Baum mit golds 
farbigen, duftenden. Blüthen. 
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Dir zu Fügen ja möcht' ich willig das Leben verhaucen, 

Da ih die Blumen dein, ſchöner Kadamba, gefehn. 

Kaum dag himmlifcher Thau die zarte Knospe geneket, 

So entfalten fih rings Tieblihe Blumen umber. 

Honig fiehet die Biene gereiht im duftenden Kelche, 

Singend eilet ſie hin, füflet den Zweig des Iasmin. 
Glückliche Zeit, wo Gattinnen treu dem Gelichten gefellt find ! 
Donnert im Regenmond Indra’8 Bogengewölf, 

Der Bereinigung Feſt mit dem Geliebten begehn dann 

Beide Gatten vereint, ziehen die Wolfen daher. 


Zum Schluſſe noch einige Proben aus einem Gedichte, 
welches ſich ausdrüdlich die Schilderung der Natur zum Ge- 
genftande nimmt. Dies ift nämlih: Ritufanhara, b.i. die 
Verfammlung der Jahreszeiten, von Kalidafa. Das Gedicht 
bejchreibt den Sommer, die Regenzeit, den Herbft, den Winter, 
die Thaueszeit und den Frühling. Sogleich die erften Stro- 
phen fprechen von der Liebesluſt, welche ber Sommer mit 
feinen glänzenden, warmen Nächten bietet. 

Denn weflen Sinne würden nicht gefeflelt, 
Wenn Sandeltuft den fchönen Bufen fühlt; 
Wenn um dad Haar ein Blumenkranz gewunden, 
Ein goldner Gürtel um die Hüfte fpielt? 

Nun flugs die Hochgebrüſtete gelöfet 
Die ſchweren Kleider und den Bufenflor, 
Umſchlingen fih die jugendlichen Glieder 
Und zarte Tropfen perlen d'ran hervor. 


Erft nach diefer Aufforderung zum Liebesgenuß folgt Die 
Schilderung de8 Sommers. Auf dad Anjchaulichfte wird die 
lähmende Dürre, der allgemeine Durft der Natur nah Ers 
quickung gezeichnet. Die Schlange, ber Löwe, ber Elephant, 
der Pfau, der Eder, der Büffel — alle werden von demjelben 
Leiden getroffen und offenbaren es in eigenthümlicher Weiſe. 

Der Eher wühlet mit des Rüſſels Scheibe 
In Ried und gelben Schlamm ded Eumpfes ein, 
Und möchte ganz ſich in die Erde graben, 
Zum Schutze vor der Sonne Flammenſchein. 


In einem Ne von Lotodblättern bangen 
Betäubte Fiſche und der Kranich flieht: 
Denn Elephanten flampfen in dem Teiche 
Bis er dem dicken Schlamme ähnlid ſieht. 
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Mit welfer, fhaumbededter Kippe flürzet 
Aus Bergeskluft die Büffelfbaar hervor; 
Die Zunge hängt ihr glübend aus den Munde, 
Nah Waller fchaut der wilde Blick empor. 


Den Schluß des eriten Geſanges macht die Schilderung 
des MWaldbrandes. 


Es hat verheerender Waldbrand das junge Gras verdortt, 
Und heftig treibt die Windöbraut die trodnen Blätter fort; 
Ringsum find die Gewäfler verfiegt in jedem Teich, 

Entfeßen erweden die Haine, noch jüngft fo blüthenreid. 


Auf Bäumen mit welfen Blättern erfeufzt der Vögel Sang, 
Die müden Affen fchleichen fih an dem Berg’ entlang; 
Es wandern die Büffelfchaaren und ſchau'n nah Naß empor 
Und in des Brunnens Tiefe jhlürft ein Phalanendor. 


Mit Windesjchnelle getrieben umarmt die Feuergluth 
Der Baum’ und Sträuhe Wipfel, verzehret mit rafcher Wuth, 
Da fpringen die rothen Funken, als würde von Ort zu Ort 
Zinnober und Saffranblüthe zerftreuet fort und fort. 


Und aus der Berge Spalten brauft Sturmgebeul hervor, 
Es tönt ein helles Pfeifen im trodnen Bambußrohr ; 
Dann fließt im Nu die Flamme bernieder in die Schlucht 
Und ſcheuchet die Schaar des Wilded empor zur rafhen Flucht. 


Und wenn in Baumwollftauden das euer nun ftärfer loht, 
Sp dringt aus Baumesrigen die Flamme wie goldned Roth; 
Sie jpringt mit Zweig und Blättern von Xeften bier und dort 
Und raftt, vom Winde getrieben, im Walte weiter fort. 


Leu, Elephant und Büffel, vericheuht von Glut und Dampf, 
Sie gehen wie Freunde beifammen und denfen nidt an Kampf: 
Aus branderfülltem Walde fleht man fie ängftlich fliehn, 

Und in die feuchte Niedrung zu Infelgründen ziehn. 


Dem Sommer folgt die erquidende Regenzeit: 


Auf des Gewölfes Elephant getragen 
Kommt, Fürſten gleih, die milde Regenzeit, 
Den Blik zur Bahne, mit ded Donnerd Pauke 
Verfündet fie die Freude weit und breit. 


Gleich eines dunklen Lotus blauem Schimmer 
Hat rings mit Wolfen fi) Die Luft umhüllt, 
Die bald wie Prauenzwillingsbruft erglänzen, 
Und bald wie eined Elephanten Bild. 
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Die Wolfen ziehn mit ihrer Laft bernieber, 
Begleitet von der durſt'gen Vögelfchaar; 
Mit ohrentzückendem Getöne fpenden 
Allmälig fie den reichen Segen dar. 


Dod wenn des Indra Bogen blißgeftaliet 
Mit Tautem Donner im Gewölfe fchwirrt, 
Und ſcharfe Negentropfen niederfallen, 
Wird fchnell des müden Pilgerd Herz verwirrt. 


Mit Gräferfeimen, gleich Juwelenſchimmer, 
Und Pilzen hat die Erde ſich befränzt; 
Hat ſich geichmürket mit des Glühwurms Funken, 
Wie an der Schönen Hald Gefchmeide glänzt. 


Den Strahlenfchweif in Zülle ausgebreitet, 
Beginnt den muntern Tanz die Pfauenfchaar, 
Und zärtlich bringet fie zum Liebesfeſte, 

Genuß und Kuß dem treuen Buhlen dar. 

Die wilden Ströme, gleih den Iofen Mädchen, 
Ergreifen liebelüftern wie im Nu 
Die Uferbäume, welde ringsum taumeln, 

Und eilen raſch dem Oceane zu. 


Die Wälder kleiden fih mit goldnen Knospen, 
Dad fih der Geift an ihrer Pradıt ergößt; 

Daß junge Grad entfeimt mit jpigen Blättern, 
Daß fi der Hindin weiher Mund verlegt. 

Wenn rund umher die waldbefrängten Ufer 
Mit fchüchternen Gazellen ſich geihmüdt, 

Die mit den großen Lotudaugen zittern, 
Sp wird des Menfchen Herz darob entzückt. 

Der Zephyr nimmt gefangen ded Wandernden Gemüth 
Wenn, von der Wolfe gefühlet, er durch die Wälder zieht, 
Er ſchaukelt wie ein Tänzer die Bäume von Blüthen ſchwer 
Und ftreut der Ketaki Düfte mit Blumenftaub einher. 

Es fpricht die müde Wolfe: bier oben find ih Ruh! 
Und träufelt in linden Ecauern den Vindhyabergen zu; 
Legt nieder die fehwere Bürte, und wo fie auögeruht, 
Erquickt ſie das Gebirge nach ſchwüler Sonnengluth. 


In den folgenden Schilderungen des Herbſtes, Winters, 
nd dann der Thaueszeit iſt es nun beſonders auffallend, wie 
yenig fich der Unterſchied zwifchen allen dieſen Jahreszeiten 
tarfirtt, (S. Kosmos ©. 64.) Entichieden verliert dadurch das 
dedicht — ganz ebenfo wie die Natur — an dramatifchem 
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Intereſſe. Es ift fein dDramatifcher Fortgang, feine Steigerung, 
fein entfchiedener, Fräftiger Gegenfag darin. Bezeichnend ift es 
ferner, daß der Dichter nur in. der Sehnfucht und dem Genuffe 
der Liebe, vor Allem in dem Schmude der Frauen, durch den 
fie das Herz der Männer entzüden, den Verlauf der Jahres» 
zeiten fich fpiegeln läßt. Auch diefe Schilderungen aber fehen 
fi in ihrer überwiegenden finnlichen Ueppigfeit noch ähnlicher 
als die Jahreszeiten. 

Die Zeit des Thaues vor Allem treibt ben Menfchen aus 
ber Natur in ben Schuß des Haufe, 

Es hat der Kalte Reif die Nacht befallen 
Und darum locket fie die Menfchen nit; 
Des Mondes Glanz ift felber kühl geworden, 
Mit blafien Strahlen ftrahlt fein Angeſicht. 

Zur ftillen Klaufe ziehn die muntern Frauen, 
Mit weihrauchduftendem Gewand’ umſchürzt, 
Mit Betel, Perlenſchnur und Salbenfchminte, 
Den Lotusmund vom fügen Wein durdhwürzt. 

Je ungemüthlicher die Natur auch wird, deſto inniger, 
feuriger, unermüblicher feiert der Dienfch die Wonnen der Liebe. 
Und doch — fteigt der Frühling wieder herauf, fo find alle 
dieſe Wonnen nichtd gegen bie Liebesfreuden, zu welchen die zu 
neuem Leben erwachende Natur den Menfchen einladet. 

Der Hauch des Lenzes hat den Nebel Hinweggenommen, 
Er fchüttelt Teife mit den blumigen Mangozmweigen, 
Läßt weit ertönen nun den fröhlichen Auf des Kukuks 
Und ftiehle ſich fäufelnd in die liebende Bruft der Menfchen. 
Entzüdend glänzen in den Gärten Jasmingebüſche 
Mit weißen Blüthen, wie der tändelnden Jungfrau Lächeln; 
Sie feffeln felber wohl das fromme Gemüth ded Weifen, 
Und wie viel mehr noch, weſſen Seele die Lieb’ erfüllet! 
Denn welcher Jüngling, wenn die Frauen, nad Liebe fehnend 
Die Bruft befränzen und mit goldenem Gürtel prangen, 
Wenn Bienen ſummen und die Nachtigall Lieblich flötet, 
Vermag im Lenze diefem Zauber zu widerftehen? 


— er 0 ——— — — - 
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Zehnter Brief. 


Die dichteriſche Auffaſſung der Natur bei den Juden. 
(Kosm. ©. 44 ff.) 


Innerhalb des orientafifchen Geiftes bildet die jübifhe 
Anfchauung einen fehr entichiedenen Gegenſatz zur indifchen. Iſt 
diefe durch und durch pantheiftifh, fo ift dagegen bie jüdifche 
in der ausgebildetften Weife monotheiftifh. Trotz dieſes 
Gegenſatzes aber, oder vielmehr eben durch diefen Gegenſatz hat 
die jüdifche Anfchauung offenbare Berührungspunfte mit ber 
indifchen. Ganz ähnlich nämlich, wie in dem inbifchen Be- 
wußtfein dee Menfch ein verfchwindendes Moment in dem alls 
gemeinen göttlichen Leben ift, fo ift auch in dem jüdifchen Glau⸗ 
ben der Menſch, Bott gegenüber, ohne Freiheit, ohne inneren 
perfönlihen Werth. Der Unterfchieb befteht alſo nur darin, 
baß nach ber indifchen Vorftellung die abfolute felbftlofe Sub- 
Ranz, nach der jüdifchen das abfolute göttliche Subject die 
Freiheit des Menfchen vernichtet. Eben hierin, in dieſer Un- 
felbftänbigfeit, in dieſer Nichtigkeit alles Enblichen, Gefchaffenen 
zeigt fich auch in der jüdifchen Anfchauung der allgemeine Eha- 
rafter des orientalifchen Geiſtes. Offenbar wird aber dennoch 
die Aufgabe für den Menſchen eine gang andere, wenn er dem 
felbftbewußten, göttlichen Subjecte gegenübertritt, ald wenn er . 
fi) als ein Accidenz der allgemeinen, göttlichen Subftanz weiß. 
Die Subftanz kann der Menfch nicht tiefer verehrten, ald wenn 
er fich aller perfönlichen Beftimmtheit entfleidet, alle natürlichen, 
finnliben Triebe ebenfo ſehr aufgiebt wie die beftimmten gei⸗ 
fligen Interefien. Der jüdifche Bott Dagegen fordert vom Men- 
fhen den felbftbemußten Kampf gegen die unreinen, natürlichen 
Gelüfte, dad aufmerkſamſte Achten auf die einzelnen göttlichen 
Gebote, die immer wache Energie des verftändigen Willens, 
Ein felbftlofes, willenlofes Vegetiren fann nach der jüdifchen 
Vorftellung den Menfchen unmöglich mit Gott vereinigen, da 
Bott weſentlich der höchfte Verſtand ift, ber felbftbewußte 

IE. 6. 
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unendliche Wille. Vielmehr muß der Menfch verftändig hans 
deln, mit Orbnung und Maaß fein Leben einrichten, um Gott 
ähnlich zu fein. Welche Ordnung und welches Maaß aber das 
wahrhaft göttliche ift, das hat Bott felbR in dem Geſetze bem 
Menfchen mitgetheilt. Das Gefeb ift der offenbare Wille Got⸗ 
tes. Hier, in dem Belege zeigt ed fich denn auch, was ed 
bedeutet, daß Gott der Herr ift und ber Menfch der Knecht. 
Der im Geſetz offenbare Gott bleibt demnach der verfchloffene; 
er bleibt der unerbittliche, herrifche Wille, welcher mit aller 
Strenge und Gerechtigkeit firaft und lohnt, aber fich innerlich, 
feiner Subftanz nach, dem Menfchen nicht mittheilt, Diefen nicht 
anerkennt als freie Perfönlichkeit, fondern ihn als werthlos und 
nichtig gegen feine Erhabenheit verfchwinden Läßt. 

Diefer ſtrenge Monotheismus ift auch die allgemeine Baſis 
ber hebräifchen Poeſie; er ift dies um jo mehr, als biefe fi 
überwiegend nur in ber religiöfen Sphäre bewegt. Religiöfe 
Lyrik und Didaktik find faft die einzigen Formen ber Poeſie, 
welche ber jüdifche Geift producirt hat. Epos und Drama fins 
den wir nur in fehr geringen, unausdgebildeten Anfägen. Das 
Epo8 wird zur Geſchichte, von lyriſchen Epifoden burchflochten, 
bad Drama zu einem Wechfelgefang, in welchem die Handlung 
gegen die Iyrifchen Ergüſſe volllommen in den Hintergrund tritt. 
Bor Allem ift es der Hiob und das hohe Lied, in welchen bie 
hebräifche Poefie einen folchen Anfap zum Drama madıt. 

Durch diefen allgemeinen Charakter der hebräifchen Poeſie 
ift auch die poetifche Behandlung der Natur wefentlich beftimmt. 
Hymnen auf Naturerfcheinungen, wie in ber indifchen Poeſie, 
fönnen in ihr natürlich nicht vorfommen. Die Natur als folche 
ift in der monotheiftifchen Anfchauung ohne inneren göttlichen 
Werth. Gott allein gebührt die Ehre. 

Sah ih die Sonne an, wie fle glänzte, 

Den Mond, wie er fo prächtig geht, 

Daß im Berborgenen mein Herz entbrannt 

Den Kuß ded Mundes ihnen zugeworfen hätte; 

So wär’ aud died verruchte Mifferhat, 

Denn damit hätte ich des Himmels Gott gelogen. (Hiob.) 


Allerdings ift nun aber Gott wirkſam in der Natur; feine 
Weisheit und Allmacht ift in ihr offenbar; die Natur ift alfo 
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fein Chaos, fein wüftes, ſchlechthin aͤußerliches, bedeutungsloſes 
Sein, Trohdem aber fan ich ein wirkliches, intenfives Inter⸗ 
effe an ber befonderen Individualität der Naturerfcheis 
nungen nur dann nehmen, wenn ich in ihnen entweder ben 
pofitiven Ausdruck bes göttlichen Wefens finde, ober wenn ich 
ihnen ein felbftändiges, eigenthümliches Leben zugeftehe. Iſt es 
immer nur die Macht und Weisheit Gottes, welche in ber Na- 
tue ſich zeigt, ohne daß diefe durch die göttliche Gegenwart an 
und für ſich gehoben, von ihrer Nichtigfeit befreit würde, fo 
ſehe ich im Grunde über die Natur felbft immer hinweg. Nur 
Gott und feine Thaten will ich erbliden, nicht die Natur, 
Dann werde ich mich aber auch vor Allem an die Formen 
der Offenbarung wenden, welche mir direct den göttlichen Wils 
fen fundgeben, an bas Geſetz und die Propheten; ich werde in 
der Gefchichte, in dem Glüde der Frommen und dem Unglüde 
der Böfen bie Macht und Herrlichfeit des heiligen Gottes ſuchen 
und alle Wunder der Natur gegen diefe Offenbarung zurüd- 
ftellen. Entfchieden bildet denn auch in der hebräifchen Poefte 
die religiös-poetifche Auffaffung ber Natur nur ein untergeorb- 
netes Moment, Ueberwiegend ftellt der Dichter bie inneren 
Regungen der Frömmigfeit dar, die innere Sehnfucht des Men- 
fchen-zu Gott, das unerfchütterliche Vertrauen des Frommen 
zu ihm in allem Unglüd, den Ruf nach Hülfe, den Dank we- 
gen Errettung aus Noth und Elend. Schildert aber der hebräis 
fche Dichter die Natur, fo ift es ihm immer ausdrüdlich darum 
zu thun, die Macht und Weisheit Gottes zu preifen, Und 
hierin hat es benn auch feinen Grund, daß in allen biefen 
Naturfchilderungen immer die allgemeinen Geftaltungen und 
Proceſſe der Natur hervorgehoben, und in ber prägnanteften 
Kürze wo möglich die ganze irdifche Welt, Himmel und Erde 
umfaßt wird. Es ift die Natur in ihrer conftanten Ordnung, 
in ihrem allgemeinen, gefeglichen Verlauf, worin die Weisheit 
Jehova's ſich barftellt; die locale, beſondere Beftimmtheit der 
Natur, ihre momentane Form, in welcher die allgemeinen Ge- 
fege ſich individualiſiren, und das Leben ber Natur zur eigen- 
thümlichen, ſchoͤnen Geftaltung gelangt, laͤßt ber hebräifche 
Dichter in feinem überwiegend veligiöfen Intereffe bei Seite 
6* 
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Bor Allem find es die Pſalmen und Hiob, in welchen 
fih Naturfchilderungen finden. Sch fepe den 104. Palm 
(nach de Wette's Ueberſetzung) hierher, weil in ihm faft alle 
Momente ſich zufammenfaflen, welche in anderen Pfalmen nur 
tbeilweife berührt werben. 


Preife, meine Seele, Jehova! Jehova, mein Bott, bu 
Hift fehr groß, mit GOlanz und Pracht bekleidet! Er hället ſtch 
in Licht wie in Gewand, jpannet den Simmel wie ein Gezelt; 
er bälfet mit Wafler fein Obergemach, macht Wolfen zu ſei⸗ 
nem Wagen, fährt auf ded Windes Fittigen. Er macht zu 
feinen Boten Winde, zu feinen Dienern Peuerflammen. Er 
flüßte die Erde auf ihre Grundfeften, fie wanfet nicht ewig 
und immerdar. Mit der Tiefe wie mit Gewand hatteſt bu fie 
gebedt; auf Bergen flanden Gewäfler: vor deinem Sthelten 
flohen fie, vor deiner Donnerſtimme fuhren fie hinweg, — ed 
fliegen Berge, ſanken Thaͤler — an den Ort, den du ihnen 
gegründet; Grenzen ſetzteſt du, die fie nicht überfchreiten, daß 
fie nicht zurückkehren, die Exde zu decken. Du Täffeft Quellen 
fliegen zu Baͤchen, zwiſchen Bergen rinnen ſie bin: fie tränfen 
alle Thiere des Geflldes, es Löfchen die Waldefel ihren Durft: 
an ihnen wohnen des Himmel! DBögel, unter den Zweigen ' 
hervor geben fle ihre Stimme von fi. Er tränfet die Berge 
aus feinem Obergemach; der Frucht feiner Werke fättigt fi 
die Erde. Er laͤſſet Gras ſproſſen für das Vieh und Kraut 
zum Nugen des Menſchen, Brod hervorzubringen aus der Erde; 
und Wein, welder des Menfchen Herz erquidet. Es fättigen 
fih die Bäume Jehova's, die Cedern Libanon, die er gepflanzt: 
wofelbft die Vögel niften; der Stord, Tannen find fein Haus. 
Die hohen Berge find für die Steinböde, die Kelfen der Berge 
mäufe Zufludt. Den Mond ſchuf er (zum Zeichen) der Beiten; 
die Sonne kennet ihren Untergang. Du madeft Finfternig, 
daß es Naht wird: in ihr regen ſich alle Thiere des Waldes, 
die jungen Löwen brüllen nad Raub, und verlangen von Gott 
ihre Speife. Die Sonne geht auf: fie heben fih davon, und 
in ihren Höhlen lagern fie fih. Es gehet der Menſch an feine 
Arbett, und an fein Arkerwerf bis an den Abend Wie groß 
find deine Werke, Jehova! Alle Haft du fie mit Weisheit 
gemacht; voll ift die Erbe deiner Güter! Died Meer, groß 
und ausgedehnt; daſelbſt wimmelt's ohne Zahl, Ihiere, klein 
und groß. Dafelbft gehen Schiffe; Wallfifche, die du gebiltet, 
um darin zu fpielen. Sie alle warten auf di, daß du ihnen 
Speife gebeft zu feiner Zeit. Du giebft ihnen: ſie fammeln; 
du thuſt auf deine Hand: fle fättigen fi des Guten. Du 
birgft dein Antlig: ſte erfchreden; du nimmft ihren Odem: fle 
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fterben, und kehren in ihren Staub zurüd. Du läffeft aus 
deinen Odem: fie werden erfchaffen, und du erneueft die Ges 
ftalt der Erde. Jehova's Herrlichkeit ift ewig; es freut fich 
Jehova feiner Werfe, der da blicdt auf die Erde, und fie zit« 
tert; der da rührt an die Berge, und fie rauchen. Jehova 
will ih fingen, fo lange ich lebe; meinem Gott fptelen, fo 
lange id bin! Mög’ ihm gefallen mein Dichten! Ich freue 
mich Jehova's. Schwänden die Sünder von der Erde, und 
wären die Freyler nicht mehr! Preiſe, meine Seele, Jehova! 
Lobet Gott! 


Mit Recht bewundert man diefen Pfalm wegen ber eins 
fachen Erhabenheit feiner Form und feines Gehalts. Schlecht 
bin widerftandlos ift die Macht, mit welcher Jehova die Welt 
gefhaffen, alumfaflend die Weisheit, mit welcher er fie geord⸗ 
net und allen Geftalten de8 Himmels und der Erde ihren Ort 
angewiefen, ihren beflimmten Zwed gefebt hat. Bon allen 
Regionen der Welt greift der Dichter einzelne Erfcheinungen 
heraus, um biefe Allgegenwart bes göttlichen Verſtandes zu 
zeichnen. Immer aber hat er eben dieſen Zwed, die Macht 
und Weisheit Jehova's zu befingen, im Auge. Bei feiner ein- 
zelnen Geftalt der Natur verweilt er; nicht die befondere Eigen- 
thümlichfeit der Formen, ihre individuelle Beftimmtheit bringt er 
zur Anfchauung, fondern dad Ganze, bie gleiche Abhängigfeit 
aller Erfcheinungen von ber göttlichen Weisheit, ift es, worauf 
er den Blick richtet. 

Sn Hiob find es befonderd die Reden bes Elihu und 
Jehova's felbft, welche in Ahnlicher Weiſe als der 104. Pfalm 
bie Erhabenheit der göttlichen Weisheit an den Wunden ber 
Natur zur Anfchauung bringen. Auch hier wird wieder die 
ganze Natur umfaßt. Erde und Himmel, Land und Meer, 
Donner, Regen, Schnee, Hagel — Alles hat Bott geichaffen 
und geordnet. | 

„Höret doch das Toben feine Donnerd, und bad Ge- 
murmel, das aus feinem Munde kommt! Unter dem ganzen 
Himmel leitet er ed hin, und fein Beuer nah den Säumen 
der Erde. Nah ibm Hrüllet der Donner; er donnert mit feis 
ner erhabenen Stimme, und hält ed nicht zurüd, läßt ſich feine 
Stimme bören. Gott donnert mit feiner Stimme wunderbar, 
er thut Großes, das wir nicht begreifen. Denn zum Schnee 
fpricht er: Falle zur Erde! Und zum Regenguß und den Regen⸗ 
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güffen feiner Macht. Jegliches Menſchen Hand Lähmet er, daß 
(ihn) erkennen alle Menſchen feiner Schöpfung. Da gehet das 
Wild in fein Zager, und ruht in feinen Höhlen. Aus ber 
Kammer fommen Stürme, und von den frengen Winden Kälte. 
Bon Gottes Athem giebt ed Eis, und die Breite der Wafler 
kommt in's Enge. Aud mit Beuchtigkeit beladet er die Wolke; 
es zerfireuet das Gewölf fein Blig. Und e8 wendet fi ringsum 
nad feiner Leitung, zu thun, was er ibm gebietet, über den 
Erdkreis: ſei's zur Geißel, fei's für das Land, ſei's zum Wohl⸗ 
thun, läßt er es treffen.” 


Am anfchaulichften werden in den Reben Jehova’8 einzelne 
Thiere geichildert. Bor Allem das Pferd. 


„Giebſt du dem Roſſe Stärke, Kleideft feinen Hals mit 
Schauer? Lehreſt du es fpringen wie Heufchreden? Prachtvoll 
fein Schnauben, ſchrecklich! Es fcharret im Boden, und freut 
fi) der Kraft, zieht entgegen der Rüſtung; es lachet der Furcht, 
e8 bebet nicht, und kehrt nicht um vor dem Schwerte. Auf 
ihm Elirrt der Köcher, der bligende Speer und Wurfipieß. Im 
Lärm und Toben fhlürft es den Boden, und ftehet nicht, wenn 
das Horn erfhallt. Beim Horne ſpricht e8: Hui! und aus ber 
Ferne riecht ed den Streit, der Führer Lärmen und Kriegs⸗ 


geſchrei.“ 
Dann das Nilpferd und das Krofobil. 

„Siehe Doch den Behemoth, den ich gefchaffen mit bir, 
Gras wie das Mind frißt er. Siehe doch feine Kraft und 
feine Zenden, und feine Stärfe in den Muskeln feines Bauch ! 
Er beuget feinen Schwanz (flarr) wie eine Geder, die Nerven 
feiner Schamtheile find verfclungen. Seine Knochen Röhren von 
Erz, feine Beine wie Stäbe von Eiſen. Er ift das erfte der 
Werke Gottes; fein Schöpfer reichte (ihm) dar fein Schwert. 
Denn Butter tragen ihm die Berge, wofelbft alles Wild des 
Beldes fpielt. Unter Lotosbüſchen ruht er, im Schirme bed 
Nohred und Sumpfe; ed flechten ihm Lotosbüſche ihren Scat- 
ten, ihn umgeben die Weiden des Bades. Siehe der Strom 
fhwillt an — er fliehet nicht, bleibt getroft, wenn auch der 
Jordan heranſchwillt gegen fein Maul. Bor feinen Augen fängt 
man ihn wohl, in Feſſeln durchbohrt man ihm die Nafett 

Dom Krokodil heißt es: 

„Wer hat aufgededt die Oberfläche feine Gewandes, und 
wer drang in fein Toppelgebiß? Wer hat die Pforten feines 
Angeſichts aufgethan? Rings um feine Zähne iſt Schreden. 
Ein Stolz die Rinnen feiner Schilder, geichloffen mit engem 
Siegel: eines an’d andere fügen ſie fih, und keine Luft dringt 
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zwifchen fie; eines am andern Fleben fle feft, greifen zufams 
men und trennen fih nit. Sein Niefen ftrahlet Licht, und 
feine Augen gleichen des Frühroths Wimpern. Aus feinem 
Machen gehen Badeln, Beuerfunfen fprühen hervor. Aus fei« 
nen Nüftern fähret Rauch, wie aus erhigtem Topf und Keſſel. 
Sein Haud entzündet Kohlen, und Flammen fahren aus fei- 
nem Rachen. Auf feinem Halfe wohnet Stärke, und vor ihm 
ber tanzt Angfl. Die Wampen feines Fleiſches fchließen an, 
feft gegoffen ift e8 über ihn, wanfet nicht. Sein Herz ift feft 
gegofien wie ein Stein, und feft gegoffen wie ein unterer 
Mühlftein. Bor feinem Erheben zittern Helden, vor Schreden 
kommen fie außer fih. Trifft man ihn mit dem Schwerte, es 
beftehet nicht, noch Speer, noch Pfeil, noch Panzer. Er achtet 
für Stroh Eifen, für faule® Hol; Erz. Ihn jaget nicht in die 
Flucht des Bogend Sohn, in Stoppeln wandeln fih ihm Schleu⸗ 
derfteine. Für Stoppel gilt die Keule, und er ladet des Rau⸗ 
hend der Lanze. Unter ihm find ſcharfe Scherben, einen Drejch- 
fhlitten breitet er auf dem Schlamme aus. Er bringt wie einen 
Topf in Wallung die Tiefe, maht das Meer wie einen Sal- 
benkeſſel. Hinter fich ziehet er glänzend die Bahn: man bielte 
die Fluth für graue Haar. Nicht ift auf Erden Herrſchaft 
über ihn, der geſchaffen tft zur Unverzagtheit. Auf alles Hohe 
blickt er herab. . Er ift König über alle folgen Thiere.“ 


Bezeichnend für die ganze Stellung, welche der Dichter 
zu dieſen Naturfchilderungen einnimmt, ift der Zwed, welchen 
er in ihnen verfolgt. Der Hiob ift überhaupt dadurch für Die 
ganze Entwidelung des jüdifchen Geiftes von fo unendlicher 
Bedeutung, daß er den Zwiefpalt zu löfen verfucht, zu welchem 
bie ganze jüdifche Anfchauung mit Nothmwendigfeit Hintreibt. 
Jehova ift der abfolut Gerechte, welcher den Menſchen beftraft 
und belohnt nad) dem Geſetze. Nach feiner Verheißung fol es 
dem Frommen wohlergehen, und ber Böfe fol leiden. Und 
zwar ift Lohn und Strafe überwiegend Außerlicher Art, weil der 
göttliche und menfchlihe Wille, wie der Wille des Herrn zu 
dem des Knechtes, fich wefentlich Außerlich zu einander verhal- 
ten. Den Hiob aber trifft namenloſes Elend, obwohl er ftreng 
nach dem Geſetze gelebt, fich Feiner Schuld bewußt iſt. In der 
Verzweiflung Elagt er Gott felbft der Ungerechtigfeit an. Am 
naͤchſten liegt e8 freilich, — wie die Freunde Hiobs Died thun 
— von dem Unglüd Hiobs auf feine Schuld zurüd zu fchlies 
fen. Hiob aber weift diefe Anklagen fiegreich von fi). Uners 
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fchüttert ſteht das Bewußtſein feiner Reinheit. Endlich fpricht 
Jehova felbft zu Hiob. 

„Wo wareft du, als ich die Erde gründete? Sag’ an, 
wenn du Einſicht haft! Wer beſtimmte ihre Maaße, daß du's 
wüßteft, oder wer z0g über fle die Mepfchnur? Worauf wur- 
den ihre Grundlagen eingefenkt? und wer legte ihren Eckſtein, 
als allzumal die Morgenfterne jubelten, und jauchzten alle Got» 
tesföhne? Und wer umfchloß mit Thoren das Meer, als e8 
bervorbracdh aus dem Mutterfchoos, als ich Gewölt ihm gab 
zum Gewand, und Wolkennacht zu Windeln, ala ih ihm meine 
Sagung beftimmte, und Riegel fehte und Thore, und ſprach: 
Bis Hierher follft du fommen, und nicht weiter; hier fet Biel 
gefeßt deiner Wogen Trotz? Geboteft du je in deinem Leben 
dem Morgen, wiefeft dem Frühroth feine Stätte, daß es um⸗ 
faffe die Säume der Erde und die Frevler von ihr verſcheucht 
werden? Kamſt du bis zu des Meeres Quellen, und haft bu 
dad Innere der Tiefe durchwandelt? Enthüllten Ah dir die . 
Pforten des Todes, und haft du die Pforten der Todesnacht 
durchſchaut? Haft du betrachtet der Erde Breiten?! Gag’ an, 
wenn du Alles weißt? Wo ift der Weg zur Wohnung des 
Lichts, und die Finfterniß, wo bat fie ihren Sig, daß du fie 
brächteft zu ihrer Grenze, und daß du fennteft die Pfade 
zu ihrem Haufe? Du weißt ed! denn damals warf du ſchon 
geboren, die Zahl deiner Tage ift fo groß! Biſt du zu den 
Vorräthen des Schnee’8 gekommen, und fchauteft die Borräthe 
des Hagels, den ich fpare für Zeiten der Bebrängniß, für Tage 

des Kampfes und Streits? Wo ift der Weg, da ſich das 
Licht vertheilt, der Wink fich verbreitet über dad Land? Wer 
Hat dem Megenwafler Kanäle abgetheilt, und Wege dem Wet- 
terftrahl, um zu regnen auf Land ohne Menfhen, auf Step⸗ 
pen, worin fein Menſch, um zu fättigen die Wüſte und Ver⸗ 
wüftung, und herborzutreiben des Graſes Wuchs? Sat ber 
Regen einen Vater, oder wer zeugte des Thaues Tropfen? 
Aus weſſen Schoos gehet das Eis hervor, und des Himmels 
Meif, wer gebiert ihn? Wie Stein verdichtet fih das Waſſer, 
und die Flaͤche der Fluthen hält zufammen. SKnüpfeft du bie 
Bande des Siebengeftirnd, oder kannſt du die Feſſeln Ortons 
löfen? Führeft du des Thierfreiies Bilder hervor zu ihrer Bett, 
und leiteft den Bären neben feinen Kindern? Kenneſt du bie 
Sagungen ded Himmels, oder beflimmeft feine Herrichaft über 
die Erde?’ u. ſ. w. 
Hiob antwortet auf biefe Fragen Jehova’s: 

„Siehe, zu gering bin ih, was foll ih dir erwiedern? 
Meine Hand leg’ ich auf meinen Mund! Einmal Tora id, 
und antworte nidht; zweimal, und thu's nicht mehr.” — 
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Sft aber damit das Räthfel wirklich gelöft?. Entjchieden 
nicht. Ueberall, wo ber Menſch hinblidt, fieht er Wunder der 
göttlichen Allmacht. Die ganze Natur ift voll dieſer Wunder. 
Eben diefe abfolute Exrhabenheit Jehova's über alles menſch⸗ 
liche Wiffen, welcher fich der Knecht unbedingt zu unterwerfen 
hat, an welche er Feine Forderungen zu thun, Feine Fragen zu 
ftellen, weil er ald ausgefchloffen aus dem Weſen Gottes ſchlecht⸗ 
hin werthlo8 vor ihm verfchwindet, will ber Dichter zur Ans 
fhauung bringen, indem er die wundervollen Exfcheinungen und 
Geftalten der Natur durchnimmt. 


Gilfter Brief. 
Die dichterifche Auffaffung der Natur bei den Griechen. 
Koemos ©. 6—15.} - 


Schon früher, in meinem dritten Briefe, habe ich im AlL- 
gemeinen die Stellung bezeichnet, welche in ber griechiſchen 
Religion die Natur einnimmt, Die griechifche Poeſie, in dem- 
felben geiftigen Principe fich bewegend, faßt die Natur in 
durchaus analoger Weile. Entfchieden würde man ben Gries 
chen Unrecht thun, wollte man ihnen das Sntereffe und bie . 
Empfänglichfeit für die Schönheit der Natur abfprechen. Man 
muß diefelbe nur in der beftimmten Form zu finden und zu 
erfennen wiffen, welche fie im griechifchen Geifte annimmt. 
Dem Griechen ift bas freie fittlihe Selbftbewußtfein in ber 
Einheit mit der Natur das wahrhaft Wirkliche, Göttliche. Die 
Götter find befondere, endliche Perfönlichkeiten, welche in ihrer 
Befonderheit auch eine natürliche Beftimmtheit an fich tragen 
auf einen natürlichen Proceß, auf einen Kreis von natürlichen 
Erfcheinungen hinweifen, aber diefe Natürlichkeit dem geiftigen 
Gehalt zugleich fo unterordnen, daß fie zur Form des beftimm- 
ten fittlichen Selbftbewußtfeins wird. Eben hierin, in biefer 
Vergeiftigung,, in dieſer fünftlerifchen Spealiftrung der verfchie- 
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denen Geſtaltungen der Natur zeigt ſich das allfeitige Intereſſe, 
welches der griechiiche Geift an ber Natur nimmt, Keine Re 
gion der Natur bleibt von Gott verlaflen. Der 

Zeit und des Jahres, die Grieeinungen des 

Meer, bie Flüffe, Quellen, Berge, Bäume — Alles 

Göttern beherrfcht, duch ihren Willen geordnet | 
ſchen mitgetheilt. Allerdings wird damit die fogenannte todte 
Natur nicht blos zur lebendigen, von der göttlichen Subftanz 
befeelten, fie wird nicht blos perfonificirt, ſondern ) zur 
Perſonz d. h. fie wird zur Form einer beftimmten g 
Innerlichkeit. Diefe beftimmten perfönlichen Geftalten treten 
aber eben durch ihre Confolidirung und obwohl fie die Natur 
in ſich felbft haben, dem äußeren, unmittelbaren Sein 

tur gegenüber. Pofeidon ift nicht das Meer felbft, obwohl bie 
ftürmifche Bewegung des Meeres auf deſſen innere Erregtheit 
deutet. Er ſelbſt mit feinem ganzen Gefolge hebt fich zugleich 
aus ben Wogen bes Meeres heraus, ohne in die unbeftimmte 
Geftalt der Wellen zu zerfliefen. Es bleibt aljo doch immer 
eine Seite ber Natur zurüd, welche nicht mit in bie göttliche 
Perfönlichfeit aufgeht, und zwar gerade die Seite, welche wir 
vorzugsweife Natur zu nennen pflegen, nämlich ber äußere 
Complex der einzelnen natürlichen Erfcheinungen, durch welchen 
eben bie Landſchaft gebildet wird. Für biefes Landfchaftliche 
zeigt num allerdings der griechifche Geift nur ein geringes Ins 
tereffe. Die Göttergeftalten treten fo ſehr in ben Vordergrund, 
füllen die Phantafie fo vollfommen aus, daß das Landfchaft- 
liche als folches, diefe äußere Combination verfchiedener natürs 
licher Geftalten immer nur als Aufforderung, als Anregung 
erſcheint, die Götter ſelbſt vor die Anſchauung treten zu laffen. 
Die freie, geiftige Anfhauung der Natur, die Anfhauung, in 
welcher der griechifche Geift fein Wefen, fein beftimmtes Prineip 
geltend machte, beftand eben in diefer bis zum Ideale der Schön- 
heit durchgeführten, gefteigerten Vergeiftigung der Natur, Statt 
des Meeres fahen fie die drohende Geftalt des Poſeidon jeldft, 
der in feiner ganzen Erfcheinung das Menfch gewordene Meer 
iſt. Selbft das ausgelaffene und ſchwaͤrmeriſche Vertiefen des 
Menfchen in die Natur, das Außerfichfein des Geiftes wird 
ebenfalls zu einem Kreife von untergeordneten Göttern, welche 


Dichterifche Naturauffaffung bei d. Griechen. Rosm. S. 6— 15. 91 


in ihrer überwiegenden Sinnlichkeit das Element des Thierifchen 
noch nicht vollfommen beherrfchen. Immer ift ed die bewußte, 
handelnde Berfon, welcher die Natur als Leib, als entiprechende 
Form ihrer Innerlichfeit übergeben wird. 

Diefe Vergeiftigung, Vermenſchlichung der Natur, welche 
fich zunächft in der religiöfen und Fünftlerifchen Production ber 
©öttergeftalten darftellt, war nun aber wefentlich das allgemeine 
Ideal des ganzen griechifchen Lebens. In allen feinen einzelnen 
Berzweigungen wird eben biefe Einheit des Geiſtes und ber 
Natur, diefe Harmonie der Schönheit angeftrebt und verwirk- 
licht. Was uns im orientalifchen Leben abftößt, ift das Un- 
freie, Unperfönliche, die Herrfchaft der felbftlofen Eubftanz, in 
welcher ber Geift, weil er noch nicht das Bewußtſein feiner 
Freiheit und feines inneren Werthes hat, auch unmöglich eine 
dem Geifte entfprechende Form zu finden weiß. Das griechifche 
Leben dagegen bringt uns bie reale, geiftige Freiheit, den wirk⸗ 
lichen, feiner felbft bewußten und feine Aeußerlichfeit beherr- 
fhenden und durchdringenden Geift zur Anfchauung. Eben diefe 
Befriedigung. des Geiſtes in ſich, dieſe Sicherheit, Heiterfeit ift 
der unverfiegbare Zauber der griechifhen Welt. Daß aber 
tropdem das Princip des griechifchen Lebens ein endliches ift, 
das liegt dem modernen Bewußtfein bei aller Sehnfucht, mit 
welcher daſſelbe die griechifche Zeit wohl. zurüdgewünfcht hat, 
boch in ber Vielheit und Endlichfeit der göttlichen Individuen 
ohne Weiteres vor Augen. Auf die Menfchlichfeit der gries 
chiſchen Götter pflegt man fogleich hinzumweifen, wenn nad) ber 
Endlichfeit der griechifchen Religion gefragt wird. Ohne Zweis 
fel hat man darin auch vollfommen Recht. Allein gewöhnlich 
überfieht man, daß den griechiichen Göttern Doch gerade das 
Moment der bejonderen menfchlichen Individualität, welches erft 
in dem modernen Bewußtfein fich in feiner ganzen Entfchieden- 
heit geltend macht und auf Anerkennung dringt, im Grunde 
fehlt. Wie überhaupt im griechifchen Bewußtfein das einzelne 
Individuum fih durchaus dem Volke unterordnet, ſich nie aus 
dem Zufammenhang mit ber Nation herausftellt, und eine be> 
fondere Verwirklichung feiner individuellen Eigenthümlichfeit fors 
bert, fo find auch die griechifchen Götter allgemeine, nas 
tionale Individuen. Mitten in ihrer Menfchlichfeit find fie 
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als Mar entwickelt. Es geht dieſe Entwickelung unſere Unter: 
ſuchung viel näher an, als es zunächft ausſehen moͤchte. Id 

benuge daher die Gelegenheit, Ihnen einmal aus einem Werke 
eine Probe mitzutheilen, welches vorzugsweife — if, fo 


geiſchen Philoſophie fortzuräumen. Hegel zeigt — 
der Gehalt der griechiſchen Götter allgemeiner geiſtiger 

iſt. Nicht zufällige, particuläre Intereffen find e&, bie fidh in 
ihnen barftellen, fondern ewige, geiftige Mächte, Br 
find die Götter doch nicht fogenannte abftracte Ideale, fondern 
individuelle Charaktere. Dies werden fie jedoch mur dadurch, 
daß fie zugleich eine natürliche Beſtimmtheit in ſich aufnehmen. 
Der göttliche Charafter darf aber ferner nicht zur Einfeitigfeit. 
fortgehen, fondern muß durch bie Allgemeinheit des göttlichen. 
Geiftes gemäßigt, in dieſe zurlidtgenommen erfcheinen. Eben dies 
muß nun auch in ber finnlihen Erſcheinung der Götter zum 
Ausdrud kommen. „Die mafellofe Aeußerlichfeit allein — heißt 
es bann weiter — im ber jeder Zug der Schwäche verwiſcht, 
jeder Flecken willfüclicher Partieularirät ausgelöfcht ift, ent⸗ 
fpricht dem geiftigen Innern, welches in fie ſich verfenfen und 
in ihr Teiblich werden fol. Darum fehen wir denn in der con» 
ereten Individualität der Götter eben fo fehr diefen Adel und 
dieſe Hoheit des Geiftes, in welcher fich, trog feinem gaͤnzlichen 
Hineingehen in die leibliche und finnliche Geftalt, doch das Ents 
ferntfein von aller Bedürftigkeit des Endlichen Fund giebt. Das 
reine Infichfein und die abftracte Befreiung von jeber Art der 
Beftimmtheit würde zur Erhabenheit führen; indem das elaſſiſche 
Ideal aber zum Dafein heraustritt, fo zeigt fih auch die Erz 
habenheit beffelben in die Schönheit verfchmolzen und in fie un- 
mittelbar übergegangen. Ein ewiger Ernſt, eine unwandelbare 
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Ruhe thront auf der Stirn der Götter und ift ausgegoffen über 
ihre ganze Geftalt. Im ihrer Schönheit fcheinen fie deshalb 
über die eigene Leiblichfeit erhoben, und es entfteht dadurch ein 
Widerfpruch zwifchen ihrer feligen Hoheit, die ein geiftiges In- 
fichfein, und zwifchen ihrer Schönheit, die äußerlich und leiblich 
ift. Der Geift erfcheint ganz in feine Außengeftalt verfenft und 
doch zugleich aus ihre heraus nur in fich verjunfen. Es ift wie 
das Wanbeln eines unfterblichen Gottes unter fterblichen Men⸗ 
ſchen. In diefer Beziehung bringen die griechifchen Götter einen 
Eindrud hervor, bei aller Berfchiebenheit ähnlich dem, welchen 
Göthe's Büfte von Rauch auf und macht. Diefe hohe tim, 
biefe gewaltige, herrſchende Nafe, das freie Auge, das runde 
Kinn, die gefprächigen, vielgebildeten Lippen, die geiftreiche Stel- 
lung des Kopfes, auf bie Seite und etwas in die Höhe ben 
Blick weggewendet; und zugleich bie ganze Fuͤlle der finnenden, 
freundlichen Menfchlichfeit, dabei dieſe ausgearbeiteten Musfeln 
der Stirn, der Mienen, der Empfindungen, 2eidenfchaften, und 
in aller Lebendigfeit die Ruhe, Stille, Hoheit im Alter; und 
num daneben das Welfe ber Lippen, die in den zahnlofen Mund 
zurüdfallen,. das Schlaffe des Halfes, ber Wangen, wodurch ber 
Thum der Nafe noch größer, die Mauer der Stirn noch höher 
heraustritt; — es ift ber fefte, gewaltige, zeitlofe Geift, ber, in 
ber Masfe ber umhängenden Sterblichfeit, dieſe Hülle herab- 
fallen zu lafien, im Begriff fteht, und fie nur noch loſe um fich 
frei herumfchlendern läßt. — In ähnlicher Weife erfcheinen auch 
die griechifchen Bötter von Seiten biefer hohen Freiheit und gei« 
fligen Ruhe über ihre Leiblichfeit erhoben, fo daß fie ihre Ges 
ftalt, ihre Glieder bei aller Schönheit und Vollendung gleichfam 
als einen überflüffigen Anhang empfinden. Und dennoch ift bie 
ganze Geſtalt lebendig befeelt, identiſch mit dem geiftigen Sein, 
trennungslos, ohne jened Auseinander bes in fich Feſten und 
ber weichern Theile, ber Geift nicht dem Xeib entftiegen, fondern 
beide ein gediegened Ganzes, aus welchem bad Injichfein des 
Geiftes nur in ber wunderbaren Sicherheit feiner felbft ſtill 
herausblidtt. — Indem nun aber ber angebeutete MWiderfpruch 
vorhanden ift, ohne jeboch als Unterjchied und Trennung der 
innern O©eiftigfeit und ihres Aeußern herauszutreten, fo muß er 
nothwendig auch in dieſem ungetrennten Ganzen felbft ausge⸗ 


Schönheit empfunden haben. Die Ruhe der göttlichen Hei 
feit darf ſich nicht zu Freude, Vergnügen, befon 
An, nike in ae dal a DEE Lächeln 


Selbftgenügens und gemüͤthlichen Behagens — 
Zufriedenheit iſt das Gefühl der Uebereinftimmung unferer ein⸗ 
zelnen Subjectivität mit dem Zuftande unſeres beftimmten, und 
gegebenen, oder durch und hervorgebrachten Zuftandes. Dieſe 
Empfindung und ihr Ausdrud ift aber nicht ber Ausdrud der 
plaftifchen ewigen Götter. Die freie vollendete Schönheit vers 
mag fich nicht in der Zuftimmung zu einem beftimmten endlichen 
Dafein zu genügen, fondern ihre Individualität, nad Seiten 
des Geiftes wie der Geftalt, obſchon fie harakteriftifch und in 
ſich beftimmt ift, geht doch nur mit ſich, als zugleich freier All- 
gemeinheit und in fi ruhender Geiftigfeit, zufammen, Diefe 
Allgemeinheit ift es, welche man bei den griechiſchen Göttern 
auch als Kälte hat anfprechen wollen. Kalt jedoch find fie nur 
für Die moderne Imnerlichfeit im Endlihen; für ſich felbft be- 
trachtet haben fie Wärme und Leben. Der felige Frieden, ber 
ſich in ihrer Leiblichkeit abfpiegelt, ift wefentli ein Abftrahiren 
von Befonderem, ein Gleichgültigfein gegen Vergängliches, ein 
Aufgeben des Aeußerlihen, ein nicht fummervolles und pein⸗ 
liches, aber doch immer ein Entfagen dem Irdiſchen und Fläche 
tigen, wie bie geiftige Heiterkeit tief über Tod, Grab, Verluft, 
Zeitlichfeit hinwegblickt und eben weil fie tief ift, Dies Negative 
in ſich felbft enthält. Je mehr nun aber an den Göttergeftal- 
ten der Ernft und die geiſtige Freiheit heraustritt, deſto mehr 
läßt ſich ein Contraſt diefer Hoheit mit der Beftimmtheit und 
Körperlichkeit empfinden, Die feligen Götter trauern gleichlam 
über ihre Seligfeit oder Leiblichfeit; man lieſt in ihrer Geftalt 
das Schidjal, das ihnen bevorfteht, und deſſen Entwide 
lung, als wirkliches Hervortreten jenes Widerfpruchs der Hoheit 
und Befonderheit, der Geiftigfeit und des finnlichen Dafeins, 
die claffijche Kunft felbft ihrem Untergange entgegenfuͤhrt.“ (He 
geld Aefthetit 1. Bd. 2. Abth. ©. 73 ff.) 

Das griechifhe Leben bewegt ſich zunächft unbefangen in 
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ber Einheit des Geiftigen und Natürlichen, wie biefe in ihrer 
ibealen Wirkfichfeit in ben Göttergeftalten ſich darftellt. Die 
hiſtoriſche Entwidelung des griechifchen Lebens aber zeigt ung 
von Stufe zu Stufe die Auflöfung dieſer unbefangenen Einheit, 
das Hervortreten des Widerfpruche, welcher an ſich ſchon in 
jener ‚Einheit liegt. Die Kunft, in welcher überhaupt der grie⸗ 
chiſche Geift feine Idee, fein inneres, ihn in feiner ganzen Witk- 
tichfeit bewegendes Wefen, zur allgemeinen Anfchauung bringt, 
begleitet diefen ganzen Proceß der Entwidelung durch alle feine 
Phafen hindurch. Und zwar ift e8 vor Allem die Poefte, welche 
in der conexeteften, umfafjenbften Weife alle Elemente des geis 
ftigen Lebens, jede neue Wendung beffelben, die Blüthe eben 
fo ſehr wie den Verfall verfolgt und in voller Beftimmtheit 
hervortreten läßt, Wie ſich in ber griechifchen Welt mit der 
Zeit immer mehr die Befonderheit und eigenthümliche Beftimmt- 
heit der Individualität geltend macht und. hervorbrängt, ſo ver⸗ 
ſucht e8 auch die Fünftlerifche Anfchauung, die Götter felbft immer 
mehr zu individualiſiten und in die Verwidelung der endlichen 
Berhältniffe hineinzuziehen. Allein defto mehr kommt auch ihre 
Enblichfeit zum Bewußtfein. Das Schiefal, welchem ſich die 
Götter felbft unterwerfen müflen, ohne dadurch in ihrer goͤtt⸗ 
lichen Sicherheit und Ruhe geftört zu werden, tritt immer mehr 
als die fie befämpfende, ihre Befonderheit vernichtende Sub- 
ftanz hervor. Dadurch löft fih das ganze Bewußtfein von der 
natürlichen Bafis, in welcher es wefentlich befangen war, welche 
ungerttennlich mit allen feinen geiftigen Geftaltungen fi ver— 
band, immer entfchiedener los. Hiermit greift aber auch ber 
Geift den ganzen Organismus feiner Freiheit und Sittlichfeit 
im Princip an; dieſer zerfällt und eine neue geiftige Welt 
an. 
Auch in der Fünftlerifchen Auffaffung ber Natur muß dies 
fer Proceß der Entwidelung in feinen wefentlihen Momenten 
nothwendig zur Erfcheinung fommen, Je inniger der griechiſche 
Geift noch verwachfen ift mit den befonberen natürlichen Po— 
tengen, je mehr er noch damit befchäftigt, dieſe zur fchönen 
menfchlichen Form auszubilden, und fie dann in dieſer Schön- 
heit als bie ewigen Ideale feines Lebens feftzuhalten, defto mehr 
wird er auch die Natur nur ald Moment ber freieri, ſchönen 
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natiicliche Moment, weldjes der Geift als feine eigene Form 
fich angeeignet, ſich vom Geifte loslöft, als eine andere ſelb⸗ 
ftändige Welt ihm gegenüberteitt, befto aufmerffamer beachtet 
er diefe feine natürliche Umgebung. Sie erhält einen inneren 
eigenthümlichen Werth. Er flüchtet zu ihe, weil feine eigene 
Welt ihm nicht mehr befriedigt, ihm von ſich abftöfßt. Im der 
Natur fucht er Zerftreuung, weil fie in ihrem ftillen, harmloſen 
Leben die Wiberfprüche momentan vergefien macht, welche dem 
Geiſte in feiner eigenen Sphäre feine Ruhe gönnen. w 

Um das Gefagte durch einzelne Beifpiele zu belegen, wen⸗ 
ben wir und zunächft zu Homer. Befonders die Odyffee 
fcheint für poetifhe Schilderung der Natur mannichfache Gele- 
genheit zu bieten. Das Schickſal treibt den Odyſſeus durch 
Länder und Meere weit umher. Allein eben dies Schidjal 
und der Muth, die Verfchlagenheit, mit welcher Odyſſeus daſ⸗ 
felbe erträgt und überwindet, diefe feine heroifchen Thaten, in 
welche die Götter felbft helfend und zürnend eingreifen, bilden 
fo fehr den Mittelpunkt des ganzen epifchen Intereffes, daß 
die Iandfchaftlihe Umgebung immer nur kurz berührt wird, 
Die „Waldeinfamfeit des Parnafjos und feine dickbelaubten 
Felsthäler” (Kosm. S. 10.) betritt Odyffens mit den Söhnen 
des Autolyfos, um zu jagen. 
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ALS die dämmernde Eos mit Nofenfingern emporftieg; 
Bingen fie aus zur Jagd, die fpürenden Hund’ und fie felber, 
Sammt Autolykos Söhnen zugleich der edle Odyſſeus. 

Diefe firebten eınpor zum waldumwachſ'nen Parnafjog, 

Und durdwandelten bald die wehenden Krümmen ded Berges. 
Aber die Sonn’ erhellte mit jungem Strahl die Gefilde, 

Aus des tiefergoßnen Okeanos ruhiger Strömung; 

AL in ein Waldthal kamen die Iagenden. Immer voran nun 
Wandelten ihnen die Hund’, und fpüreten; aber von Hinten 
Bolgten Autolykos Sohn’; er felbft, der edle Odyſſeus, 
MWandelte nahe den Hunden, und fhwang den erhabenen Jagd» 


ieß. 
Siehe da Tag im verwachſ'nen Gefträud ein gervaltkier Gehe, 
Diefes durchwehete nimmer die Wuth naßhaudender Winde, 
Nimmer audy drang die Sonne hindurch mit leuchtenden Strahlen, 
Auch nicht gießender Negen durchnetzet' es: fo in einander 
War e8 verfchränkt, und der Blätter war ringd ein unendlicher 
Abfall. 
Der „quellenreiche Pappelhain in der Phaͤakeninſel Sche- 
ria“ (Kosm. S. 10.) ferner wird von ber Naufifaa, ber Toch- 
ter des Königs Alfinoos, dem Odyſſeus als ber Ort bezeichnet, 
an welchem er ausruhen folle, um von hieraus allein in Die 
Stabt der Phäafer und zum König zu wandern, weil ed Doch 
gegen bie Sitte fei, wenn fie allein mit einem Yremblinge in 
der Stadt fich fehen Taffe. _ 


Nah’ am Wege erfiheint und ein Tieblicher Hain der Athene, 
Pappelgehölz; ihm entrinnt ein Duell, der die Wiefe durch⸗ 
ſchlängelt, 
Wo mein Vater ein Gut ſich beſtellt, mit blühendem Garten, 
Nur ſo weit von der Stadt, wie erſchallt volltönender Ausruf. 
Dort Dich ſetzend, verweil' ein Weniges, daß wir indeſſen 
Kommen zur Stadt und erreichen des Vaters erhabene Wohnung. 


Ferner wird das Land der Cyklopen geſchildert: 


Alfo ſteu'rten wir fürder hinweg, ſchwermüthiges Herzens, 
Und an das Land der Chyklopen, der ungefeglichen Frevler, 
Kamen wir, welche nur den unfterblichen Göttern vertrauend, 
Nirgend bau’n mit Händen, zu Pflanzungen, oder zu Feldfrucht; 
Ohne des Pflanzerd Sorg’ und der Aderer fleigt dad Gewächs auf, 
Alles, Weizen und Gerft’, und edele Neben, belaftet 
Mit großtraubigem Wein, und Kroniond Regen ernährt ihn. 
Dort ift weder Gefeh noch Rathsverſammlung des Volkes; 
Sondern Al’ umwohnen die Felſenhöhn der Gebirge, 
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Nings in gewölbeten Brotten; und Seglicher richtet nach Willkür 
Weiber und Kinder allein; und Niemand achtet ded Andern. 


Eine mäßige Infel erftrecit fi außer der Bucht bin, 
Gegen das Land der Eyflopen, fo wenig nah, wie entfernet, 


Waͤlderreich; und der Ziegen unendliche Menge durdiftreift fie, 


Wildes Geſchlechts: weil nimmer ein Pfad der Menſchen fie 
ſcheuchet; 

Nie auch wandeln hinein nachſpürende Jäger, die mühvoll 

Durch das Gehölz arbeiten, und Iuftige Gipfel umflettern. 

Auch Kein weidender Hirt durchfchaltet fie, oder ein Pflüger; 

Ohne des Pflanzerd Sorg’ und der Aderer immer und ewig 

Wildert fie menfchenleer, und nährt nur medernde Ziegen. 


Denn es gebricht den Cyklopen an rothgefchnäbelten Schiffen; 
Auch find dort nicht Meifter des Schiffbaus, wohl zu bereiten 


Schöngebordete Schiffe, die, mancherlei Werfe beftellend, 
Rings zu den Stätten der Welt binfteuerten: fo wie gewöhnlich 
Männer fonft zu einander im Schiff durchfahren die Meerfluth; 
Welche bald auch die Infel zum blühenden Lande fi fchüfen. 
Denn nicht karg ift der Boden, und fruchtete jeglicher Jahrszeit. 
Dort verbreiten fih Wiefen am Strand des graulichen Meeres, 
Feucht und ſchwellend von Grad; wo der fröhlichfle Wein ſich 
erhübe. 
Dort ift lockerer Acker; und wuchernde Saaten beftändig 
Reiften zur Erntezeit; denn fett ift unten ber Boden. 
Dort aud ein fchirmender Hafen, wo nie der Feſſel man braudet, 
Weder Anker zu werfen, nod Seil am Geftade zu binden; 


- Sondern Gelandete weilen ein Weniges, bis e8 den Schiffen 


Selbſt zu fahren gefällt, und günftige Winde fih heben. 


Aber am Haupte der Bucht ergießt ſich blinkendes Wafler, 


Duellend aus Belfengeflüft; und umber find grünende Pappeln. 
Bor Allem entzüdt zeigt ſich Odyffeus duch den Anblid 


ber Felfengrotte der Kalypfo. 


Jetzt aus bläulicher Fluth empor zum Geftade fich ſchwingend, 
Wandelt' er, bis er erreicht die geräumige Kluft, wo die Nymphe 
Mohnte, die ſchöngelockte; daheim auch fand er fle felber. 


Lodernd brannt’ auf dem Herde die Flamm'; und fern in das 


Eiland 
Wallte der Ceder Gedüft, der gefpaltenen, wallte des Thyons 


: Würzige Olut. Sie fang mit melodifcher Stimm’ in der Kammer, 
. Anmuthreih ein Gewebe mit goldener Spule fi) wirfend. 


Ringsher wuchs um die Grotte des grünenden Haines Umfchattung, 
Erle zugleih, und Pappel, und balſamreiche Cyyreſſe. 
Dort auch bauten ſich Nefter die breitgefiederten Vögel, 


Habichte, fammt Baumeulen, und rings breitzüngiger Kräben 
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Waſſergeſchlecht, das kundig der Meergefchäfte fich nähret. 

Hier war auögebreitet am Felſengewölb' auch ein Weinftod, 
Rankend mit dichtem Laub’, und voll von reifenden Trauben. 
Auch vier Quellen ergofien gereiht ihr blinfendes Waſſer, 
Nachbarlich neben einander, und fchlängelten hiehin und dorthin; 
Wo rings fehwellende Wiefen hinab mit Violen und Eppich 
Grüneten. Traun wohl felbft ein Unfterblicher, welcher dahin kam, 
Weilte bewunderungsvofl, und freute fich Herzlich des Anblicks. 


Einen jchroffen Contraft hierzu bildet befonders die Schil- 
derung der Brandung, durch welche Ohyſſeus fich hindurchar⸗ 
beitet, nachdem er ſchon zwei Tage und zwei Nächte „in bem 
wogenden Aufruhr umhergeirrt.“ 


Ringend ſchwamm er hinan, mit den Füßen dad Land zu erfleigen. 
Als er fo weit nun war, wie erjchallt volltönender Außruf, 
Jetzo hört’ er ein dumpfes Getöſ' an den Klippen ded Meeres. 
Graunvoll Tonnerte dort an des Eilands Küſte die Brandung 
Strudelnd empor; und Alles war weiß von fprigendem Meerichaum. 
Denn nicht Buchten empfingen die Schiff’, und bergende Rheden; 
Nur Geklüft umftarrte den Strand, Meerklippen und Felshöhn. 
Aber dem edlen Odyſſeus erzitterten Herz und Kniee; 
Unmuthsvoll nun ſprach er zu feiner erhabenen Seele: 


Weh mir, nachdem das Land mir Hoffnungslofen zu ſchauen 
Zeus gewährt, und die Wog’ ich hindurch arbeitend befteget ; 
Deffnet fi nirgends Bahn aus des graulichen Meeres Gewäſſern. 
Auswärts flarren gezadt Meerklippen empor, und umher rollt 
Stürmifh die brandende Fluth, und glatt umläuft fie den Felſen. 
Aber tief ift nahe das Meer; und nimmer vermag ih 
Dort mit den Füßen zu ſtehn, und wadend zu fliehn Pa dem 

| Elend. 
Streb’ ich dur, dann fchmettert mich Leicht an den zackigen Meerfels 
Raffend Die mächtige Wog’, und umfonft wird alles Bemühn fein. 
Schwimm’ ich aber noch weiter herum, abhängiges Ufer 
Irgendwo auszufpähn, und fichere Bujen des Meeres; 
Ah dann forg’ ich, dag wieder der Ungeflüm bed Orkanes 
Vern in des Meeres fifchwimmelnde Yluth mich Erſeufzenn hin⸗ 

wirft; 

Oder ein Meerſcheuſal aus der Tiefe daher mir ein Dämon 
Reizt, wie fie häufig ernährt die Herrſcherin Amppitrite! 
Denn ich weiß, wie mir zürnt der gewaltige Länderumftürmer! 


Während er ſolches erwog in des Herzens Geift und Empfindung, 
Trug ihn ſchon hochrollend die Wog’ an das fchroffe Geftad’ hin. 
Dort wär’ ab ihm geſchunden die Haut, und zermalmt die Gebeine, 
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Wenn fein Herz nicht erregte die Herricherin Pallas Athene. 
Schnell mit beiden Händen umfaßt’ er die Klipp’ in dem Anſchwung, 
Hielt dann keuch end fich feft, bis die rollende Woge vorbeiging. 
Aljo entrann er ihr jetzt; doch zurüd nun prallend vom Ufer, 
Schlug fle daher mit Gewalt und fchleudert’ ihn fern in die Fluthen. 
Und wie dem Meerpolgpen, den einer hervor aus dem Lager 
Aufzog, Häufige Kiefel die äſtigen Glieder umhangen: 
Sp am Geftein blieb jenem von feftumflammernden Händen 
Abgefchunden die Haut; und die rollende Woge verbarg ihn. 
Jegt wär’ in Sammer vertilgt, auch troß dem Schickſal, Odyſſeus, 
Wenn nicht Klugheit gewährte die Herrſcherin Pallas Athene. 
Aufgetauht aus dem Schwalle der brandenden Fluth an dem 
Meerftrand, 
Schwamm er herum, Hinfchauend zum Land’, abhängiges Ufer 
Irgendwo auszufpähn, und fichere Bufen des Meeres. 
Als er nunmehr die Mündung des fchönherwallenden Stromes 
Schwimmend erreicht; jegt fand er bequem zur Landung das Ufer, 
Seicht und felfenleer; auch war vor dem Winde Bedeckung. 
Und er erfannte den flrömenden Gott, und betete herzlich: 


Höre mich, Gott, wer Du feift! Dir fehnlich Erfleheten nah’ ic, 
Fliehend aus finfterem Meer vor den Drohungen Pofeidaons ! 
Ehrenwertb ja fiheinet der Mann auch unfterblichen Göttern, 
Welcher um Schug annaht, ein Irrender: fowie ich felber 
Nahe zu Deinem Strom und Deinen Knien, ein Bebrängter! 
Aber erbarme Dich, Herrfiher; denn Deinem Schutze vertrau’ ich! 


Die epifchen Gedichte des Heſiodus reichen nach Inhalt 
und Form nicht im Entfernteften an die Epopden bed Homer 
heran. Für und wäre eine dichterifche Befchreibung des Win- 
terd von Intereſſe, welche dem Gedichte: Werfe und Tage 
eingeflochten if. Ein eben fo gelehrter ale tiefer Kenner der 
griechifchen Litteratur jagt von diefem Gedichte: „Es ift das 
wahrhaft pädagogifche Lehrbuch der Alten vol ber pünktlichften 
und durchgreifendften Beobachtung, aus dem neben ber ſorg⸗ 
famen Kenntniß vom alltäglichen Wanbel, vom Himmel, Land» 
bau, Seefahrt und anderen Fertigfeiten ein trüber, beengter 
Sinn fpricht, welcher vom Nothftande gefchärft ſich der Erfennts 
niß des gejunfenen Zeitalterd, den Regungen einer unfteten Ems 
pfindfamfeit, der Gottesfurcht und vollends dem Aberglauben 
nicht entziehen kann. Hefiodus ift ein Sprecher des Geſchlechts, 
welches mit geringerem DBehagen an ber Außenwelt und mit 
befto hellerem Bewußtfein der Entartung und Bebürftigfeit fich 
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vom unmittelbaren Zufammenhange mit ber Gottheit und feli- 
ger Vorzeit getrennt weiß, und nun diefe Kluft theild durch 
Dämonologie erfüllt, theild durch Anfichten von bürgerlichen 
Berufsweifen und Künften, duch Regeln und Sprüche für 
menfchlichen Brauch und Außere Heiligkeit die Dinge fichern und 
einen Standpunft in ihnen gewinnen wil. Wie nun eine fo 
gefärbte Poefte vermöge ber Spannung und Unflarheit ihrer 
Elemente blos den Werth eined Durchgangspunftes, einer un⸗ 
erläßlichen Ruhe für nationale Bildung behaupten mochte, fo 
war auch ihre hiftorifche Erfcheinung mit feiner Dauer oder 
tieferen Einwirkung auf das Volk verträglih.” (Bernhardy, 
Grundriß der griechifchen Litteratur, 1. Th. S. 240.) Unzwei⸗ 
felhaft enthalten dieſe heftodifchen Hauslehren Theile aus vers 
fihiedenen Zeiten. Die Beichreibung bed Winters vorzugsweife 
wird von mehreren Kritifern als ein Zufab aus fpäterer Zeit 
betrachtet; theils wegen der Sprache, theild wegen des Zurüds 
tretend ber fonft im ganzen Werke burchgreifenden bidaftifchen 
Tendenz. Auch der poetifche Werth Diefer Befchreibung ift nicht 
gar hoch anzufchlagen. 


Durch roßnährende Fluren der Thrafier flürmt in die Meerfluth 
Boread, wühlt fie empor; es erharſcht dann Ader und Waldung. 
Viel hochbuſchige Eichen umher, und flämmige Tannen, 

Stredt er im Thal des Gebirgs auf die nahrungfproffende Erde, 
Tobend mit Wuth; rings faufet Die endlos wimmelnde Waldung, 
Schaudernd fliehn auch bie Thiere, die Schwänz’ an Die Bäuche 
gefchmieget;; 
Selbft die mit zottigem Balge befleideten; diefen fogar auch 
MWeht er, der Falte, hindurch, wie dicht auch Die Brüfte gedeckt find. 
Nicht mehr ſchützet den Stier die Härte der Haut; auch der Ziegen 
Langed Haar durchdringt er. Es troget ihm kaum der Schafe 
MWolliges Vließ. Den müden Greis jelbft macht er zum Läufer. 
Doch durchfchüttelt er nicht zartblühende Glieder der Jungfrau, 
Welche daheim im Gemache verweilt bei der trauteften Mutter, 
Noch ungereizt von den Gaben der goldenen Aphrodite: 
Dort nad erfrifchendem Bade mit fehmeidigem Dele gefalbet, 
Ruht ihr zärtlicher Leib in behaglicher Kammer die Nacht durch, 
Bei hartwinterndem Sturm; wann der Meerpolyp fih den Fuß nagt, 
Im glutlofen Gemach, wo das traurige Leben er führet. 
Denn nicht zeigt ihm Die Sonne, ſich irgendwo Weide zu haſchen; 
Sondern längs dem Gebiete der dunkelfarbigen Männer 
Wendet fie fich, dag fpäter dem Volk der Hellenen es taget. 
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Alle fodann, die gehörnt und hornlos wohnen in Wäldern, 

Klappen die Zahn’ unmuthig, und rings durch die Krümmen des 
Eichthal's 

Fliehn ſie umher; denn alle ſind nur um das Eine bekümmert, 

Wie im verwachſenen Buſch ausfpähn ein ſchirmendes Obdach. 

Jetzt umhülle den Leib mit Gewand dir, wie ich ermahne, 

Mit weichwolligem Mantel, und langausreichendem Leibrock, 

Dünnerem Aufzug füge den grobgeſponnenen Einſchlag; 

Hiermit leide dich wohl, daß nicht die Haare dir ſchaudern, 

Oder gefträubt aufflarren, empor am Leibe fih hebend. 

Dann um die Füß' auch Sohlen des ftark erfchlagenen Stieres 

Binde dir wohlgefügt, mit Filz inwendig fle fütternd. 

Auch von Erftlingabödlein, fobald vollzeitig der Froft fommt, 

Züge dir Felle mit Sehnen des Stieres, daß dann um die Schulter 

Du fie werfft, dem Regen zur Wehr, und über das Haupt bir 

Seße geformeren Filz, daß nicht die Ohren dir triefen, 

Denn kalt ift frühmorgens die Luft, wenn ſich Boreas herſtürzt. 

Früh ift über die Erde vom Sterngewölbe des Himmels 

MWeizenernährender Dunft auf der Mächt'gen Aecker gebreitet: 

Welcher gemach aufzieht aus unverfiegenden Strömen, 

Dann, body über die Erd’ im wirbelnden Winde gehoben, 

Bald fih in Regen ergießt am Abende, bald auch daher tobt, 

Wann das dihte Gewölk der thrafifche Boread aufthürmt. 

Dem zu entgehn, thu' eilig dein Werk, und Fehr’ in die Wohnung, 

Daß nit etwa vom Simmel ein ſchwarzes Gewölk dich umhülle, 

Und dir ganz durchnetze den Leib und die triefenden Kleider. 

Wachſam fei alfo; denn der ſchädlichſte Wintermonat 

Waltet anjebt, fo ſchädlich dem Vieh, als ſchädlich dem Menfchen. 


Auch die Lyrik der griechifchen Poeſie beftätigt vollfoms 
men, was wir im Allgemeinen von der poetifchen Auffaffung 
der Natur bei ben Griechen entwidelten. In ber Lyrik hätten 
wir vorzugsweife, wenn auch nicht poetifche Schilderungen ber 
Natur, doch den bichterifchen Ausdruck der Gefühle zu fuchen, 
welche die Anfchauung der Natur im Menfchen erwedt. Die 
griechifche Lyrik zeigt aber in ihrer Blüthezeit, fo umfaflend fie 
auch alle Elemente des griechifchen Lebens in ihren Kreis zieht, 
nur felten und immer nur beiläufig ein poetiſches Naturintereffe. 
Um Ihnen zu zeigen, in welcher Weife die griechifche Lurif 
KRaturfhilderungen einflechtet, wähle ich einen auch im Kosmos 
hervorgehobenen Hymnus von Pindar. Der Hymnus befingt 
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Hieron ben Aetnder. Hieron von Spyrafus hatte Katand. 
und Raros genommen, die Einwohner unter die Leontiner ver« 
pflanzt und Katana in eine neue Stabt umgewandelt, weldye 
vom nahen ‚Gebirge Aetna genannt und mit 5000 borifchen 
Pflanzern aus dem Peloponnes und einer gleichen Anzahl Syra⸗ 
fufier bevölfert wurde. Um ber neuen Stadt Ehre und Namen 
zu erwerben, hatte fih Hieron bei dem pythiſchen Siege, den 
Pindar in diefem Hymnus befingt, als Aetnaͤer ausrufen laffen; 
Der Hymnus beginnt mit einer Apoftrophe an bie Lyra. Sie 
ift bes Phöbus und ber Mufen gemeinfames Gut; Alles huls 
dDigt ihrer Macht. Dann heißt es weiter: 
Nur die dem Zeus verhaßt find, erfchreefen, wenn fte den 
Laut der fingenden Mufen hören, auf dem Lande wie auf den 
tofenden Meereöwogen. Auch der tief auf Tartaros Bett Liegt, 
den Ewigen verhaßt, der hunderthäuptige Typhos, welchen einft 
die ruhmvolle cilicifche Bergkluft barg. Jetzt drückt die meer- 
umzäunte Veſte von Kyma, fammt Spyfelia des Unthiers zottige 
Bruſt, aud halt fie feft Aetna, die Säule ded Himmels, die 
Nährerin dauernden Schneed. Unnahbarer Flammen reinfte Bäche 
fpeit fie aus tiefen Klüften, Ströme glühenden Rauchs fließen 
bei Tag, und in dem Dunkel der Nacht jchleudert Die rothe 
Flamme Felſen mit Gefrad hinaus bis auf der Meerfluth 
Ebenen. Fürchterliche Quellen des Hephäſtos fendet dad Un« 
geheuer aus den Abgründen; wunderbar ift es zu fihauen und 
Staunen ergreift die Hörenden, wie der Fuß und bie ſchwarz⸗ 
belaubten Gipfel Aetna's ihn feſſeln, wie fein gezadtes Bett 
ihm den Rüden zerfticht. 

Darauf wendet fi ber Gefang zum Lobe Hierond. — 
Typhos, auf welchen die vulfanifchen Ausbrüche zurüdgeführt 
werden, wird als ein Ungeheuer aus Schlangen zufammenges 
ballt vorgeftellt. In Eilicien waren die Bulfane, welche in der 
Sage noch erwähnt werden, zur Zeit Pindar's erlofchen. 

Die dramatiſche Poeſie der Griechen fteht ſchon durch 
ihre allgemeine Tendenz Naturfchilderungen fern. Die Tragödie 
verarbeitet, fi) anlehnend an hiftorifche Perſonen, die Eollifion 
ber menfchlichen Freiheit mit dem nothwendigen Walten des 
Schickſals. Entfchieden ift die fünftleriiche Formirung Diefer 
Colliſion für die ganze Entwidelung bes griechifchen Geiftes 
von epochemachender Bedeutung; denn e8 wird babucch ber 
wefentlidye Gehalt des antifen Bewußtjeins in feinem innerften 
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Kerne erfaßt und zur Anfchauung gebracht, Das Bewußtfein 
ber Freiheit nämlich ift hier weſentlich ein enbliches, beſchraͤnk⸗ 
tes. Das freie, fittliche Handeln felbft, das Handeln, in wel⸗ 
chem ber Einzelne nicht etwa feinen willfürlichen Einfälfen folgt, 
fondern bie Gebote der Götter vollbringt, ſich in Einheit weiß 
mit dem göttlichen Willen, geräth in feinem weiteren Verlauf, 
in feinen Folgen und äußeren Zufammenhängen in Widerſpruch 
mit ber dunkeln Macht bes Schidfals, welche, obwohl fie nur 
in NRäthfeln zu dem Menfchen fpricht, duch als heilig und gött- 
lich anerfannt wird. Der Nothwendigfeit des Schickſals find 
auch die Götter unterworfen. Die Freiheit des Menfchen if 
fo wefentlich verwidelt in diefen Gegenſatz zweier gleich heiliger 
Gewalten. Er wagt ed nicht, fich aus diefem Kampfe dadurch 
herauszuziehen, daß er feine Handlung durch bie dem mobernen 
Bewußtfein fo nahe liegende Reflerion fpaltet in einen Theil, 
welchen er mit Abficht gethan, und in einen anderen, welcher 
gegen feine Abficht und ohne feinen bewußten Willen mit feiner 
Handlung fi) verbunden hat. Er nimmt vielmehr die ganze 
Handlung auf fih. Was er gethan und was aus feiner 
That geworden — es ift ein unzertrennliches Ganzes; ber 
Menſch nimmt e8 mit religiöfer Ergebenheit hin, und ftrebt fo 
durch dieſe unbeugfame Energie feiner Innerlichfeit den Wider: 
fpruch der ewigen, göttlihen Mächte zu löfen. 

Die umfafjendfte, eingehendfte Naturfchilderung finden wir . 
im Oedipus in Kolonos von Sophoflesd. Die Situa- 
‚ tion ift folgende. Nachdem dem Oedipus fein Schidjal offenbar 
geworden, daß er nämlich wider fein Wiffen feinen Vater er 
Schlagen und feine Mutter zur Gattin genommen, daß er ſonach 
felbft die Schuld trägt an dem Unglüde feines Volks, welches 
‚von der Peſt verwüftet wird, beraubt er fich feiner Augen und 
wandert von feinem Schwager und feinen Söhnen getrieben, 
in der Begleitung feiner Tochter Antigone bettelnd in fremden 
Ländern umher, Das pythifche Orakel verfündete ihm, daß er 
in dem SHeiligthume der Eumeniden durch feinen Tod feine 
Schuld fühnen werde. Nach langer Wanderung fam er nad 
Kolonos; in der Nähe der Stadt befand fich ber heilige Hain 
ber Eumeniden. Eben diefen Hain befingt der Chor, indem 
fh Oedipus ihm naͤheit. Ohne Zweifel ift ed ber Contraſt, 
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in welchem die heilige Stille des Haines zu ber inneren Zer⸗ 
riffenheit Des Oedipus fteht, was ben Sophofles bei ber Schil- 
derung bes Haines länger verweilen läßt. Die heilige Ruhe 
ber Natur kündigt fogleich die VBerfühnung an, welche Dedipus 
hier finden foll. 

Der Chor ift (nah Donner’8 Meberfegung) folgender: 


Zur roßprangenden Flur, o Freund, 
Kamft du, bier zu des Landes beſtem Wohnflg, 
Dem glanzuollen Kolonos, wo 
Häufig flatternd die Nachtigall 
In helltönenden Lauten Elagt 
Aus den grünenden Schluchten, 

Wo weinfarbiger Epheu rantt, 

Tief im heiligen Zaube des 

Gottes, dem ſchattigen früchtebeladenen, 
Dem ftillen, das fein Sturmwind 
Bewegt, wo der begeifterte 

Freudengott Dionyſos ftetd hereinzieht, 
Im Chor göttliher Ammen*) fchwärmend. 


Hier in ſchönem Geringel blüht 
Ewig unter ded Himmels Thau Narfiffos, 
Der altheilige Kranz der zwei 
Großen Götrinnen, **) golden glänzt 
Krofod: nimmer verftegen die 
Schlummerlofen Gewäfler, 

Die vom Strome Kephiſſos her 

Irren; ewig von Tag zu Tag 

Wallt er mit lauterem Negenerguffe durch 
Der breiten Erde Fluren, 

Das Land fihnell zu befruchten, daß 

Auch die Chöre der Mufen nie verfchmähten, 
Noch Kythere mit goldnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, ***) wie im Gefild' Afta Feines, 
Noch auf dorijcher Flur, dort in dem weit 
Prangenden Eilande des Pelops 
Erwuchs; von jelbft ohne Pflege keimt e8, 
Der Beindesfpeere Schreden, das 
Gewaltig aufblüht in diefer Landfchaft: 


*) Die Nymphen, welche den Bacchus erzogen und fpäter mit ihm bie 
Melt durchichwärmten. 
+) Demeter (Ceres) und ihre Tochter Perfephone (Proferpina). 
***) Der Delbaum, welchen Athene fhuf, wie Pofeidon das Roß. 
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Mein fproßnährender, blaufhimmernder Oelbaum, 
Den ein bejahrter, kein junger Heerfürft 

Je mit feindliher Hand tilgend verheert: 

Denn mit dem ewigen wachen Blid 

Sehn Zeus Moriod Augen ihn, 

Und helläugig Athene. 


Noch ein anderes Lob meiner Geburtserde, das befte, 
Des groß waltenden Meergotted Geſchenk, 
Nenn’ ich, des Land's edelfte Gabe — 
Des Meeres Herrichaft, der Noff’ und Füllen. 
O Kronos' Sohn, du Hobft ed ja 
Bu diefem Preis, hehrer Gott Pofeldon, 
Der dem Roſſe den wuthftillenden Zügel 
Am erften umwarf auf diefen Wegen. 
Sieh fchnell rudernd, mit Macht nieder zum Meer 
Hüpft in den Händen geihwungen das 
Ruder, das Nereiden rings 
Hundertfüßig umtanzen ! 


Sn den greiechifchen Dichtungen der fpäteren Zeit nimmt 
bie Natur in einer ganz anderen Weife das Interefie in An- 
ſpruch als früher. Vor Allem verfucht es die didaktiſche Poeſte, 
Die erweiterte Stenntniß von der Natur in bichterifche Formen 
zu Fleiden. Entſchieden haben dieſe Producte feinen weiteren 
fünftlerifchen Werth. Sie zeigen vielmehr, wie troß ber Ge 
wanbtheit in ber Form der innere Gehalt ber Poefle dem Geifte 
verloren gegangen, die Kunft fich abgelebt und im Verſchwin⸗ 
ben begriffen if. Als wahrhaft poetifche Behandlung ber Ra 
tur fönnen wir biefe didaftifchen Gebichte unmöglich betrachten. 
Nur das erweiterte, mehr oder weniger ausgebildete wiſſen⸗ 
fhaftliche Intereffe ift ed, was in ihnen offenbar hervortritt. 
Vor Allem berühmt ift Aratos, welcher um 213 vor Ehriftus 
ſtarb. Wir befigen von ihm zwei didaftifche Werke, Phäano 
mena und Diofemeia. Das erfte Gedicht ift nichts Au 
beres, als eine verfificirte Befchreibung des Himmels nach dem 
Himmelsfpiegel des nidifchen Aftronomen Euboros; ganz ein 
förmig geht e8 von Stembild zu Sternbild fort. Ein eben 
folched Aggregat von Beobachtungen ift das zweite Gedicht. 
Was für Vorbeftimmungen bed Wetters Erfahrung und Aber 
glaube in den Erfcheinungen an Sonne, Mond und Sternen, 
Bäumen, Pflanzen und Blumen, vierfüßigen Thieren, Bögeln 
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und anderen Dingen wirklich entdedt oder zu entbeden gewähnt 
haben, dieſe alle hat Aratos in mehr ald 400 Berfen gefams 
melt und in poetifche Wörter und Redensarten gekleidet. Ein 
fpäterer Dichter, Oppianos (um 180 v. Chr.) aus Koyfos 
in Cilicien verfaßte ein Lehrgedicht über die Fifche, Halieutifa, 
welches den Aufenthalt und die verfchiedenen Fortpflanzungen 
ber Fifche, ihre Lebensweife, Waffen und Kriege, auch bie 
mannichfachen Anftalten, die der erfinderifche Fleiß des Men 
fchen, ſich ihrer zu bemächtigen, getroffen hat, auseinanderfept. 
Oppianos gilt auch ald der Verfaffer eines ebenfo trodenen 
Gedichts, Kynegetifon, über die Jagd, in 4 Büchern, von denen 
bad erfte den Jäger in voller Rüftung auf einem befonderen, 
wohl zugerittenen Pferde und umgeben von tapferen, abgerich« 
teten Hunden, fchildert, das zweite und britte bie jagdbaren 
Thiere nennt und befchreibt, und das vierte nur zum Theil 
erhaltene, das Wiffenfchaftliche der Jagd darlegt. Ungefähr um 
diefelbe Zeit lebte Dionyfios Periegetes. Er bat uns 
ein geographifches Gedicht hinterlaflen, in welchem er, nach vors 
läufiger Beftimmung der Welttheile, zuerft den Okeanos nach 
feinen Haupteinfchnitten, dann, anhebend von den herfulifchen 
Säulen, die einzelnen Gewaͤſſer des Mittelmeeres, hierauf die 
Völker Afrika’s, die Linder Europa’s, die Infeln in und außer 
dem Mittelmeer und endlich die aftatifchen Reiche in etwa 
1100 Herametern nicht fchildert, jundern dürr der Reihe nach 
aufführt, und zugleich an die vornehmften Berge, Städte und 
anderen Merkwürdigkeiten in der Kürze erinnert. 

Biel mehr bietet Die griechifche Lyrik der fpäteren Zeit eine 
wirflich poetifche Behandlung der Natur. Zunaͤchſt finden wir 
in ben bukoliſchen Dichtungen gelegentlich Naturfchilderuns 
gen. Als Meifter im Idyll gilt bekanntlich Theokrit. Er 
war aus Syrakus und lebte während ber Regierungen bes 
zweiten Hieron und der beiden erften PBtolemäer. Don ben 
Merken Theokrit's find uns dreißig Idyllen und einundzwanzig 
Epigramme übrig geblieben, Die Idyllen Theokrit's haben einen 
überwiegend dramatifchen Charakter. Die Scene berfelben ift 
meift fein Vaterland Sicilien, die handelnden Perſonen find 
dortige Bürger, Fiſcher, Schnitter, vor Allem aber Hirten. 
Theokrit ftellt deren Beichäftigung dar, ihr einfaches, gefelliges 





bet, entfernt ſich Lylidas und ber Dichter gelangt bei Phrafidas 

mos an. en 
Arlſo fang ich, und fanft wie das erfte Mal lächelnd, den Stab mir 

Lytidas gab, ein Gaſtgeſchenk mir zu fein von dem 

Wandte fi dann zur Linken, und wanderte weiter nad) 

Gufritos aber und ih, mit unferem füßen Ampnteen, — 

Kehrten bei Phraſidamos ein, und warfen uns dort auf ee 

Tiefgebettete Streuwn von duftendem Maftyrlaube,_ D—— 

Fröhlices Murhs auf frifchgefhnittene Nanten des 

—— ge * re Fr nn if 
alleten über dem Haupt’, und nahebei aus der Nymphen 

Grotte die heilige Fiuth, und murmelte Kieblich vorüber. 

Sommerluftig, auf fhattigem Baumlaub faß der Gikaden 

Bbitchen, plaudernd mit raftlofer Gmfigfeit; fern aus des Dorn 


Dichtem Gezweig ertönte des Sproffer® Schlag uns herüber, = 
Durchhin fangen die Lerchen, die Stieglige, ſtöhnte die 
Summend von Duell zu Quell, und gelbliche Bienen um| 
Alles duftete Herbft, und duftete fruchtbaren Sommer, 
Denn zum Fuß uns die Birnen, zu beiden Seiten die Aepfel, 
Melchlich ausgeftreut, herfugelten, pflaumenbelden 0° 
Goſſen fih aus. auf den Boden die Bruchtzweig', und von dem Spunde 
Wurde das Pech vier Jahr gelegener Fäffer gelöfet. d dem 
Außer Theofeit find als Idyllendichter befonders berühmt 
Bion und Moſchos. Von Mofchos befigen wir einen Grab- 
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gefang auf Bion; der Dichter fordert in ihm die ganze Natur 
in ſehr malerifcher Weife zur Trauer auf. Ich theile den An⸗ 
fang beflelden mit. 


Traurig erfeufzt ihr Thäler mit mir, und du Dorifche Welle! 
Weinet mit mir ihr Ströme den liebenswürdigen Bion! 
Trauert mir nun, ihr Pflanzen, ihre Waldungen jammert mir alle! 
Blumen verhaucht aus niedergefenfeten Kelchen den Odem! 
Faärbt vor Harm euch dunkler ihr Roſen, ihr Anemonen! 
Und Hyakinthe du ſprich die traurige Schrift, und mit jedem 
Blättchen dein Ach Ach ſtammle! denn todt ift der liebliche Sänger. 


Stimmet die Trauer nun an, flimmt an, Sikelifche Mufen! 
Die ihr im dichten Geſproß ihr Nachtigallen erfeufzet, 
Auf! und verfündiget nun der Sifelifhen Fluth, Arethufa’s 
Wellen, dag Bion der Hirt erblaffete, daß der Gefang mit 
Ihm erflarb, daß auf immer die Dorifche Weife dahin ift. 
Stimmet die Trauer nun an, flimmt an, Sikeliſche Mufen! 
Rührender nun auf den Waflern, Strymonifche Schwäne, mir Flaget. 
Laßt den Gefang der Trauer au8 jammernden Kehlen nun fihallen; 
Saget den Mädchen nun an den Deagrifihen, faget den Nymphen 
Allen der Ihrafifchen Blur: dahin ift der Dorifche Orpheus! 
Stimmet die Trauer nun an, ſtimmt an, Sifelifhe Muſen! 
Er von Allen der Heerden Geliebterer, fpielet nun nicht mehr, 
Singt nit mehr gelagert in einfamer Eichen Umfchattung. 
Ah! am Thron des Pluton, er nun ein Lethäiſches Lieb fingt; 
Nun ift die Flur gefanglos, und irre herum um die Farren 
Schweifen die Kuh’, und brüllen vor Leid, und mögen nicht weiden. 


Reich an Heinen, zum Theil höchft anmuthigen Naturge- 
mälden ift die griehifche Anthologie. Schon im eriten 
Sahrhundert vor Ehriftus fing man an, Sammlungen aus vers 
fchiedenen Dichtern zu veranftalten. Die Blumenlefe, welche 
fih uns erhalten hat, fchreibt fich vom zehnten Sahrhundert her; 
fie enthält eine Menge von Fleinen Gedichten aus fehr verjchies 
bener Zeit. Ich laſſe einige Naturfchilderungen hier folgen. 


Der Frühling von Meleagroß, 


Nun der umftürmete Winter hinweg von den Aether gewichen, 
Strahlt ſüßlächelnd die purpurne Zeit holdblühenden Frühlings. 
Freundlich umfränzt mit der üppigen Saat ſich die bräunliche Erde, 
Und ſchön ſchmückt fih der Baum mit dem Haar umgrünenden Laubes. 
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Lieblih von ſchimmerndem Thau und der pflanzenernährenden &os 
Lachet die Wiefe getränkt, und die Roſ' entfaltet die Bruſt ſchon. 
Jetzt auch freut fih der Hirt im Gebirg zu beleben die Shrinr, 
Und mit der Zidlein grauliben Schaar zieht munter der Geishirt. 
Schon durchſchneidet der Schiffer das Meer, und der fäufelnde 
Weſtwind 
Füllt aufſchwellend die Segel, und lenkt heilbringend die Schifffahrt. 
Laut ſchon rauſchet des Bromios Feſt, und den Geber des Weinſtocks 
Feiert die jauchzende Schaar mit des Epheu's Trauben umkränzet. 
Künſtliche Werke beginnet auf's Neu das den Rindern entſproßne 
Immengeſchlecht, und figent auf zierliher Scheiben Gewebe 
Schaffen je Zellen von Wachs, des erquidlihen Seimes Behältnif. 
Ringsum tönen ihr Lied hellwirbelnde Vögelgeſchlechte; 
Halfyonen am Ufer ded Meeres, und im Haufe die Schwalbe; 
Schwan’ am Geftade des Strom’s, und in fchattigen Wäldern Azdon. 
Wenn ſich die Bäume ded Haared erfreun, und die Erde ſich grün 
it: 


müdt; 
Hirten die Syrinr ergögt, und die wolligen Heerden der Weidplatz; 
Schiffer die Fluth durchziehn; Dionyjos Chöre bereitet; 
Böglein fingen, die Bien’ aus würzigen Blumen den Seim ſchafft; 
Soll nicht audy der Aödos im Lenzmond Liebliches fingen? 


Komm hierher, o Wandrer, in grünender Haine Beſchattung, 
Sieb dem ermüdeten Fuß Ruh' von der irrenden Müh', 
Hier wo grünliches Waller des Bach's mit ergiehiger Mündung 
Reeichlich dem Boden entquillt und die Platanen erfrifcht; 
Mo aus purpurnen Kurden im Lenz feuchtduftende Veilchen 
Lächelnd erblüh'n, mit dem Kelch ſtrahlender Roſen gemifdt. 
Sieh, wie ergießt und verfchlingt fih das Haar reichlodigen Epheu's; 
Und fein grüned Geflecht kränzet die Wiefen umber. 
Still entgleitet der zögernde Fluß dur bufchiges Ufer, 
Leife benagend den Fuß blühender Bäume des Hain’s. 
Eros heißet der Ort. Kein anderer Name gebührt dem, 
Welchen, wohin du nur Hlidft, liebliche Charis erfüllt. 


Hier dies nimmer verfiegende Naß des kryſtallenen Felsbach's 
Sprubelt das nahe Gebirg’ durftigen Wand’rern hervor. 
Grünende Lorbern umfrängen mich ſtets, und des Platanos Laubdach 

Schattet mir. Kühlend zugleich breitet ein Lager fih aus. 
Geh’ nicht achtlos neben mir Hin, und haft du des Durftes 
Gluten geftillt, fo verzieh’ ruhend im fchattenden Gig. 
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Bräunliche Biene, Verkündigerin ſüßblühenden Frühlings, 
Die fih mit taumelnder Luft unter den Blüthen beraufct; 
Fleuch nur Hin zu der duftenden Au, und betreibe die Arbeit, 
Daß dein wächfern Gemach fchwelle vom Tieblihen Seim. 


Nicht mehr ſchreckſt du Hinfort, durch Braufende Wogen der Salzfluth 
Stürmend, Delphin, das Gefchlecht wimmelnder Fiſche des 
Meers. 
Nicht mehr lauſchend dem fügen Getön durchbohrten Geröhres, 
MWirft du des kräftigen Sprungs neben den Schiffen did) freun; 
Noch auch trägft du hinfort, o Sprudelnder, Töchter ded Nereus 
Hoch auf dem Nüden hinweg über der Tethys Gebiet. 
Denn dich warfen, bewegt von dem Sturm, wie ein mächtiged 
Felsſtück, 
Schaͤumende Wogen Hierher auf das zerriſſ'ne Geſtad. 


Schattige Wipfel, und ihr, hochſchwebende Zweige des Eichbaums, 
Welche vor drückender Glut wandernde Männer beſchützt; 
Laubreich Dach, gleich Ziegeln, und dichter noch Zweige zur Wohnung 
Girrender Tauben, und euch, zirpende Grillen, beſtimmt; 

Auch ich eilte zu dir, um in kühlendem Schatten zu raften: 
Nimm mich freundlih in Schug, wehrend der Sonne Geſchoß. 


Sieh, wie unter dem hehren Gezweig des verbreiteten Laubdachs 
Grünend der Platanos Hier heimliche Liebe verbirgt! 

Heimliche Liebe ſchlingen fih an, und die Traube, der Hora 
Luft, füß fchwellend von Moft, hängt von den Zweigen herab, 

Schmüde nur immer fo grün did, o Platanos! Immer verbirg auch 
Mit dem umfchattenden Laub Paphiens füßes Gekos. 


—s 





Zwölfter Brief. 


Die dichterifche Auffaffung der Natur bei den Römern. 
(Kosm. S. 18 — 25.) 


Das ber Geift des römijchen Lebens ein fpecififch anderer 
iſt als des griechifchen, tritt und nirgends anfchaulicher entgegen 


— J 


114 Dichteriſche Naturauffaflung bei d. Römern. Rosin, S. 18 ff. 


Natur fich von diefer menſchlichen, perfönlichen Form überhaupt 
losloͤſte und ſich als todte Natur dem Geifte darftellte, Damit 
eröffnet ſich aber auch ber Blick in bie 

tereſſe an biefer liegt ſonach dem roͤmiſchen — 

als dem griechiſchen. Auch die Geſchichte beftätigt es volllom⸗ 
men, daß ber roͤmiſche Geiſt viel weniger Zeit 

bie Vergötterung der. Natur abzuwerfen, ſich aus 

mit dee Natur herausgugiehen, und fich biefer mit Bewußtfein 
und in allgemeiner Weife entgegen zu ftellen. Hierzu trat nun 
aber bei den Römern wieder ber überwiegende praftifche Vers 
ftand, welcher wie die Kunft überhaupt fo auch ben Afthetifchen 
Genuß umd bie fünftlerifche Auffaffung der Natur 

praftifche Bearbeitung und Uebenwindung derfelben in den Hin- 
tergrund treten ließ. Die Kunft übt überhaupt auf den römis 
ſchen Geift, weil fie feinem ganzen Charakter weſentlich fremd 
iſt, eine auflöfende Gewalt aus. Die höchfte Blüthe ber römi⸗ 
ſchen Poeſie fällt in eine Zeit, in welcher bie 

der römifchen Sittlichfeit bereits gebrochen, der Fämpfende und 
fiegende Staat feine Aufgabe gelöft, fich zum Heren der Welt 
gemacht hatte, num aber auch durch innere Gegenfäge, welche zu 
beherrſchen außer feiner Macht lag, unaufhaltfam feinem Unter 
gange entgegen ging. In biefer Auflöfung des allgemeinen 
fittlichen Lebens bietet der Staat nicht mehr die Befriedigung 
und den Genuß der Freiheit. Der Einzelne wird in fich felbit 
zuruͤckgetrieben; er muß es verfuchen, auf eigene Weife fein 
Leben fich einzurichten, auf eigenem Wege das Ziel zu erreichen, 
zu welchem bie innerlichen geiftigen Mächte ihn treiben, Es ift 
dies die Zeit, in welcher die Willfür des Individuums nad) 
allen Seiten hin wnaufhaltfam hervorbricht. Die allgemeinen 
fittlichen Potenzen find in Zweifel gezogen; bie Begierden, Neis 
gungen, Leidenfchaften des Individuums hält fein allgemein anz 
erfanntes Gefeg, feine als heilig geltende Sitte mehr zurück 
Das Jagen nach finnlihem Genuß, Reichthum, Pracht und: 
Lurus aller Art wird zum herefchenden Chatafter, Idealere 
Naturen ziehen fich in ein einſames und einfaches Leben zurüd, 
betrauern bie verſchwundenen Zeiten, oder vertiefen fich in bie 
Regionen des Gedanfens, und fuchen in der Freiheit von aller 
Leidenfchaft, von allen Wünfchen und Hoffnungen einen Troft 
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liche Geltung entfehieden verloren; fie können beliebig durch die 
bichterifche Phantaſie umgeftaltet, Rudy Alegorien anderer Art 
vermehrt oder erjegt werden. 

"Daß ein Volk, in welchem die praftifche Wirklichkeit des 
Staats fo entſchieden alle Intereffen in Anſpruch nahm, zur 
Kunft nur wenig geneigt fein konnte, liegt auf dev Sand. 
Die Römer find in ihrer falten Würde, in ber Exhabenheit 
ihrer unbeftechlichen Tugend ohne Zweifel ein Object für die 
Kunft — ic brauche nur an Shaffpeare zu erinnern — aber 
zur eigenen künftlerifchen Productivität fehlte ihnen bie reſlexions⸗ 
loſe Begeifterung, bie ohne praftifchen Zweck fich ber Idee hin⸗ 
giebt, und diefe Einheit mit der Idee unbefümmert um weitere 
praftifche Erfolge ausipricht und zur Anfhauung bringt. Die 
römische Kunft bleibt faſt in allen. ihren Geftaltungen in der 
entſchiedenſten Abhängigfeit von. ber griechiſchen. Eben dies gilt 
auch ‚von der römischen Poeſie. Die größten römifchen Dichter 
find Nachahmer der Griechen, und fo frei fie ſich auch in diefer 
Nachahmung bewegen, fo innig fie ihre griechifchen Muſter fich 
au aſſimiliren verftchen, fo erheben fie fich doch weder der Form 
noch dem Inhalte nach zu einer freien fünftlerifchen Schöpfung, 
zu einer Schöpfung, welcher ‚in der gangen Entwicelung: ber 
antifen Kunft eine epochemachende Bedeutung: zugeftanden: wer- 
den könnte, Nur die Satyre wird als die Form dev Poefte 
angefehen, welche ber, roͤmiſche Geift felbftänbig aus ſich pro⸗ 
ducirt hat. 

Auch in der poetiſchen Behandlung der Natur folgen 
die römifchen Dichter im Allgemeinen den Griechen, | Je— 
doch iſt nicht zu überfehen, daß ſich auch. hier. der. fpeci- 
fiſche Unterſchied des römischen. Geiftes von dem griechi— 
ſchen nach verſchiedenen Seiten hin geltend macht. Bei den 
Griechen war die Perſonificirung der natürlichen Maͤchte der 
Hauptgrund, daß das. Intereſſe am Landſchaftlichen zurüd- 
trat. Aehnlich verhaͤlt es ſich bei den Roöͤmern. Indem aber 
ſchon die römiſche Religion die natürliche Form und den geis 
figen Gehalt durchaus nicht mit ‚der innerlichen Beftigfeit und 
Tiefe zu der plaftifchen Form der Perſoönlichkeit verband, die 
Götter fich vielmehr allegorifchen Figuren annäherten, ſo war 
es für bie roͤmiſche Anſchauung viel leichter. möglich, daß die 
u. 8 
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ganze Thätigfeit durch die regelmäßige Veränderung ber Natur 
beftimmt if. Eben biefe Thätigkeit, welche der feinen Sitte zu 
einer fehr bürftigen, untergeorbneten geworden, erhält nun wie, 
ber überwiegenden Werth; fie wird in ihrer Einfachheit zum 
Ideal des von aller Bildung überfättigten Geiftes. Offenbar 
ift bei dem ſich Zurüdziehen der an Lurus aller Art gewöhnten 
Individuen in ein ftilles, einfaches Leben immer die Gefahr ba, 
baß diefer Troſt der Einfamfeit nicht gar lange vorhält. Man 
fehnt fi aus dem idyllifchen Leben wieder in die Bewegung 
ber geiftigen Interefien, in den Genuß des Lurus, in bie bra; 
matifche Welt ber Leidenfchaften zurüd. Oder man verfucht es 
auch, diefen Lurus in das idyllifche Leben mit hinüber zu neh» 
men; man verpflanzt die Pracht in die Einfamfeit der Natur, 
und bat fo vollftändig die Genüffe bei einander. Auch von dies 
fer Art, die Natur zu genießen, giebt und fchon die römifche 
Welt die eclatanteften Beilpiele. Auf die Landhäufer, bie um⸗ 
geben von ber berrlichften Natur, zog man fich zurück; idylliſche 
Situationen wurden ducchfoftet, aber nur um mit defto inten- 
fiverer Luft ſich ben Genüffen des Luxus hinzugeben, welche bie 
Villen felbft im ausgedehnteften Maaße boten. 

Der Kosmos erwähnt von den römifchen Dichtern zuerft 
bes Lucretius. Er ftarb um das Jahr 51 vor Chriſtus. 
Sein didaktiſches Epos: über Die Natur der Dinge, welches 
ihon bei ben Römern die tiefite Bewunderung erregte, hat im 
Allgemeinen die Tendenz, die atomiftifchen PBrincipien ber epi⸗ 
euräifchen Philofophie fpeciell durchzuführen und auf alle Er- 
fheinungen der Natur anzuwenden. Die poetifche Einkleidung 
ift gewählt, um der philofophifchen Anfchauungsweife um fo 
ficherer allgemeinen Eingang zu verfchaffen. Lucretius ift Durch 
bie philofophifche Bildung volftändig aus dem mythologifchen 
Volksglauben herausgetreten. Diefer gilt ihm als ein den Men- 
ſchen beengender Aberglaube. 


Göttern wiefen file an den Sig und die Wohnung im Himmel; 

Weil dort die Sonne fich dreht, und der Mond, und die ernften 
©eftirne, 

Und die fihweifenden Fadeln der Nacht, und die fliegenden Flammen; 

Wolfen, und Regen, und Schnee, und die Winde, die Blige, der 


Hagel 
Und der reißende Sturm, und die- furchtbar vollenden Donner. 
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O unfeliges Menfchengefchledht, dergleichen den Göttern 
Buzufdreiben, und noch ald Zeichen des bitteren Grolles! 
Welche Seufzer erpreßtet ihr da euch felbft, und wie tiefe 
Wunden fchlugt ihr auch und, und bereitetet Ihränen den Eufeln! 
Frömmigkeit ift dad nicht, mit verhülletem Haupte fih oftmals 
Aund um den Stein zu drehn, und jeden Ultar zu berennen; 
Hin ſich zur Erde zu werfen, mit ausgebreiteten Händen, 
Bor den Bildern der Götter; mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen; Gelübd' an Gelübde zu reihen: 
Sondern beruhigt im Geiſt Hinfihauen zu fönnen auf Alles. *) 
Ferner heißt es im fechften Buche: 

Iſt's, daß Jupiter felbft und andere Götter des Himmels 
Leuchtende Tempel erjchüttern mit Schredien erregendem Donner, 
Und ſie das Feuer verfchleudern, wohin ed nur jedem beliebet: 
Warum treffen fie nicht auf den, der jedes Verbrechen 
Ungefcheuet begeht, und laſſen die flammenden Blitze 
Saucen aus feiner durchbohreten Bruft zum fchredenden Beifpiel? 
Lafſen jenen vielmehr, der fich Feiner Schande bewußt ift, 

Keinen Frevel beging ,. verftrict in Flammen ſich wälzen, 
Plögli som wirbelnden Strahl des bimmlifchen Feuers ergriffen? 

Warum verfchwenden fie oft an veröbeten Orten die Blige? 
Etwa die Arme zu üben dadurch, fi die Schultern zu flärfen? 
Laflen den Donnerfeil des Vaters gegen die Erbe 
Sich abſtumpfen: er felbft läßt's zu, und fpart ihn dem Beind nicht? 

Endlich, warum wirft Jupiter nie vom erheiterten Himmel 
Seine Gefchofle Herab, und fıhüttet die Donner von da aus? 
Steigt er vielleicht erft dann, wenn die Wolfen ſich untergezogen, 
In das Gewoge hinab, um näher dem Ziele zu rüden? 

Warum bligt er ind Meer? was haben ihm immer die Wogen, 
Und die flüffige Maſſe gethan, und die fihwimmenden Zelder? 

Iſt's fein Wille jedoch, daß entgehen wir follen dem Blitzſtrahl, 

Warum ftehet er an, zu zeigen ihn, eh’ er ihn Losfchnellt? 
Will er und unverfehens jedoch mit dem euer erftiden, 
Warum erregt er zuvor Nacht, Braufen, und raufchended Murmeln? 


Das Epos des Lucretius ift nun beſonders merfwürbig 
duch die Kombination fehr heterogener Elemente. Zunächft 
zeigt Lucretius, daß er ben philofophiichen Gedanken vollkom⸗ 
men behertfcht, daß er ihn befigt ohne Einfleidung in die finn« 
lichen Formen ber Anfchauung und Phantaſie. Mit diefem Befig 
bes Gedanfens opponirt fich Lucretius der poetifchen Auffafjung 
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ber Natur, welche unmittelbar fchon in der Religion liegt. Er 
ſtellt ſich denkend ber Natur gegenüber. Berner aber zeigt er 
nicht blos eine hohe Begeifterung für bie Freiheit bes philo- 
fophifchen Gedankens, für die wiflenfchaftliche Einficht, fondern 
ebenfo fehr auch eine rege Empfänglichkeit für den unmittel- 
baren NRaturgenuß, und ein Interefie die Raturgeftalten dich⸗ 
terifch zu fehildern. Dies aber ift um fo merfwürdiger, ba bie 
philofophifchen Principien des Lucretius, indem fie alled Leben 
der Natur ertödten, alle individuelle Selbftändigfeit der Natur⸗ 
geftalten in Außerliche, mechanifche Proceſſe auflöfen, eine äfthes 
tiſche Anfchauung der Natur nichts weniger ald unterflüben. 
Man kann dem Lucretius nicht im Entfernteften dad Talent 
abfprechen, die Natur poetifch zu fchildern; gewöhnlich miſcht 
fich aber die philofophifche Reflerion ftörend in diefe Schilder 
ungen ein; ber theoretifche Zwed wird fichtbar, und verdirbt 
uns ben poetifchen Genuß. 

Die weientlichen Momente, welche dem Lucretius vorzugs⸗ 
weife am Herzen liegen, nämlich die Energie und Freiheit bes 
Geiftes, welche die Wifienfchaft giebt, die Gleichgültigfeit gegen 
die Intereffen und den Glanz der Welt, und dann das einfache 
Leben und der Genuß an ber Natur, faflen fi) prägnant zu 
fammen befonders in den berühmten Anfangsverfen des zweiten 
Buchs. 


Süß iſt's, Anderer Noth bei tobendem Kampfe der Winde 
Auf hochwogigem Meer, vom fernen Ufer zu ſchauen; 
Nicht ald könnte man fih am Unglück Andrer ergögen, 
Sondern bieweil man vor Augen, von welder Bedrängnig man 


frei ift. 
Süß auch ift e8, zu fchaun die gewaltigen Kämpfe des Krieges 
In der geordneten Schlacht, vor eignen Gefahren geflchert. 
Aber füßer ift nichts, als die wohlbefeftigten heitern 
Tempel inne zu haben, erbaut durch Die Xehre der Weifen: 
Wo du hinab Fannft fehen auf Andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer den Weg des Lebens fuchen, und fehlen; 
Streitend um Geift und Wig, um Anfehn, Würden und Adel; 
Tag und Naht arbeitend, mit unermüdetem Streben, 
Sid zu dem Gipfel des Glücks, empor fich zu drängen zur Herrfchaft. 


O unfeliger Geift, o blinde Herzen der Menfchen! 
In welch finfterer Nacht und unter welchen Gefahren 
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Wird dieſes Leben verbracht, der Moment. Es Tiegt ja vor Augen, 

Daß die Natur für fih fo Heiß nichts fordert, ald daß wir 

Sf der Körper von Schmerzen befreit, des Geifted genießen, - 

rohen Gefühls, entfernet von Furcht und jeglicher Sorge. 

Halten im weiten Saal nicht goldene Iünglingsgeftalten 

Flammende Fareln empor, den nächtlihen Schmaus zu erhellen; 

Glänzt nicht von Silber das Haus, und Pie von Gold 
nicht; 

Schallt nidt Zithergefang zurück von getäfelten Wänden: 

Nun fo lagert man ſich vertraut auf fchwellenden Hafen, 

Neben dem rinnenden Bad, im Schatten erhabener Bäume, 

Pfleget fröhlich des Leibes, aud arm an irdifchen Schägen. 

Sonderlich dann, wenn der Himmel lacht, wenn die fröhliche Jahrszeit 

MWieder die grünende Flur mit Blumen und Blüthen beftreuet. 

Wahrlich nicht ſchneller entweicht die Fieberhitze vom Körper, 

Ob auf Purpur du dich und geftidten Teppichen wälzeft, 

Oder gemeined Gewand um deine Schultern herumfchlägft. 

Mögen demnach nicht Schäge, noch Gold, noch Abel, noch Herrichaft 

Keibliches Wohl dir ſchenken, wer wollte fo arg ſich täufchen, 

Und dad Heil des Geiftes von irdifchen Gütern erwarten. 


Um Ihnen von den Naturfchilderungen bes Lucretius einige 
Proben zu geben, wähle ich zunächft aus dem erften Buche ſei⸗ 
nes Epos die Schilderung von der Gewalt des Windes. Lu⸗ 
cretius will, um feinen Atumen Eingang zu verfchaffen, an 
bem Beifpiele des Windes die Eriftenz von Körpern beweifen, 
welche dem Auge nicht fichtbar find. 


Sieh’ wie des Windes Gewalt durchpeitfchet die Wogen bes 
Meeres ! 

Mächtige Schiffe flürzt er dahin, und jaget die Wolfen, 
Unaufhaltſam durchläuft fein reißender Wirbel die Felder, 
Stredet die hohen Bäume zu Boden und brauft um den Bergwalb, 
Sept ihn krachend in Splitter; es raft mit wilden Geräufche 
Schäumend empor und tobt mit drohendem Donner die Meerfluth. 
Winde demnach find Körper, obgleich nicht fichtbar dem Auge. 
Diefe durchſtreichen Länder und Meer und Wolfen des Himmels, 
Reißen im plöglihen Wirbel mit fih was ihnen entgegnet. 
Nicht auf andere Art auch fluthen fie, Alles verwüftend, 
Als wenn der vollere Strom im eilenden Zuge dahin fhlept, 
Den von den Bergen herab die häufigen Güffe der Regen 
Angefchwellet; er reißt die Trümmer des Waldes und Bäum’ und 
Büfche mit fih Hinfort; Die Joche der Brücken vermögen 
Nicht zu tragen die treibende Macht der drangenden Wogen. 
Und fo feßt er zulegt, von treibenden Waflern gefihwollen, 
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Gegen den Steindamm an, und unter gewaltigem Krachen 
Stürzt er diefen in Schutt: dann wälet die braufende Woge 
Unter fih Felſen und Stein, nichts widerftehet dem Fluthſchwall. 


Eben jo müflen ſich auch forttreiben die Stöße der Winde, 
Der wie ein mächtiger Strom nad allen Seiten ſich hinwirft, 
Bor fih die Dinge drängt, durch häufige Stöße fie umftürzt, 
Bald im Kreife fie dreht, und fle mit fich reißet im Wirbel. 
Ganz unläugbar daher find Wind’ unfihtbare Körper ; 

Da fle an Eigenfchaften und Kraft fo aͤhnlich ſich zeigen 
Strömen mächtiger Fluth, die Jeder für Körper erfennet. 


Die Elemente ber Dinge find nad) Lueretius unendlich 
verfchieben. Zum Beweile hierfür giebt er unter Anderem fol 
gende Beifpiele: (B. 2. V. 342 ff.) 


Schaue nun ferner das Menſchengeſchlecht, * ſchuppigen 
ſche 


Stumme Heerden, das Vieh der Weide, die Thiere des Waldes, 
Und das bunte Geflügel, das, theils an luſtigen Waſſern 
Fröhlich zuſammen fich findet, an Ufern der Quellen, und Seen; 
Theils Bewohner des Waldes, die ſtillen Haine durchſchwirren: 
Sieh, wie jegliches doch, nach Art der eigenen Gattung, 

Sich auszeichnet vom andern, an Farb' und Bildung verſchieden. 
Und wie könnte denn ſonſt das Junge die Mutter, die Mutter 
Wieder ihr Junges erkennen? Und gleichwohl zeigt die Erfahrung, 
Daß ſie ſich unter einander ſo gut wie die Menſchen erkennen. 
Oft vor der Götter Bild, am Weihrauch dampfenden Altar 
Fällt das geſchlachtete Kalb, die warmen Ströme des Blutes 
Hauchend aus ſeiner Bruſt: dann irrt die verwaiſete Mutter 
Durch die grünenden Triften umher, und läßt in den Boden 
Eingedrückt die Spur der doppelt geſpaltenen Klauen. 

Jeglichen Ort durchſpaͤhet ihr Aug', ob irgend ſie möchte 
Wieder erblicken ihn, den Säugling, den ſie vermiſſet. 

Und nun ſtehet fie da, und füllt mit Klagen den Laubwald; 
Kehrt oft wieder zurüd zum Stall, durchbohret von Sehnjudt. 
Nicht die zarten Weiden, die Kräuter erfrifchet vom Thaue 
Reizen ſie nicht, noch der Strom, der hoch am Ufer dahin ſtreicht; 
Nichts ergögt ihr Gemüth, nichts kann den Kummer ihr wenden; 
Nicht die übrige Zucht der Kälber auf fröhlihem Anger 

Kann ihr anders richten den Sinn, noch Heben die Sorge: 

So ſehr Hanget das Herz an dem Eigenen, an dem Bekannten. 


Unter den Dichtern der Blüthezeit der römifchen Poefte zeigt 
befonders Virgil ein Afthetifches Interefie an der Ratur, Bor 
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Allem reich an Raturfchilderungen find feine Idyllen und bas 
bidaftifche Epos vom Landbau. In den Idyllen ahmte Virgil 
bem Theofrit nach. Allein entfchieden fehlte ihm bie naive In- 
nigfeit und Unbefangenheit des Theokrit. Seine Idyllen haben 
faft immer noch eine befondere Intention. Bald will Birgil 
einem Gönner danken und feine Huldigung bringen, bald hat 
er eine Bitte auf dem Herzen; bie Idylle ift eine unfchuldige, 
feine Form für Beides. Allein die idylliſche Illuſion ift fogleich 
geftört, fobald ein folcher, dem Weſen der Idylle durchaus 
fremder Zwed erfannt wird. Das Gedicht vom Landbau ift 
fowohl in der ganzen Anlage und Gliederung als in ber Form 
ohne Zweifel die vollendetſte Schöpfung Virgils. Virgil ift 
zur Bearbeitung deſſelben befonders durch Maͤcenas veranlaßt, 
welcher den Landbau, der in ber altrömifchen Zeit als eine fo 
ehrwuͤrdige Beichäftigung galt, aber nun aus den Händen ber 
freien Römer überwiegend in die der Sklaven übergegangen 
war, wieder zur Achtung bringen wollte Birgil preift wieder: 
holt das Gluͤck des einfachen Landlebend dem Lurus ber Stabt 
gegenüber. (B. 2. B. 458.) 


Wahrlich allzu beglücdt, wenn eigenes Wohl er erfennte, 
Märe der Landmann, welchem entfernt von kaͤmpfenden Waffen 
Willig fein leichteres. Mahl darbeut die gerechtefte Erde! 

Wenn kein hoher Palaſt ihm gedrängt durch prangende Pforten 
Brühe den Schwall der Begrüßer aus ganzen Sälen hervorftrömt ; 
Nicht nach Pfoften er geizt von ſchön gefprenfeltem Schilbpatt, 
Dder nad goldumfpieltem Gewand’, und emphyrifchen Erzen; 
Nicht die weiße Woll in Affgrierbeize fich fchminfet, 

Noch von Zimmt der Gebrauch des Tauteren Oeles gefälfcht wird: 
Doch unforgfame Ruh’, und ein harmlos gleitendes Leben, 

Reich an mancherlei Gut, doch Muß’ in geräumigen Feldern, 
Grotten und lebende Teich', und Kühlungen tempifcher Thale, 
Nindergesrüll, und im Wehen des Baums fanftruhender Schlummer, 
Mangeln ihm nicht; DBergwälder find dort, und Lager des Wildes, 
Auch, unermüdet zum Werk, bei Wenigem fröhliche Jugend, 
Goͤtterfeſt' und unfträfliche Greif’: am letzten durchwallte, 

Als von der Erde fle ſchied, die Gerechtigkeit jene Gefilde. 


Der Kosmos hebt aus dem Gedichte über den Landbau 
vor Allem hervor die Schilderung ded Ungewitterd und ber 
Zeichen, durch welche es fich anfündigt. (B. 1. V. 315- ff.) 


I, ", und 
som Sturme erdröhnt ber Wald und des M 
wenn die Wind! 3 
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Schadete Megenerguß. Entweder flohn, wenn er aufftieg, 

Tief in die Thal’ aus dem Aether die Kraniche, oder bie Milchkuh 

Schnob, gen Himmel gewandt, die Luft in offene Nüſtern; 

Oder die zirpende Schwalb' umflog hinſtreifend die Weiher, 

Oder es töneten Fröſch' im Moraſt ihr ewiges Klaglied. 

Oft auch enttrug die Eier den inneren Zellen die Ameis, 

Tretend den ſchmalen Steig; auch trank der farbige Bogen 

Weit geſpannt; und in mächtigem Trupp die Weide verlaſſend, 

Rauſchte das Volk der Raben daher mit wimmelnden Flügeln. 

Dann die mancherlei Vögel des Meers, und was in Kayftrus 

Süßem Gefümpf ringsum die aftfchen Wiejen durchfuchet, 

Siehft du mit reichlichem Thau fich eiferig fprengen die Schultern, 

Bald ihre Haupt darftredend der Fluth, bald laufend ind Waſſer, 

Und wie bethört frohloden im eitelen Spiele des Babes. 

Schamlos ruft auch die Kräh’ aus vollem Halfe den Regen, 

Die allein für fih auf trockenem Sande dabertritt. 

Selbſt an nächtlicher Spindel befchäftiget, waren die Mägblein 

Nicht unfundig ded Sturm, wann funfelnd in irdener Lampe 

Sprühte das Del, und den Docht verglimmende Schwämmchen 
umwuchjen. 


Höchft anmuthige Schilderungen enthalten ferner die Ca— 
pitel über die Schafzucht und Bienenzucht. 


Aber fobald dem Rufe der Zephyre fröglih der Sommer 
Biegen und Schafe in Weiden und bergige Wälder entfendet; 
Früh mit dämmerndem Lichte des Lucifer ei’ in die fühlen 
Gelder hinaus, wenn der Morgen noch jung, no graulich der 

afen 
Blinkt, und Tieblih der Heerd’ auf zartem Grafe der Thau iſt. 
Hat nun den Durft die vierte der Himmelsſtunden entzündet, 
Und durchſchwirrt Baumreben Gefang fhwermüthiger Grillen; 
Führe zum Brunnen dad Vieh, und hinab zum niederen Landſee, 
Aus fleineihenen Ninnen die laufende Welle zu trinken. 
Doch in der Mittagdglut erfpäh’ ein ſchattiges Thal Dir, 
Wo mit ffüämmiger Kraft Zeus uralt ragender Eihbaum 
Weit die gewaltigen Aeſt' umherſtreckt, oder wo finfter 
Dom Steineichengehölz ein Heiliger Schatten ſich fenket, 
Gieb dann wieder die Iautere Fluth, und weide nun wieder 
Bis zu der Sonn’ Abſchied: wann die Luft der Eühlige Abend 
Mäßiget und die Gefilde der Mond ſchon thauig erfrifchet, 
Und Alcyone tönet am Strand, in den Heden der Golpfinf. 


Die Lehre von der Bienenzucdht beginnt folgender Maaßen: 


Erſtlich gebührt’3, den Bienen ihr Haus und Lager zu wählen, 
Wo Fein flürmender Wind fte erreicht, (denn es wehren die Winde 
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Heimzutragen die Koft,) kein Schaf noch ſtoͤßiges Böcklein 

Frech die Blumen durchhüpft, noch im Feld umirrend die Milchkuh 
Rings abſchüttelt den Thau, und fleigende Kräuter zerftampfet. 
Auch fei dem ferten Gehege die buntgefchildete Eidechs 

Bern, und der Bienenfpecht, und andere pidende Vögel, 

Und die mit blutiger Hand an der Bruft gezeichnete Prokne. 
Wild veröden fie Alles umber, und bie fliegenden felber 

Tragen fie weggefchnappt dem graufamen Nefte zum Labjal. 
Aber ein Iauterer Duell, ein Teich mit grünendem Moofe 
Grenze daran, und ein feichtes, durch Gras hinfliehendes Bächlein; 
Auch die Palm’ umfchatte den Hof, und der wildernde Delbaum: 
Daß, wenn zuerft mit Schwärmen im eigenen Lenze die neuen 
Könige ziehn, und die Jugend, dem Stod entlafien, umberfpielt, 
Sie der benachbarte Bord einlad’ in die liebliche Kühlung, 

Und fie ein Baum am Weg’ in der Laubherberge bewirtbe. 
Mitten hinein, es ſtehe gehemmt, es rinne dad Waſſer, 

Wirf durchkreugende Weiden und mächtig ragende Steine: 

Daß fie auf häufigen Brüden zu flehn vermögen, die Ylügel 
Gegen den Strahl der Sonne geftredt; wenn bie fäumenden etwa 
Sonderte, oder mit Sturm in die Wog’ eintauchte der Oftwind. 
Ningsum laß aufgrünend den Zeiland unter balſamiſch 
Duftendem Duendel erblühn, auch Reichthum firenge gewürzter 
Saturei, und Violen, getränft vom wäflernden Borne. 


Die Dichtungen Ovids haben einen ſpecifiſch amberen 
Eharafter als die des Birgil. Ovids wefentliches Intereſſe ik 
die Liebe. Diefe zu fchildern in al ihren Situationen, in dem 
ganzen Irrgarten ihrer Wonnen, ift feine höchfle poetifche Luft. 
Daß ein fo vollendeter Meifter in der Form wie Ovid auch 
die Ratur zu fchildern verfteht, zeigt er befonders in den Me 
tamorphofen. Sch Laffe die Schilderung der Deufaleontifchen 
Fluch folgen. Bofeidon fommt dem zümenden Zeus zu Hülfe, 
indem er die Götter ber Stürme verfammelt und ihnen befiehlt, 
alle Gewäfler ins Meer zu fenden. 


Sener gebot's; fle kehren zurüd, und löſen der Quellen 
Mündungen; und mit Getümmel entrollen fie al’ in die Meerfluth. 
Selbſt nun ſchwang in Die Veſte der Gott den gewaltigen Dreizad; 
Und fie erbebt' und fpaltete Raum weitbufligen Waflern. 

Ueber die Bord’ entflürgen durd offene Felder die Ströme; 

Und mit ter Saat Weinbäume zugleih und das Vieh und bie 
Männer 

Raffen fie, Wohnungen auch, und ter Götter geheiligte Kammern, 

Wenn ja ter Häujer noch eind austauerte, und unerſchüttert 
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Tropte dem Jammergeſchick; doc überwallte den Giebel 

Höhere Fluth, und es wanften im drüdenden Strudel die Thürme. 
Nirgend erfchien durch Grenzen das Meer und Die Erde gefondert: 
Dffene See war Alles, und fluthete jonder Geftad’ auf. 

Einer erflimmt den Hügel voll Angft; der Andere rudert 

Dort im gebogenen Kahn, wo er jüngft Pflugfitere gelenfet. 
Ueber die Saaten hinweg und das eingefunfene Landhaus 
Schiffen fie dort, und fangen den Fiſch in dem Wipfel der Ulme. 
Oft, wie es trifft, wird der Anker in grünende Wiefen geheftet; 
Oft au ſcharrt anftopend der Kiel an dem unteren Weinberg. 
Und wo eben ihr Gras die fchmächtigen Ziegen gerupfet, 

Lagern jet den gedunfenen Leib mißförmige Robben. 

Nereus Töchter erflaunen, die Hain’, die Städt’ und Die Käufer 
Unter den Wellen zu fehn; in dem Bergwald' haufen Delphine, 
Springen in hohem Gezweig’, und floßen an bebende Eichen. 
Schafe durdichwimmet der Wolf; gelbmähnige Löwen und Tiger 
Führet Die Fluth; nichts frommet die Kraft des Blitzes dem 


er, 
Nichts dem enttragenen Hirſche der Teichtgehobene Schenkel. 

Lange nach Erd’ umfliegend, wo auszuruhen vergönnt fei, 

Sinkt mit ermatteten Schwingen ind Meer der flreifende Vogel. 
Ueber die Höhn flieg tobend der Tief’ unermeplicher Aufruhr, 
Und von befremdender Brandung erfcholl das gefchlagene Berghaupt. 


Bei Tibull hat die poetifche Behandlung der Natur 
wieder entfchieden einen ibylifchen Charakter. In Tibulls 
Efegien ift die Liebe der Mittelpunkt. Tibull hat wiederholt 
die Untreue der Geliebten zu beflagen; feine Klage ift aber 
meift fehr fanfter Ratur. Meberhaupt find Sanftmuth und hin- 
gebende, gemüthliche Zärtlichkeit die Grundzüge in Tibulls 
Charakter. Die finnlidhe, ftürmifche Meppigfeit Ovids ift ihm 
fremd. Zärtliche Liebe und das ftille Glück des Ländlichen 
Friedens find das Ideal Tibulls. 


Schaͤtze von glänzendem Gold mag immer ein Andrer ſich häufen, 

Immerhin Herr au fein mancher beaderten Flur; 
Ihn beängftige ftet3 die Furcht vor dem nahenden Feinde, 

Ihm verſcheuche der Schall Friegrifcher Hörner den Schlaf; 
Meine Armuth geleite mich froh durch das ruhige Leben, 

Wenn auf eigenem Herb immer das Flämmchen nur glänzt. 
Zeitig will ich dann ſelbſt mir zarte Neben, ein Landmann, 

Und den größeren Baum pflanzen mit glüdlicher Hand. 
Nicht von der Hoffnung getäufcht; fle ſchenke mir Fr der 

Früchte, 
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Und mit £öftlihem Moft fülle die Kufen fle mir. 
Dann erblick' ich befränzt den bemooften Stein an dem Kreuzweg, 
Oder im Belde den Stamm, beug’ ich verehrend das Knie; 
Mas mir die neue Zeit ded Jahres an Früchten erzogen, 
Leg’ ih dem Gotte der Blur danfend auf feinen Altar. 
Blonde Ceres, ein Kranz von Aehren des eigenen Feldes, 
Der vor dem Tempel hängt, fei Dir zur Gabe geweiht; 
Und der rothe Priap, mit drohender Sichel, bewadhe 
Mir in den Gärten das Obft, fcheuchend die Vögel hinweg. 
Ihr, des beglüdten einft, nun des bürftigen Ackers Beſchützer, 
Eure Gefchenfe follt, Zaren, empfangen aud ihr. 
Damals ward ein Kalb für unzählige Rinder gefchlachtet; 
Für mein Feldchen iſt jegt viel dad geopferte Lamm. 
Wohl, euch finf ein Lamm! und es rufe die ländliche Iugend: 
Yo! Ihr Laren, gebt Ernten und föftlihen Wein! 
Jetzt vermag ich es, froh bei weniger Habe zu leben, 
Und nicht immer die Welt, fuchend nad Krieg, zu durchziehn; 
Sondern des Sirius Glut im Schatten des Baumes zu meiden, 
Un den blumigen Bord riefelnder Quellen geftredt. 
Doch verdrieß' es mich nicht, bisweilen den Karft zu verfuchen, 
Oder mit fpigigem Stab ſäumenden Stieren zu drohn; 
Noh am Bufen nad Kauf’ das Junge der Ziege zu tragen, 
Oder ein bebendes Lamm, welches die Mutter vergaß. 
Aber ihr Diebe, verfchont, und ihr Wölfe, des wenigen Viehes; 
Größere Heerden wählt, Beute zu ſuchen, euch aus. 
Meinen Hirten au pfleg’ ich Hier alljährlih zu fühnen, 
| Und zu befprengen Dein Bild, friedliche Pales, mit Milch. 
Kommt, o Götter! Verfhmäht von dürftigen Tifchen, aus reinem 
Irdenem Opfergefchirr nicht das geringe Gefchenf. 
Hirten der Vorzeit machten zuerft ſich irdne Geſchirre, 
Aus gefchmeidigem Thon höhlten fle felber den Kelch. 
Nein, ich wünſche mir nicht die Schäge der Väter und jene 
Reichen Ernten, die einft brachte den Ahnen das Feld; 
Mir ift wenige Saat genug, und genug wenn im Hüttchen 
Pflegen ih darf der Ruh’, Tiegend auf eigenem Pfühl. 
Ha, der Wonne! des Sturmwinds Braufen im Bette zu hören, 
Seine Geliebte feft drüdend an's zärtliche Herz! 
Oder wenn kaltes Gewaͤſſer der Süd im Winter herabgießt, 
Sicher zu ruhn, in den Schlaf von dem Geplaͤtſcher gerauſcht. 
Wäre dies Glück doch mein! Mit Recht ſei reich, wer der Meerfluth 
Wüthen, und Regen und Sturm kühn zu erdulden vermag. 
Lieber vergeh’, was an Gold und Smaragden faſſet der Erdkreis, 
Eh' ein Mädchen auch nur meine Entfernung beweint. 
Dir, Meſſala, geziemt, zu Land' und Meere zu kriegen, 
Daß Dir ſchmücke der Glanz feindlicher Waffen das Haus; 
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Mich Hält aber gefefjelt ein reizendes Mädchen; ich ſitze 
Auf der fleinernen Schwell’, ähnlih dem Wächter der Thür. 
Mid befümmert fein Lob. Bin ich, Geliebte, bei Die nur, 
Nun, dann nenne man mid immerhin müſſig und träg’! *) 


Die im Kosmos erwähnte Keldweihe befingt Tibull in 
der erften Elegie des zweiten Buche. Die Feldweihe ift das 
Feft der Ambarvalien, welches der Ceres und dem Bacchus im 
Frühlinge, nad) vollendeter Ausfaat, gefeiert wurde. Der Lob- 
gefang auf die Götter der Flur beginnt mit folgenden Berfen: 


Sluren find mein Gefang und die Götter der Stun von des Eich⸗ 
aums 
Früchten entwöhnten zuerſt dieſe das Menſchengeſchlecht. 
Dieſe haben gelehrt, wie Stäbe zuſammenzureihen 
Ueber das niedere Haus, wie ſie zu decken mit Laub. 
Dieſe zuerſt den Stier die Knechtſchaft dulden gelehret, 
Und das rollende Rad unter den Wagen gefügt. 
Damals vergaß man die Koſt des Waldes, man pflanzte den Obſt⸗ 
baum; 
Gärten mit Tieblicher Frucht tranken den wäfjernden Bad. 
Damals, gefeltert vom Fuß, gab Moft die goldene Traube, 
Und zum forglofen Wein mifchte man nüchternen Quell. 
Saaten trägt nun das Feld, mit der Glut des Flammengeftirned 
Legt die Erde jest ab jährlich ihr gelbliches Haar. 
Blumen bringt von der Flur in ihr Frühlingshäuschen die kleine 
Biene, emfig dad Wachs füllend mit Tieblihem Saft. 
Durch den fleifigen Pflug gefättigt, fang nad beftimmten 
MWeifen der Landmann froh bäurifche Lieder zuerft. 
Satt und glücklich verfucht’ er, befränzte Götter zu ehren, 
Damals das erfte Lied auf dem getrocdneten Rohr; 
Und es führte, bemalt mit rothem Mennig, ein Landmann 
Bachus mit roher Kunft ländliche Tänze zuerft. 


Der Kosmos hebt ferner hervor die fechste Elegie des er- 
ſten Buchs.**) In ihre betrauert Tibull die Untreue der De- 
lia und fchildert fein geträumted und verfchwundenes Glüd, 


Felder beftell’ ich dereinft, um die Frucht weilt Delia hütend, 
Während die Tenne dad Korn drifcht in der fonnigen Glut. 


*) 1. B. 1. €. 
**) Der Kosmos citirt nach der Ausgabe von Voß; in den meiſten 
Ausgaben des Tibull ift diefe Elegie die fünfte. 
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Wie um Ulhſſes rang der Gattin 
Zärtlichkeit, und der kryſtallnen Eirce. 


Hier unter Schattung trinfft du des Lesbiers 
Rauſchloſe Becher. Kein jemeleifcher 
Thyoneus flürmt mit Mars zu Aufruhr 
Hader empor; noch erfchreckt dich Argwohn 
Des rohen Eyrus, dag er im Eifergeift 
Dem fhwahen Mägdlein nahe mit derber Hand, 
Und deiner Locken Kranz in Trümmer 
Reiß', und das fihöne Gewand der Unſchuld. 


An Seftius. (1.2. 4. Ob.) 


Scmelzend weichet der fcharfe Winter dem holden Lenz und Zephyr, 
Die Hebel ziehn vom Strand die trodnen Kiele. 
Nicht mehr freut das Vieh fi der Stallungen, noch des Herds 
der Pflüger, 
Nicht ſchimmert nun von grauem Reif der Unger. 
Tänze nunmehr mit Geſang führt Eypria, wenn der Mond herab 
blidt; 
Und Grazien, zu Nymphen hold gefellt, 
Heben der flampfenden Tritt’ Abwechfelung : doch Vulkanus glühend 
Entflammt der Donnerſchmiede graufe Werfftatt. 
Jetzt um das glänzende Haupt, fo ziemet ed, Myrtengrün gewunden, 
Auch Blumen, die das Iodre Land und darbeut! 
Iegt auch ziemt, in der Hain’ Umfchattungen Gen Macht zu 
eiern ; 
Er fordr’ ein Schaflamm, oder heiſch' ein Böcklein. 
Naht doch der bleichende Tod nicht fäumiger, ald an Armer Obdach, 
An Königs Burg! O Seftiuß, Beglüdter! 
Eng ift das Leben befchräntt, und wehret dir langgedehnte Hoffnung. 
Bald birgt dich Naht und Fabelreich der Manen; 

Und das Plutonifhe Haus, das nichtige! Wenn du dorthin wanderft, 
Sp wirft du nicht durch's Loos mehr Gaſtmahls König, 
Nicht auch entzückt dich der Reiz des Lycidas, dem ein jeder Jüngling 

Nun glüht, und bald die Mägpelein entlodern. 


Zu erwähnen wäre auch bie Schilderung, welche Horaz 
von feiner Billa in einem Briefe an Quintius giebt. Belannt- 
lich konnte fich diefe Villa, ein Gefchent des Mäcenas, in fei- 
ner Weiſe den prächtigen Villen ber römifchen Reichen an bie 
Seite ftellen; Horazens Sinn ift aber vollfommen dadurch zu- 
frieden geftellt. 

Um Dir die Srage, ob mein Feines Gut 
mit Feldbau feinen Herrn ernähre oder 
II. 9 
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bereichre mit Dliven? ob in Oft, 

in Wiefen, oder weinumfchlungnen Ulmen 
fein Hauptertrag beftche, zu erfparen: 
foU, befter DQuintius, Natur und Lage 
des Gutes Dir genau bejchrieben werben. 


Stell’ eine Kette Dir von Bergen vor, 
durch ein gekrümmtes, fehattenvolles Thal 
gebrochen, jo, dag von der Morgenfonne 
die rechte Seite, von der Abendfonne 
Die lin! erwärmt und leicht umbdünftet wird; 
zum mindften würde Dir die milde Luft gefallen. 
Und ſaͤh'ſt Du dann noch überdies die Heden, 
von denen Alles voll iſt, flatt der Schlehen, 
die Du erwarteteft, mit dunfelrothen 
Kornellen und mit Pflaumen reich beladen, 
Und allenthalben Eichen beider Art 
mit vieler Frucht dem Vieh, mit vielem Schatten 
dem Gutöbefiger dienen; — traun! es dünfte Dir 
Tarent, herbeigerüct, vor Deinen Augen grünen 
zu fehn. Auch fehlt e8 nicht an einer Quelle, 
bie ihren Namen einem Bad) zu geben 
zu Hein nicht ift, dabei jo Falt und rein, 
daß fälter nicht, noch reiner fich der Hebrus 
um Thracien ſchlingt; auch trefflih Kopf und Magen 
zu ftärfen. Kurz, mein Aufenthalt in dieſer 
verborgnen, mir fo lieben, und (wie Du 
vielleicht nun felbft geftehft) fo anmuthsvollen 
Einöde iſt's, was in ben fieberreichen 
Septembertagen mic gefund erhält. 


Die Freude an der Natur, wie fle die römifchen Lyrifer 
ausiprechen, fteht überwiegend im Zufammenhange mit ihrem 
Leben auf der Billa. Hier war ed vorzugsweife, wo fte ihr 
Gemuͤth der Natur auffchlofien, wo fie den Genuß an ber Na⸗ 
tur, die Begeifterung für das ftilfe, einfache Leben in ihr in 
Worte faßten. Entjchieden war in diefer Form die Freude an 
der Natur in der römifchen Welt eine fehr verbreitete. Aller 
dings nahmen die reichen Römer die Pracht und ben Lurus 
der Stadt mit in die Landhäufer hinüber; dieſe boten alle mög- 
:liche ftädtifche Bequemlichkeit, allen Glanz des Reichthums; 
allein ebenfo gaben fie auch den freien Blick in die reiche, herr⸗ 
liche Natur; waren, wenn man es verlangte, ein einfamer, idyl⸗ 
lifcher Aufenthalt, in welddem man alle Freuden bes Landlebens 
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um fich verfammelte. Diefer Sinn für Naturgenuß iſt entfchie- 
den dem Römer ein Moment der geiftigen Bildung; daß er 
ſich aber überwiegend mit dem Glanze des Reichthums umgab, 
ift nicht minder für Die ganze Form bezeichnend, in welcher er 
im römifihen Geifte auftrat. 

Sehr intereffant find in Diefer Beziehung befonders die 
Befchreibungen, welche der jüngere Plinius von zwei feiner 
Pillen in feinen Briefen giebt. Bor Allem anmuthig wird das 
Tuscum befchrieben. 


„Du börteft — Schreibt Plinius an Upollinarig — daß 
ih diefen Sommer meinen Landſitz in Toscana beſuchen würde; 
und da Du die Gegend für ungefund bältft, räthft Du mir 
davon ab. Diefe Sorgfalt ift mir ein angenehmer Beweis 
Deiner Liebe. Wahr ift ed, daß den Küften des toscanijchen 
Meeres entlang die Luft ſchwer und fehr ungefund ifl. Uber 
mein Lantfit liegt weit vom Meere, am Buße des Apeninus, 
des gefundeften der Gebirge. Fürchte alfo nichts, und ver— 
nimm vielmehr, wie mild der Himmelsſtrich, wie anziehend die 
Lage, wie anmuthig das Haus. Dir wird das Hören ebenfo 
Tieb fein wie mir das Erzählen. — Die Gegend tft im Win- 
ter kalt bis zum Srieren; fie leidet Feine Myrten, feinen Oel— 
baum, und nichts von dem, was einer anhaltenden Milde zum 
Gedeihen bedarf. Doc flieht man den Xorbeer biöwetlen in 
dem friicheften Grün; auch ſtirbt er nicht öfter ald in der Ge- 
gend unferer DBaterftadt. Des Sommers tft die Luft zum DBer- 
wundern mild. Ste wird immer durch einen Teichten Hauch 
bewegt, der fich jelten ‚zum heftigen Winde fteigert. Diele 
Großräter und Urgrofväter, felbft von Iünglingen, fiehft Du, 
hörſt Geſchichten und Geſpräche der Vorzeit, fo daß Du Did 
in ein anderes Jahrhundert verfeßt glaubſt. Die Gegend ift 
herrlich. Denke Dir ein unermeßliched Amphitheater, wie e8 
die Natur allein hervorbringen Tann. ine weit ausgedehnte 
Ebene ift mit Bergen umkraͤnzt; bie Gipfel der Berge prangen 
mit alten, prachtvollen Waldungen. Man jagt dort viel und 
in verfchiedener Weife. Der Abhang des Gebirgs ift mit 
Schlagholz bewachſen. Dazwifchen finden ſich Hügel mit fettem 
Erdreich — auch der Suchende wird nicht Teicht auf einen Stein 
ſtoßen — welde an Sruchtbarfeit dem Acker in der Ebene 
nicht8 nachgeben; nur kommt dieſe reiche Ernte etwas fpäter 
zur Reife. Unterhalb diefer Hügel ziehen ſich nach allen Sei« 
ten Weinberge hin; man erblidt fie, fo weit nur das Auge 
reiht. Am unterften Rande derjelben wächit Gefträuh, dann 
fommt Wiefengrund und Ackerland, welches aber nur die Eräfe 
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tigften Ochſen und flärfften Pflüge zu durchbrechen vermögen. 
Die Wiefen funkeln von ſchönen Blüthen, befonderd von Klee, 
und anderen zarten, weichen und immer frifchen Kräutern ; flie 
Bende Wafler nähren fie, jedoch giebt es nirgends Moorgrund, 
weil das abſchüſſige Erdreich alle Feuchtigkeit, die es nicht ans 
zieht, in die Tiber abführt. Diefe durchichneidet die Selber in 
ihrer Mitte; im Winter und Frühjahr fchiffbar, führt fie alle 
Erzeugnifie nad der Stadt. Im Sommer verflegt fle und der 
Name des mächtigen Yluffes verfchwindet zum trodenen Bett. 
Gegen Herbft füllt fih daflelbe wieder. Es ift wonnevoll, fo 
von der Höhe des Gebirgs die Gegend zu überfhauen. Kaum 
glaubt man, die Natur, vielmehr ein Gemälde von idealer 
Schönheit vor Augen zu haben. Das Haus, am Buße eines 
Hügeld gebaut, hat eine Ausſicht wie von deſſen Höhe. Die 
Erde erhebt ſich gelinde und fo allmälig, daß das Auffleigen 
Dir faum bemerflich wird; doch fühlt Du ed, beraufgeftiegen 
zu fein. Nüdwärts erhebt fih in der Ferne ber Apenin. Von 
daher kommen auch an den heiterften und ruhigſten Tagen ges 
linde Winde, nicht fharf und unmäßig, fondern dur die Ent 
fernung feldft gebrochen und gemildert. Das Haus Liegt größ- 
ten Theild gegen Mittag, und Iadet, um die fechöte Tageöflunde 
im Sommer, im Winter aber etwas früher, die Sonne gleich⸗ 
fam ein in den breiten und verhältnigmäßig langen Säulens 
gang. An diefem bin find mehrere Abtheilungen, auch ein 
Hof nad alter Art. Davor liegt der Xyſtus, abgetheilt durch 
den Bur in viele Figuren, dann ein niedriger, ſich neigender 
- Rain, auf welchem der Bur Thiergeftalten, die einander gegen⸗ 
über ſtehen, eingefchrieben hat; dann zieht fih in der Ebene 
eine weidhe, man möchte fagen, fließende Afanthuspflanzung 
hin, welde ein von dichtem, und verfchieden befchnittenem 
Heckenwerk eingefchloffener Spaziergang umgiebt. Dann kommt 
eine Bahn in Geftalt eines Circus, welche eine Burpflanzung 
von mannichfachen Geftalten, und niedrige, abflchtlich fo gezo⸗ 
gene Zwergbäumden einfchließen, Alles geihügt von einer 
Mauer, die der Bur, flufenweife gepflanzt, deckt und dem Auge 
entzieht. Weiterhin kommt eine Wiefe, nicht weniger lachend 
durch Natur ald das Obige durch Kunft; dann Aderland und 
. dann wieder Wiefen und Geſtraͤuche.“ — 


Darauf folgt nun die Beichreibung der inneren Einrich⸗ 
tung der Billa, ihrer verfchiedenen Gemächer, der Badeftuben 
und Babeteiche u. f. w., und dann der Rennbahn, welche Pli⸗ 
nius felbft als den anmuthigften und großartigften Theil ber 
ganzen Villa bezeichnet. Sie wird eingefchlofien von Plata⸗ 
nen, Eypreflen, vor Allem aber bildet ber Bur wieber bie Eünft- 
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lichften Geftalten; doch fehlen auch nicht Rofenpflanzungen, 
Sruchtbäume, Springbrunnen. Zum Schluffe des Briefes 
heißt e8: 

„Bier Haft Du die Urfachen, warum ich das Tuscum mei⸗ 
nen Tusculaniſchen, Tiburtinifhen und Präneftinifchen Land⸗ 
figen vorziehe. Außerdem ift hier Die Muße tiefer und unges 
flörter, Kein Zwang ber Toga, Teine Einladung aus der Nach⸗ 
barſchaft. Alles ift Ruhe und Stille, was ebenfo wie ber 
reine Simmel und die bewegtere Luft zur Gefundheit der Ge⸗ 
gend beiträgt. Hier gebeihe ich vorzugäweife an Leib und 
Seele. Ich übe den Geift durch Studiren, den Körper durch 
die Jagd. Auch die Meinigen gedeihen nirgends beſſer. Bis 
jegt babe ich feinen von denen, bie ich hierher nahm (das 
Wort fei zu guter Stunde gefprochen), hier verloren. Mögen 
die Götter mir aud in der Zukunft diefe Freude, und dem 
Drte diefen Ruhm erhalten!“ *) 


Weitere Nachweiſungen über das Leben auf ben Pillen 
finden Sie in der Schrift: Gallus oder Römifche Scenen aus 
ber Zeit des Auguftus, von W. W. Beder, Leipzig 1838. In 
der fünften Scene, weldhe von den Billen handelt, ift auch zu⸗ 
fammengetragen, was wir von der Gartenfunft der Römer 
wiflen. 


— ti) 8 





Dreizehnter Brief. 


Die chriſtliche Auſchauung. 
(Kosmos ©. 27 — 30.) 


Laſſen Sie uns, um dem Verlauf, welchen die poetiſche 
Behandlung der Natur innerhalb der chriſtlichen Zeit 
gehabt hat, folgen zu koͤnnen, zunaͤchſt auf die weſentlichen Mo⸗ 
mente der chriſtlichen Anſchauung überhaupt zuruͤckgehen. 

In der chriſtlichen Anſchauung wird die ganze Stellung 


*) Plin. Briefe 5.8. 6. Br. Hirt, Geſchichte der Baukunſt bei den 
Alten. Bd. 3. ©. 306, 
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bes Menfchen zur Natur fogleich dadurch eine andere, als fie 
im pantheiftifchen Orient und der antifen Welt war, daß für 
fie das Göttliche ſich von jeder natürlichen Geftalt loslöſt, fo- 
mit ein durchaus unfinnliches, geiftiges ift. Hierin nähert fich 
die chriftliche Religion offenbar ber jüdifchen. Allein in ber 
jüdifchen Religion blieb Gott der Natur wie dem Menſchen 
äußerlich gegenüber fliehen; der Menſch war eben fo nichtig, 
unfrei wie die Ratur. In der chriftlichen Anfchauung dagegen 
ftellt fich zunächft der Menſch in ein freies Verhältniß zu Gott, 
Das Böttliche felbft geht in den Menfchen ein, obwohl er ein 
einzelnes, fterbliches, natürliches Individuum iſt; damit ge 
winnt aber nothwendig auch die Ratur eine andere Bedeutung. 
Die Freiheit, Göttlichkeit des menfchlichen Individuums muß 
relativ auch auf die Natur übergehen ,. weil fonft Die Natür 
lichkeit des Menfchen felbit die Einheit mit dem Göttlichen im- 
mer wieder unmöglich machen würbe. 

Der allgemeine Eharafter der chriftlichen Anſchauung brüdt 
fich vor Allem darin aus, daß fie entichieden über jede natio- 
nale Beichränttheit hinausgeht. Auch der jüdifhe Gott iſt 
vorzugöweife Gott der Juden; bie chriftliche Religion Dagegen 
tritt fogleih mit dem Bewußtfein auf, nicht Volfsreligion, ſon⸗ 
bern Religion der Menfchheit zu fein. In ber Bolfsreligion 
bleibt der Geift befangen in einer unmittelbaren, von ber Na- 
tur felbft ihm gegebenen Schranfe. Die natürlich beftimmte 
Rationalität ift die allgemeine Bafls, innerhalb welcher fich das 
ganze geiftige Xeben bewegt. Aus dieſer Natürlichkeit zieht fich 
das Bemwußtfein nicht heraus, tritt derfelben nicht als einer der 
Sreiheit wiberfprechenden Befchräntktheit gegenüber ; vielmehr 
gilt ihm Diefelbe ald ein abfolut Heiliges, Göttliches, als eine 
Beftimmtheit, welche nicht blo8 dem endlichen Menfchen, ſon⸗ 
dern den ewigen Göttern felbft zukommt. Für das chriftliche 
Bewußtſein hat die Nationalität als folche Feine abfolute Be⸗ 
beutung mehr; fie wird als ein vor Gott Gleichgültiges, Un, 
wejentliches betrachtet, und eben dies Bewußtſein ift es auch, 
durch welches die abfolute Gewalt der Nationalität principiell 
gebrochen, ber Geift alle natürliche Befchränftheit abgeworfen 
und fich in bie unendliche Allgemeinheit feines Weſens erhoben 
bat. Es jo hiermit durchaus nicht gefagt fein, daß innerhalb 
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des chriftliden Princips jeder Unterfchied der Nationalität 
ſchlechthin verfchwinden müfle Er erhält nur einen unterge« 
orbneten Werth, Das Recht, fich geltend zu machen, bat er 
nur, wenn er von dem Bewußtfein getragen wird, daß bie. 
Kreiheit, Göoͤttlichkeit des Menſchen nicht an eine beftimmte. 
Nation gebunden, daß ed vielmehr ein und derfelbe Geiſt ift,. 
der in allen diefen Unterjchieden zur Wirklichkeit kommt. 

Mit dem Hinausgehen über die Schranfe der Rationalität 
befommt nun aber das Individuum eine unendlide 
Bedeutung; ein Moment, welches vor Allem hervorzuheben 
ift, will man fich das allgemeine Princip des chriftlichen Gei⸗ 
fte8 zum Bewußtfein bringen. So lange die Ration als folche 
eine abfolute, eine göttliche Bedeutung hat, ift das Individuum 
nothwendig von untergeordnetem Werthe; ed verfchwindet in 
bem Leben bes Ganzen. Die ganze Stellung, die der Einzelne 
erhält und auf die er felbft Anſpruch macht, feine eigenen Ins 
terefien, die er verfolgt, die ganze Bewegung feines Gemüths 
laͤßt die individuelle Befonderheit immer gegen die allgemeinen 
Zwede zurüdtreten. In dem Momente aber, wo das natürliche 
Band der Nation feinen göttlihen Werth verloren, hat ſich auch 
das Individuum in feiner Unendlichkeit erfannt. Nicht in ber 
Theilnahme an ber Nation, die die Natur ihm gefchenft, in der 
Tiefe feiner Innerlichkeit felbft liegt fein unendlicher, fein gött« 
licher Werth, Die ganze Anfchauungsmweife des Individuums, 
die Beziehung der Individuen zu einander wie zur Natur ift 
Damit eine fpecififch andere, Fuͤr und ift Diefer unendliche Werth, 
dieſes Recht des Einzelnen fo ſehr zu einer bekannten, fchlecht- 
bin gel&ufigen Vorſtellung geworden, wir find fo alfeitig von 
diefer Anfchauungsweife umgeben, daß e8 uns fehr ſchwer wird, 
uns aus berjelben heraus zu verfegen. Wir find daher auch 
immer geneigt, gerade dieſes Moment, welches fo entfchiedem 
dem chriftlichen Geifte angehört, doch in die früheren Stufen 
der geiftigen Entwidelung hinein zu legen. Am weiteften von 
dem Princip der Perfönlichkeit entfernt ift der orientalifche Geift. 
Die vollflommene Werthlofigfeit des Individuums tritt Bier vor 
Allem hervor in ber Spite ber religiöfen Andacht, in dem pan⸗ 
theiftifchen Verfhwinden in den Abgrund der Subftanz. Ebenfo 
ſehr aber auch in dem ganzen Organismus beösfittlichen Lebens, 


Individuen zu einander zur ſittlichen Geltung fommt, &8 find 
dies die Seiten bes antifen Lebens, an welchen auch bie bez 
geiftertften Verehrer deſſelben Anftoß nehmen, welche fie forts 
wuͤnſchen, auch wohl, fo viel e& irgend angeht, zu leugnen vers 
fuchen. Man irrt aber fehr, wenn man meint, man, könnte 
dieſe Erfcheinungen wie zufällige Auswüchfe aus dem antifen 
Leben herausfchneiden, ohne den Kern, bie Seele beffelben zu 
berühren. Vollkommen befriedigen, ausfüllen fann und das 
antife Leben entfchieden an feinem Punkte. Auch die höchften 
Geftaltungen ber griechifchen Kunft, von ber plaftijchen Dar⸗ 
ftellung der Götter bis zu den Tragöbien, enthalten nicht bie 
unendliche individuelle Innerlichfeit, welche den modernen Geift 
in Bewegung ſetzt. Die Götter ebenfo ſehr wie die Menfchen, 
welche die Kunft uns vorführt, gehen bei aller ihrer antifen 
Lebendigkeit doch ftolz und Falt an den Gegenfägen und Käm— 
‚pfen vorüber, ducch welche das Individuum in ber Tiefe ſei⸗ 
nes innerlichen Lebens erfaßt und hin und hergeworfen wird 
Daffelbe gilt offenbar auch von der eigenthümlichen Weife, in 
welcher die griechifche Kunft in ihrer Blüthe die Natur und 
barftellt. Es ift nicht das Individuum, welches fein Herz auf 
ſchließt, welches von der Lebendigkeit, den eigenthuͤmlichen For⸗ 
men ber Naturgeftalten gemüthlich ergriffen wird. Auch bie 
Natur ift zu allgemeinen, plaſtiſchen Individuen geworden, bie 
unberührt von der individuellen Aeußerlichfeit der Erfcheinung 
die Ausfiht in die freie Lebendigkeit der Natur bem Dichter 
verfchließen. 
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Die unendliche geiftige Innerlichleit, die das Individuum 
felbft erfaßt und durchdringt, ift das allgemeine Princip des 
chriſtlichen Bewußtſeins, die treibende Macht ber chriftlichen 
Geſchichte. Den Gehalt diefer Imnerlichfeit zu finden, ihn 
organifch zu gliedern, ihn aus der Innerlichkeit alffeitig in bie 
Wirklichkeit herauszufegen, ift die allgemeine Aufgabe, welche 
bie hiſtoriſche Entwidelung des cheiftlichen Geiftes ‘von Stufe 
zu Stufe löft. Ohne Zweifel ift auch für die Kunft durch das 
Hriftliche Princip ein unendlich reicherer Inhalt gewonnen, als 
ihn der antike Geift befaß, Der Gehalt ber Kunft ift fein 
anderer als ber des Geiftes überhaupt. Je tiefer daher ber 
Geift in fein Wefen herabfteigt, je mehr er fich alle ber Gegen⸗ 
fäge bewußt wird, die er zu löfen hat, um fein Wefen allfeitig 
zu verwirklichen, deſto mannichfaltiger werden nothwendig auch 
die Aufgaben für die Kunft. Auch für die Fünftlerifhe Dar⸗ 
ſtellung der Natur, wie für den unmittelbaren äfthetifchen Nas 
turgenuß ſelbſt ift in dem chriftlichen Bewußtfein allfeitig der 
Weg geöffnet. Zunächft könnte es freilich fo ausfehen, als 
wäre ber Geift zur äfthetifchen Auffafjung der Natur dann am 
geſchickteſten, wenn er, felbft noch verwachfen mit dem natür- 
lichen Leben, baffelbe noch nicht als eine äußere Welt fich ent- 
gegenfegt. Unfere früheren Betrachtungen haben uns jedoch 
bas Steige dieſer ſehr naheliegenden Anficht hinlaͤnglich aufges 
beit. Zu einem wirklichen äfthetifchen Naturgenuß wird vor 
Allem erforbert, daß die Natur als ſolche, in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen, wefentlihen Beftimmtheit dem Menfchen zur Anſchauung 
fommt. So lange der Geift aber dieſe Anfhauung nicht ges 
wonnen, fo ift auch ber Naturgenuß für ihn unmöglich ein 
zeiner, ungetrübter, Er verbindet ſich vielmehr mit fremdartigen 
Elementen, erſcheint in einer Geftalt, die nicht feine fpecififche, 
eigenthümliche, charakteriftiiche ift. Im Pantheismus ift der 
Geift auf das Tieffte mit der Natur verwachfen. Darum [haut 
er eben in der Natur nicht fie ſelbſt, fondern das göttliche Leben 
an, und zwar nur das fubftantielle, alle individuelle Freiheit 
vernichtenbe göttliche Leben. Es entwidelt fich eine weitläuftige 
zeligiöfe Symbolit, eine Perfonification der einzelnen Naturge- 
falten, ein veligiöfes Mitgefühl mit allen Erfcheinungen, Pro— 
ceffen ber Natur; — aber die klare, plaftifch beftimmte Zeich- 
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nung der Natur fann eben darum nicht hervortreten, weil dem 
Geift für die Natur als folche, für die in fich beftimmte, freie 
Ratur der Sinn noch verfchlofien ift. Ganz aͤhnlich, wenn auch 
in anderer Weife, ift für den griechifchen Geift gerade fein inne 
rer Zufammenbang mit ber Ratur bee Grund, daß die Natur 
als folche oder die Natur, welche nicht der entjprechende Aus 
druck der menſchlichen Perfönlichkeit ift, überfehen wird. Im 
Chriſtenthum macht fich der Gelft frei von der Natur; damit 
wird auch die Natur frei vom Geiſte; fie erhält ihren eigens 
thümlichen, inneren Werth, ihren befonderen, felbftändigen Cha⸗ 
rafter; fie wird zu einem Object, welches um feiner felbft wil⸗ 
len, als Bild und Darftellung feiner eigenen Innerlichkeit das 
äfthetifche Interefle erregt. 

Hierzu fommt nun aber ferner, daß mit dem dhriftlichen 
Princip die Welt des fubjectiven Gemüths ihren ganzen Reich 
thum frei entfaltet. Alle Freuden und Leiden, Die das Indivi⸗ 
duum treffen fönnen, und die je nad) ber Befonderheit der In 
bividualität den Unterfchied der gemüthlichen Bewegungen und 
Stimmungen ins Unendlidhe modifieiren, der ganze Lebenslauf 
bes Individuums, wie er fi) im Gemüthe reflectirt, mit feinen 
befonderen individuellen Beziehungen, Erlebniſſen, Schidialen, 
— dieſe ganze individuelle Innerlichkeit kommt in Tebendige 
Bewegung und macht fich geltend. Und mit diefer aufgefchloffe- 
nen Innerlichfeit tritt das Individuum der Natur gegenüber. 
Sept erft verfteht es die Natur, jest erft bemerft e8 den unend⸗ 
lichen Reichthum der eigenthümlichen Formen, die Mannichfal⸗ 
tigfeit ihrer Gombinationen, den bunten Wechfel ihrer Färbung 
und Schattirung. Meberall kommt ihm die Natur in dem Be 
bürfniß, feine eigenen innerliden Beftimmungen auszufprechen 
und zur Anfchauung zu bringen, entgegen. Ueberall entdedt 
der innerlich erregte Sinn die bedeutungsvullen Beziehungen der 
Natur zum Geifte, weiß ihre Formen geiftig zu beleben und 
auszulegen. Damit ift aber auch der abftracte Gegenſatz ber 
Natur zum Geifte verfchwunden. Der innerliche Proceß bed 
Gemuͤths hat nach diefer Seite hin feine unendliche Energie 
bewiefen, indem er fich die Formen ber natürlichen Welt 
affimilirt, fie zum Bilde feiner eigenen Bewegung gemacht 
hat. — 
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Zeigt denn nun aber die Gefchichte des chriftlichen Geiftes 
nicht das Gegentheil von dem, was ich aus dem allgemeinen 
Princip deſſelben herzuleiten verfuchte? Stirbt nicht ſogleich in 
den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums das äfthetifche In⸗ 
terefie an der Natur vollfommen ab? Zieht ſich der Geift nicht 
in der abftraeteften Weife in fein innerliches Leben zurüd, ber 
Natur als einer äußeren, fremden Welt feine Augen verfchlies 
Bend? Ohne Zweifel ift dies Factum nicht weiter zu leugnen. 
Das rege Raturgefühl einiger griechifchen Kicchenväter, von 
welchem der Kosmos Beifpiele anführt, ift in feiner ganzen 
gebildeten Form noch ein Ueberbleibfel aus der antifen Welt; 
außerdem aber nur ein untergeordnetes Moment in der Sehn- 
ſucht nach einem einfamen, befchaulichen Leben, durch welche es 
überwiegend hervorgerufen wurde. Entichieden aber übereilt wäre 
ed, wollten wir fchon hierin den Beweis fehen, daß bie chrift- 
liche Anſchauung ſich überhaupt zum Afthetifchen Naturgenuß 
und feiner fünftlerifchen Darftellung feindlich verhalte. Es ent- 
fteht ein folches feindliches Verhalten nur daraus, daß in der 
hiftorifchen Entwidelung des chriftlichen Beiftes das allgemeine 
Princip bdefielben nicht ſogleich von Anfang an in feiner vollen 
Wirklichkeit da ift, vielmehr die einzelnen Momente beffelben 
zunaͤchſt ifolirt und fomit einfeitig hervortreten.. So fehen wir 
denn allerdings vom chriftlichen Princip zunächft eine entſchie⸗ 
den antifosmifche Tendenz ausgehen, eine Tendenz, in wels 
cher ber Geift fich in feine Innerlichkeit zurücdzieht, und eben 
diefe abftracte, die wirkliche Welt aus fich herauswerfende, ver- 
achtende Bertiefung in fi für feine wahre, freie, göttliche 
Wirklichkeit anſieht. Die Religion gelangt zu einer tyranni⸗ 
fhen Herrjchaft über alle anderen Sphären des Geiſtes. Die 
Beziehung zur Welt nad) allen ihren Seiten gilt als etwas 
den Menfchen von feinem wahren Heile Entfernendes, feiner 
göttlichen Beſtimmung Widerftreitended. Diefe abftract inner⸗ 
liche Tendenz des chriftlichen Geiſtes war e8 denn auch, welche 
in den erften Sahrhunderten ded Mittelalter nicht etwa blos 
das Afthetifche Sntereffe an ber Äußeren Natur, fondern ben 
äfthetifchen Sinn überhaupt, jebe Fünftlerifche Intention volls 
fommen vernichtete. Die innerliche religiöſe Beziehung zu ©ott, 
die Vertiefung in die Perfönlichfeit und das Leben Ehrifti follte 





Seiten, ald die Religion es fordert, — Dafelbe ( 

die Kunft, hatte auch die Wiffenfchaft; fie ging ı 

Religion und bie Kirche ſprach ihren Fluch über fie 

Allem aber war es bie Natur, dieſe reale, 

lichkeit, dieſer Compler von finnlichen, verführerifchen Elemen- 

ten, welche dem Menfchen vollfommen aus vu 

ſchwand und an welcher ein aͤſthetiſches oder 

Intereſſe zu haben, als ber offenbarfte Beweis des. 

als ſicheres Zeichen eines in die Nichtigkeit ————— 

Sinnes galt. 
Wenn wir jetzt mit unſerem freien offenen 

Natur hinaus ſchauen, fo mag es ung freilich wunderbar vor 

fommen, wie lange Zeit ber Seife Geiſt gebraucht, welche 

gewaltigen Kämpfe er durchgemacht hat, che ex aus feiner Abge- 

ſchloſſenheit in ſich mit dem vollen ficheren Bewußtfein, überall in 

ihe zu Haufe zu fein, ber Welt entgegentrat. Der Geift mußte 

erſt alle natürlichen Mächte, alle unmittelbaren, von Außen ihm 

gegebenen Unterfchiede in dem Feuer feiner Inmerlichkeit flüffig 

machen und vernichten, um ſich vollftändig ald Herrn ber Welt 

zu wiffen. Natürlich würde es ung hier zu weit führen, woll⸗ 

ten wir biefen geiftigen Proceß, der fich durch das — 

telalter hindurchzieht, nach allen Seiten hin 

germaniſchen Voͤlker, welche durch bie Geſchichte wie — 

ganze geiſtige Natur dazu beſtimmt find, das chriſtliche Princip 

zu verwirklichen, treten zunächft mit fehr geringer fittlicher Culz 

tur, aber mit ber vollften Jugendfriſche und dem tiefften inner 
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lichen Gehalt der chriftlichen Religion gegenüber. Die alte 
Welt, abgelebt und zerfallen in fi, fällt von ihrer Gewalt 
zertrümmert. Das germanifche Volk aber, von der unüberwinb: 
fichen Innerlichkeit des chriftlichen Geiſtes ergriffen, kämpft nun 
jelbft gegen alle feften nationalen Unterfchiede und Erinnets 
ungen. Sn der Zucht ber Religion, welche in der Geftalt ber 
allgemeinen, heiligen Kirche auch alle weltliche Macht fich unter- 
ordnet, werden alle natürlichen Zufammenhänge aufgelöft, die 
ganze unmittelbare Natur des Menſchen gebrochen. Se tiefer, 
allfeitiger aber der Menſch von der Gewalt diefer Innerlichkeit 
erfaßt wird, deſto reicher, unaufhaltfamer müflen auch die Keime 
einer neuen Oeftaltung bes ganzen Lebens hervorfproffen, einer 
Geftaltung, in weldyer eben diefes Bewußtfein der unendlichen 
Innerlichkeit fi in die Welt felbft einführt, aus feinem Vers 
funfenfein in fi heraustritt und ſich ald Seele, als das alle 
Wirklichkeit durchdringende Princip hervorthut. So fehen wir 
denn, wie in dem Verlauf ded Mittelalterd alle befonderen 
Snterefien ſich immer mehr, aber in einer vom chriftlichen 
Princip verklärten Geftalt, wieder geltend machen; wie ebenfo 
fehr das religiöfe Gemüth aus feiner Innerlichfeit herausgetries 
ben wird, als die irdifchen, weltlichen Intereſſen einen freien, 
geiftigen Gehalt gewinnen, durch welchen fie fich ber äußeren 
Macht der Religion und Kirche widerfegen. War früher der 
religiöfe Sinn gegen bie Schönheit der Form fchlechthin ver- 
fchlofien, fo werden ihm nun die religiöfen Ideale zugleich zu 
Idealen der Schönheit. Er vermag fich Ehriftus, an dem feine 
Seele hängt, die Maria, welcher er in aller Innigfeit fein Herz 
erichließt, unmöglich mehr anders vorzuftellen, als in der vollen- 
betften, vom fündigen. Menfchen nie erreichten Schönheit. Er 
verlangt, die Seligfeit feines Gefühle auch in der Anfchauung 
vor ſich zu fehen, al8 ein den innerlichen Proceß feiner An- 
bacht ausbrüdendes, ihm entfprechendes Bild. Ganz ähnlich 
führt die Religion auch zur Wiflenfchaft, zur fittlichen Praxis. 
Damit fühlen fi auch die Nationen wieder in ihrer befonde- 
ren eigenthümlichen Beftimmtheit. Das Individuum verlangt 
nad Thaten, in welchen e8 das Bewußtfein feines unendlichen 
MWerthes zur Erfcheinung bringt. Alle Mächte, die das freie, 
felbftbewußte Individuum in Bewegung fegen, laffen fich nicht 
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mehr zurüdhalten, fondern treten muthig und offen an das 
Tageslicht und fordem ihr Recht. 

Ein wefentliches Moment in diefem ganzen geiftigen Pro⸗ 
ceffe ift nun auch das immer mehr erwachende Intereſſe an ber 
Natur. ES bricht dies Intereſſe zu berfelben Zeit — um das 
Ende bes Mittelalters — in allen feinen wejentlichen Formen 
hervor. Die Wiflenfchaft, die bisher Fein anderes Object kannte 
als den Glauben, zählt die Erkenntmiß der Ratur unter ihre 
erften, hauptfächlichften Aufgaben. Dem Willen ift nicht mehr 
die ascetifche Richtung auf ſich felbft die höchſte, vollendete 
Freiheit; vielmehr werben alle Kreife ber menjchlichen Thaͤtig⸗ 
feit, ducch welche die Ratur zum Genuſſe zubereitet wird, ebenfo 
wie biefer Genuß felbft nicht blos anerkannt, fondern auch fitt- 
lich formirt. Auch die Kunft verläßt das veligiöfe Gebiet, auf 
welches fie ſich zunaͤchſt beſchraͤnkte. Wie fie jede Seite des 
menfchlichen Lebens, welche der Geiſt von Neuem entdeckt, aus 
bem Berfunfenfein in die Religion befreit, mit‘ Begeifterung 
ergreift, als ideales Bild für die Anfchauung und Phantafle 
hinftellt, fo verfolgt fie auch den ſich regenden Sinn für bie 
Natur in allen feinen Wendungen. Bon allen Seiten aljo 
wird die Natur aus dem Banne befreit, welchen bie chriftliche 
Anſchauung zunächft über fie verhängte. Nicht Außere fremde 
Mächte, der Geift felbft war es, welcher fi) gegen bie Ratur 
verfchloß; der Geiſt ift es auch, ber das Wort ber Erlöfung 
über fie ausjpricht. 


—— 





Bierzehnter Brief. 


Die deutfche Poefie ded Mittelalters, 
(Kosm. ©. 33 — 37.) 


Unfere Betrachtung führt und zur beutfchen Poeſie des 
Mittelalters. 

Sobald wir nur an irgend eine Geftalt bes Mittel 
alters herantreten, fo zeigt fich fogleih, wie bie ganze 
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Entwickelung bes Geiſtes hier eine unendlich complicittere ift 
Zeit, In der alten. Welt treten die 


in 
ohne das Beftweben, ſich von dieſer ſchlechthin los Es 
ickelung hindurch, feinem Charakter 
es auch vielfach —— Voͤlkern in Be- 








ig fommt, von biefen gehoben ‚ober auch gehemmt wird, 
u feiner inneren, die natürlichen Grenzen 
ichtenden Auch zeigen Auen äußeren Berühs 


In d "hriffichen Welt dagegen tritt: fogleich durch 
p des Chriſtenthums das Volt in Kampf mit feiner 
Beſtimmtheit. Die Völter ſelbſt fließen ſich nicht 





auch) ber Grund, daß die Voͤller fich nicht blos 


mer einander beziehen, ſondern auch die ganze hifte- 
N die ‚orientalifche wie die antike Welt, voll- 
in ihr eigenes Fleiſch und Blut zu ver- 


wandeln fireben. Dieſem Reichthum von hiſtoriſch gegebenen, 
ſich auflöfenden und in neuer Geftalt ſich ‚wieder erzeugenden 
! en entfpricht nun aber weiter die innerliche Fülle des 
chriſtlichen Geiftes, welcher buch alle gegebenen Unterſchiede 
‚nicht über fich feloft hinaus, jondern nur zur weiteren Ent- 
wickelung und Entfaltung feiner eigenen Tiefe ‚getrieben wird. 
Auch die Voefie des Mittelalters zeigt diefen Neichthum, diefe 
Berwidelung von Äußeren und inneren Gegenjägen. Eben batin 
Schwierigkeit, Das innere Getriebe derfelben zu über- 
fehen, ben ganzen Berlauf und Zufammenhang ihrer bejonderen 
Geſtaltungen zu verfolgen, die eigenthümliche Bedeutung und 
Stellung derjelben zur Haren ‚Einficht zu hingen. 
Schon in meinem vorigen Briefe habe ich im Allgemeinen 
‚gejeigt, wie in der ganzen Entwwicelung des chriftlichen Geiftes 
"das Imtereffe'an der Natur, fo fehr es auch durch den eigen- 
tbümlichen Gehalt der chrifilichen Anfchauung altfeitig begründet 


— 








die ganze Poeſie des Mittelalters als die höch 
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in Bewegung eben, haben im Allgemeinen das Eigenthümliche, 
daß fie die Energie ber Gefinnung und den unendlichen Werth 
des Individuums ausdrüden. Diefe Mächte find die Ehre, 
Die Liebe, die Treue. Die Ehre erlangt das Individuum 
vor Allem duch feinen Muth, durch feine Tapferkeit, burch 
feine phufifche, unbezwingbare Kraft, mit welcher ed nicht blos 
Menichen, fondern Riefen, Zwerge, Ungeheuer überwindet und 
baͤndigt. Diefe Tapferkeit ift an und für fich fchon der Genuß 
ihrer felbft. Das Subject fühlt ſich darin in feinem ganzen 
perfönlichen Werthe. Ebenfo verlangt ed aber auch von Ans 
beren als dieſer unüberwindliche Held anerfannt zu werden; ber 
leifefte Zweifel daran ift ihm unerträglich und es ift in jedem 
Momente bereit, diefen Angriff auf feine Ehre durch den Kampf 
auf Leben und Tod zu rächen. In ber Liebe ift es das ges 
fchlechtlich beftimmte Individuum, welches durch eigene freie 
Wahl fein ganzes Selbftgefühl einem Anderen bingiebt, nur in 
bem Beſitze des Anderen lebt und feine gemüthliche, individuelle 
Befriedigung hat. In diefem Beſitze, in dieſer Gegenliebe des 
Anderen erlangt das einzelne Individuum wieder das Gefühl 
feines eigenen unendlichen Werthes. Was kann das Gefühl 
meiner felbft intenfiver fteigern, ald mich von Demjenigen ges 
liebt zu wiſſen, ber mir felbft über Alles geht, beflen Gegen- 
liebe Daher die höchfte Beftätigung meines eigenen Werthes ift? 
Auch in der Treue zeigt dad Individuum eben fo fehr die Tiefe 
feiner eigenen Gefinnung, als es feine Achtung dem Individuum 
beweift, dem ed mit Treue anhängt. Untreue ift Schwanten, 
Schwäche meiner .innerlichen, individuellen Beftimmtheit; eben 
fo jehr aber auch Gleichgültigkeit gegen Denjenigen,. bem ich 
mein Wort gegeben. 

Ohne Zweifel find dieſe geiftigen Mächte nicht erft durch 
das Chriftenthbum in dem germanischen Volfe zur Geltung ges 
kommen; es find vielmehr Producte des Volksgeiſtes. Allein 
bie chriftliche Religion hat fie ausgebildet, gereinigt, hat ihnen 
die Klarheit, Entfchiebenheit gegeben, mit welcher fie fogleich in 
ben erften claffifchen Dichtungen des Mittelalters auftreten. So 
fehr wir nun aber auch diefen Einfluß des Chriſtenthums fo- 
glei in dem alten Volksepos, in ben Nibelungen, in ber 
Gudrun, zugeftehen müflen, fo ift es doch für dieſes auch 

II. 10 





feiner Vorfiellung nachjagt, dieſer W 

Geftalt zu fuchen, was nur als feier 9 
finden iſt, iſt wefentlich Phantaftif. Ich muß 
in ein weiteres Detail einzugehen. Um aı 
Beifpiele das phantaftifche Wefen ber 

und Poeſie zur Anſchauung zu bringen, 


1848) ‚eine ehr gelungene Darftellung | ü 
welche nebſt der Sage vom Könige Artus und 
feiner Tafelrunde in dem romantifchen Epos bei 
bildet. 










„Zief in den Ideen des ai 
es hier — in den Mythen Hindoſtans, 
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einer Stätte auf der Erde, Die — nicht berührt von dem Man- 
gel und Kummer, von der Noth und Angft diefes Lebens — 
bes mühelofen Genufjed und der ungetrübten Freude reiche 
Fülle dem gewähre, welder dorthin gelange: von einer 
Stätte, wo die Wünfche fchweigen, weil fle befriedigt, und die 
Hoffnungen ruhen, weil ſie erfüllt find; von einer Stätte, wo 
des Wiffend Durft geftillt wird, und der Frieden der Geele 
feine Anfechtung erleidet. Es ift die Sage vom irdifchen Pa⸗ 
rabiefe, die fich abfpiegelt in den Göttermahlgeiten und Son- 
nentiſchen der frommen Xethiopen, von welden Homer und 
Herodot erzählen, wie in dem jeligen, von füßem Vogelgeſang 
. und leifem Bienenfummen durdtönten Haine Eridavana im 
Sitantagebirge, von dem das Hindunolf zu fagen weiß, als 
der ftillen Heimath aller Weisheit und alles Friedens. ALS 
da3 Paradies im Bewußtfein der fpäteren, fletd mehr an ihrem 
Gott und ſich jelbft irre werdenden Menfchheit immer tiefer 
zurüdtrat, blieb nur noch ein Edelſtein des Paradiefes, gleich- 
fam eine heilige Reliquie, doch mit Paradiefesfräften ausge⸗ 
ftattet, auf der Erde zurüd, der bald, wie im Hermesbecher 
der Dionyſusmyſterien, als Eöftlihe Schale gedacht wurde, 
aus welcher die goldenen Himmelsgaben fih noch in fpäter 
Zeit wie in der entjchwundenen glüdlicheren, reichlich ergöflen; 
bald als Seiligthum, als fichtbarer Arm Gottes auf Erden, 
einen eignen unverleglichen, das. Paradied auf Erben finnbild- 
lich darftellenden Tempel erhielt, wie die Kaaba zu Mekka. 
- Diefe Sagen, auf beidnifchem Boden erwachfen, ergriff nun 
der tief innerlihe Geift des criftlichen Mittelalterd, und bil« 
dete fie aus zu einer driftlihen Mythologie, der tiefjinnig- 
fien, dem Kerne des dhriftlihen Erkennens und Glaubens 
am nädften verwandten, die fih aus dem Sinnen und Be- 
trachten chriftliher Gemüther jemald gebildet hat. Es if 
gleihjam die Fabel der Erlöfung durch den Menſch gewor- 
denen Gottesfohn, die Babel der chriftlichen Kirche, Die 
wir in der Sage vom heiligen Gral und deſſen Hütern be= 
figen. Ein köftliher Stein von wunderbarem Glanze, jo lau⸗ 
tet der chriftlihe Mythus, war zu einer Schüffel verarbeitet 
im Befige Joſephs von Arimathia; aus dieſem Gefäße reichte 
ber Herr in der Naht, da er verratben ward, felbft fei- 
nen Leib den Jüngern dar; in dieſes Gefäß wurde, nachdem 
Zonginus die Seite des am Kreuze Geftorbenen geöffnet, das 
Blut aufgefangen, weldes zur Erlöfung der Welt gefloffen 
war. Diefes Gefäß, an welches fich fomit die Welterlöfung 
und die Darbringung bed dhriftlihen Opfers äußerlih und 
fihtbarlih anfnüpfte, tft darum mit Kräften des ewigen Lebens 
außgeftattet; nicht allein, daß e8, wo es verwahrt und gepflegt 
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wird, die reichfte Fülle irdiicher Güter gewährt — wer es an⸗ 
ihaut, nur einen Tag anſchaut, der fann, und wäre er auf 
ſtech bis zum Tode, in derfelben Woche nicht fterben, und der 
es fietig anblidt, dem wird nicht bleich die Farbe, nicht grau 
das Saar, und fchaute er es zweihundert Jahre lang an. Dies 
Gefäß eben ift der Heilige Gral (denn Gral bedeutet Gefäß, 
Schüffel), und es jomboliftrt daflelbe die durch die Vermitte⸗ 
lung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menfchengefclechts 
durh das Blut Jeſu Chriſti. An jedem Eharfreitage bringt 
eine leuchtend weiße Taube die Hoftie vom Himmel in den, 
bald von den Händen ſchwebender Engel, bald reiner Jungs 
frauen getragenen Gral hernieder, durch weldhe die Heiligkeit 
und bie Kräfte des Grald erneuert werden. Dieſes Heilig: 
thums Hüter und Pfleger zu fein, ift die höchſte Ehre, bie 
höchſte Würde der Menſchheit. Nicht Ieder aber ift diefer Ehre 
würdig. Pfleger des Grals kann nur ein treued, ſich ſelbſt 
verleugnendes, alle Eigenfuht und allen Hochmuth in fi ver 
tilgende8 Volk, König und Pfleger diefer Hüter nur der, unter 
biefen Treuen und Demüthigen demüthigfte und treuefle, ver 
reinfte und keuſcheſte Mann fein. Es ift die Pflege des Brals 
ein geiftlihes Ritterthum ebelfter Art, welches fih wie in Des 
muth und Reinheit, ebenjo auch in Fräftiger Mannheit und 
unerſchrockener Tapferfeit, wie in Treue gegen den Herrn bei 
Himmels, ebenfo auch in der Treue gegen die Frauen, wie in 
der Selbftverleugnung und ftillen Einfalt, jo auch in ber höch⸗ 
ften Weisheit glänzend offenbart. Diefe Gralspfleger heißen 
Templer, als Hüter des Graldtempeld, und es liegt offenbar 
eine nahe Beziehung in diefen Gralspflegern zu dem Ideal des 
hriftlichen Heldenthums, den Tempelrittern, wie fie im Anfange 
waren. Es war nämlich lange Jahre, nachdem der Gral durch 
Sofeph in den Occident war gebracht worden, Niemand würdig, 
dieſes Heiligthum zu befigen, weshalb Engel dafjelbe ſchwebend 
in der Xuft hielten, bis Titurel, der fagenbafte Sohn eined 
fagenhaften chriſtlichen Königs von Frankreich (vielmehr wohl 
Anjou) nad Salvaterre in Biscaya geführt wurde, wo er auf 
dem Berge Montſalvage, dem unnahbaren Berge, eine 
Burg für die Hüter des Grald und einen Tempel für das 
Heiligtum felbft erbauete, und jenes heilige Ritterthum grün- 
dete. — Um diefen Graltempel, der von einer weitläuftigen 
mit Mauern und zahllofen Ihürmen verwahrten Burg ums 
hloffen war, lag ein dichter Wald von Ebenholzbäumen, Chr 
prefien und Gedern, der ſich fechzig Naften nach allen Seiten 
hin erftreckte, und durch welchen Niemand ungerufen hindurch⸗ 
dringen fonnte, wie Niemand zu Chrifto fommen fann, Er rufe 
ihn denn; dennocd aber wird das Geheimniß des Grals Niemandem 
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aufgefchloffen, wenn er nicht fragt; wer, nachdem er berufen 

worden ift, ftumm und flumpf und ohne in den Wunder dag 

Wunder zu ahnen, wie vor dem Ulltäglichen, fo au vor dem 
- Gral ftehen bleibt oder vorübergeht, der wird ausgeſchloſſen 

von der Gemeinfchaft der Hüter und Pfleger des Grals, wie 

der, der nicht nad dem chriſtlichen Seile fragt, deffelben auch 
nicht theilhaftig wird. ine lange Reihe von Jahren und 

Jahrhunderten hat dieſer Graltempel in feiner Herrlichkeit im 

Decident geftanden; da hörte bei der zunehmenden Gottlofige 

keit des oceidentalifchen Chriſtenvolks die Würdigkeit deffelben 

auf, den Gral in feiner Mitte zu beherbergen und er wurde von 

Engeln mit ſammt dem Tempel binweggeboben und tief hinein 

gerüdt in den Orient, in das Land der mittelalterlihen Mähr- 

hen und Wunder, in dad Land des Priefterd Johannes.“*) 

Die Artusfage ift im Grunde, wenn auch in anderer 
Beife, ebenfo phantaſtiſch. Die Abenteuerlichfeit der Thaten 
mb Schidfale, welche die Ritter ausführen und erleben, bildet 
ier das wefentliche Interefie. Allerdings führen auch religiöfe 
Motive die Ritter zum Kampfe; allein dieſe erregen doch bie 
tampfesluft immer nur in der Verbindung mit allen den Wun⸗ 
ern, die den Kämpfenden erwarten. In der Abenteuerlichfeit 
ber, die ſich ausbrüdlich felbft zum Zweck macht, zeigt es fich 
echt deutlich, wie hohl die ritterliche Tapferkeit, Ehre, Liebe — 
iefed Ideal des romantifchen Epos — bleibt. Das Sndivi- 
um treibt fich ohne Ruhe und Raſt über ſich hinaus; es ift 
n fortwährendem Suchen, Erwarten, Hoffen begriffen; aus 
Men feinen Heldenthaten fann es immer nur eine momentane 
Befriedigung jchöpfen, weil e8 nicht die wirkliche, inhaltoolle 
freiheit fich zum Zweck ſetzte. 

Sn der legten Periode der deutfchen Poeſie des Mittel- 
Iters ift das bewegende Princip entfchieden die Auflöfung ber 
Bhantaftif und Abenteuerlichkeit, in welcher fich die fogenannte 
öfifche oder ritterliche Poefte bewegt hatte. inmal wendet 
ich die Poeſie felbft fatyrifch gegen diefe Phantaftif, welche 
un ihrer Unmittelbarfeit beraubt ſich nach allen Seiten hin 
Ibertreibt und zur Caricatur wird. Dann aber jchafft Die 
Boefie auch neue, frifche Elemente, indem fie in das Volk wies 
er herabfteigt. Das ganze, zur inneren Selbftändigfeit aufs 


*) Bilmar a. a. DO. Th. 1. ©. 189 — 194. 
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lichkeit iſt es, welche fie zu epifchen Geftalten erhob. Sonach 
wäre es benn auch vollfommen widerfinnig, wollten wir etwa 
die Naturanfchauung des deutfchen Vollsepos aus der früheren, 
im Epos felbft vergefienen, mythologifchen Bedeutung feiner 
Helden herleiten. Diefe ftehen vielmehr, Losgelöft von natürs 
lichen Mächten, der Natur frei gegenüber. Weiter aber treten 
im Epos Geftalten aus ber heidnifchen Mythologie auf, welche 
entſchieden Berfonificationen natürlicher Mächte find, und welche 
das Epos ſelbſt nicht fortgeworfen, fondern nur mobifieit hat. 
Ohne Zweifel ift dies für die Naturanfhauung des: Epos nicht 
ohne Bedeutung, Riefen, Zwerge, Meerweiber, Drachen u. ſ. w. 
leben noch und fpielen eine Rolle in der poetiſchen Phantafte, 
Die Sage ſelbſt läßt die Zwerge auch wohl zu Ehriften wer⸗ 
den und in bie Kirche gehen, die Kobolde geiftliche Lieder fingen 
und auf ihre ewige Geligfeit hoffen. Analog erhält auch der 
Teufel aus ber heibnifchen Zeit feinen Anhang. Jene Sage 
mag Recht haben. Alle dieſe heidnifchen Geftalten werben von 
der cheiftlichen Anſchauung nicht blos äußerlich aufgenommen, 
fondern zugleich verändert, in die chriſtliche Vorftellung einge- 
taucht. Diefe vergißt mehr oder weniger deren heidnifchen Urs 
fprung. producirt fie von Neuem, fo daß wir den Glauben an 
‚alle diefe daͤmoniſchen Mächte unmöglich nur für einen Neft des 
Heidenthums anfehen dürfen. Im Epos find die Rieſen, 
Zwerge, Drachen vor Allem eine Gelegenheit zur Tapferfeit; 
der Held Fümpft mit ihnen, überwindet fie oder unterliegt auch 
ihrer übermenfchlichen Gewalt. Unmittelbar mit dem Glauben 
an biefe Dämonenwelt ift aber auch der Glaube an die Zaus 
berei verbunden, welcher in dev mannichfachften Form fich den 
epifchen Dichtungen einmifcht. Theils find die zauberifchen 
Mittel Producte der Kunft; theils finden fie fich ummittel- 
bar in ber Natur feldft. Offenbar ift durch alle diefe Momente 
das freie Verhalten des Menfchen zur Natur getrübt. Der 
Menſch ſteht nicht als freie geiftige Macht der Natur gegen- 
über, Der gewöhnlichen, natürlichen Vermittelungen, duch 
welche der Menfch die Natur feinem Willen unterwirft, vers 
mögen ſich einzelne Geftalten der Natur auf wunderbare, unbe- 
greifliche Weife zu entziehen; über diefe Fann ev nur Here wer 
den auf eben fo wunderbare Weife, Diefes Wunder ift aber 
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für ihn eben fo fehr auch Natur; natürliche und magifche Wir⸗ 
kungen liegen ruhig neben einander wie verfchiebene Arten des 
natürlichen Seins; damit geht aber die magiſche Beichaffenheit 
im Grunde auf die ganze Natur über. Die ganze Natur ift 
biefes magiiche, geheimnißvolle Leben, in welches der Menſch 
nach allen Seiten bin fich verflochten fühlt, welches er nur an- 
ſchaut mit diefem befangenen Sinne, ohne bie eigenthümliche 
Bedeutung feiner befonderen Geftaltungen finden zu fönnen. 
In den Nibelungen tritt das magiſche Verhalten des 
Menihen zur Natur nur felten prägnant hervor. Entſchieden 
in den Vordergrund ftellen ſich Die geiftigen, fubjectiven Mächte 
ber Liebe, des Haffes, der freien, unerfchütterlichen Gefinnung, 
ber Ehre, Tapferkeit. Die Helden find Berförperungen dieſer 
geiftigen Mächte. Ihre Thaten und Schidfale, ihr tragifcher 
Untergang ift, wenn auch ein magifcher Zufammenhang mit 
natürlichen Mächten zu Zeiten hinein fcheint, Doch überwiegend 
ducch ihre freie Verfönlichfeit, durch die Colliſion ihrer eigenen 
Leidenfchaften gefegt. Gegen die Darftellung diefer fubjectiven 
Mächte verfchwindet denn auch das Intereſſe, Naturfcenen zu 
fhildern, den menfchlichen Handlungen eine natürliche Staffage 
zu geben, auf dad Vollkommenſte. Die Nibelungen find übers 
haupt wortfarg; auch die Darftellung der tiefften innerlichen _ 
Bewegung bleibt einfach; vollends aber für die Zeichnung ber 
Natur hat das Epos immer nur wenige Worte. Der Kosmos 
erwähnt vor Allem der Beichreibung der Jagd, auf welcher 
Eiegfried ermordet wird. Ich theile die betreffenden Stellen mit. 
Die Reden Gunther und Hagen befchloffen nun alsbald 
Mit arger Hinterlift ein Bürfchen in dem Wald, 
Sie wollten nun erlegen mit jcharfen Speeren Schwein’ 
Und Bären dort und Büffel; was fonnte Kühn’res fein? 
Mit ihnen nun auch Eiegfried von edlem Anftand ritt; 
Gar mannigfahe Speiſen, die hatte man Dort mit 


An einem kühlen Brunnen, wo er verlor den Leib. 
Brunhild hatt’ ed gerathen, des Königs Guntherd Weib. — 


Es machten, eb’ ſie jagten, dicht vor dem grünen Wald, 
Der Wildbahn gegenüber, die folgen Jäger Halt 
Auf einem breiten Anger, wo fie nun Plag genommen. 
Dem König ward gejagt, daB Siegfried mitgekonmen. 
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Ferner wird „eine breite Linde” erwähnt, von welcher aus 
Hagen und Siegfried einen Wettlauf bis zum Brunnen hin 
beginnen. Später, als Siegfried erfchlagen, wird auch ber 
Blumen gedacht, auf welche Siegfried hingefunfen. 

Dort in die Blumen fant nun Chriemhildend Mann, 
Ein großer Strom von Blut aus feinen Wunden rann. 


Die Blumen wurden alle von feinem Blute naß. 
Er rang ſchon mit dem Tode, nicht lange that er Das; 
Des Todes Waffe fchnell zerfchnitt die Lebenskraft, 
Er fonnte nit mehr reden, vom Tode hingerafft. 


Als Hagen und Dankwart den Kampf mit dem Baierfür- 
ften Gelfrat beftanden‘, väth Hagen, dieſen Kampf vor feinem 
Herrn zu verheimlichen. 

Sie blieben unverrathen vom heißen Blute roth, 


Bis die Sonne wieder die lichten Strahlen bot 
Dem Morgen über die Berge. — — 


Dies werben fo ziemlich alle Stellen fein, in welchen bie 
Nibelungen Anfäge zu Naturfchilderungen enthalten, wenn 
man nicht etwa Die wenigen Bilder hierher rechnen will, in 
benen ſich allerdings ein finniges Naturgefühl nicht verfennen 
läßt. So heißt e8 von der Chriemhild: 

Da kam die Minniglidhe; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus trüben Wolfen. 
Und furz darauf: 


Wie der lichte Vollmond vor den Sternen fdhwebt, 
Des Schein fo hell und Lauter fih aus den Wolfen hebt, 
So glängte fte in Wahrheit vor andern Frauen gut. 


Die Gudrun führt diefe Anfäge etwas weiter aus. „Als 
Gudrun mit ihren Gefährten, zu niedrigem Sclavendienft ges 
zwungen, die Gewaͤnder ihrer graufamen Gebieter an das Ufer 
des Meeres trägt, wird die Zeit bezeichnet, wo der Winter 
fi) eben gelöft und der Wettgefang der Vögel beginnt.‘ 

Es war die Zeit, wo ſcheidend 
des Winters Macht verging, 

Und wo neu der Vögel 
MWettgefang anfing 
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Friſch mit ihren Weifen 
nad) des Märzed Stunden; 

In Schnee und Eife wurden 
die armen Waifen bier gefunden. 
Mit verwehten Haaren 

ſahen fie fle gehn, 

Wenn ihre Häupter waren 

an fi auch nod fo ſchön; 
Die Loden waren ihnen 

zerzauft vom Märzenwinde ; 
Es regnete oder jchneite, 

fo war ed web dem armen Kinde. 

Im Meere allentbalben 
das Eis in Stüden floß, 

Das war zum heil zerſchmolzen; 
ihr Kummer, der war groß. 


An dem Tage, an welchem Gudrun ihre Befreiung erwar⸗ 
tet, fpäht ihre Sreundin nach dem Meere hinaus, als kaum ber 
Morgen graut. 

Schon war aufgegangen 
nicht hoch ter Morgenftern, 
Da trat ein holdes Maͤgdlein 
in ein Fenſter fen; 
Sie fpähte, ob Zeit ed wäre, 
daß es tagen wollte, 
Damit die frohe Mähre 
Frau Gudrun reihlih ihr belohnen follte. 
Da erjah tie Jungfrau 
etwad vom Morgenſchein 
Unt bei des Waflerd Glänzen, 
wie das mußte fein, 
Sah fie Helme leuchten 
und viele lichte Schilde. 
Die Burg war jchon belagert; 
von Waffen leuchtete rings das Gefilde. 
Sogleich im Anfange des Epos wird die Ruͤckkehr des 
Königs Sigeband von Norwegen nach Irland geſchildert. 
An des Weges Seiten 
ganz bedecket war 
Das Gras und auch die Blumen 
von ter Leute Schaar; 
Es war die Zeit des Lenzes, 
wo tie Knodpen ſpringen 
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Und wo auch in dem Walde 
die Vögelein die fchönften Lieder fingen. 


Sigeband veranftaltet auf feiner Gemahlin Anrathen ein 
glänzendes Feft. 
Er wollte Feſte halten 
von heute in achtzehn Tagen; 
Den Freunden und den Vettern 
allen hieß er es fagen; 
Auch mochten diefe gerne 
Hin gen Irland reiten, 
Da fie fih nah dem Winter 
auf die Sommerwonne fehnlih freuten. 


Bei diefem Feſte wird Hagen, der Sohn Sigebands, von 
einem Greifen geraubt. Ein junger Greif fpielt mit dem Kna⸗ 
ben, fliegt mit ihm von einem Baume zum andern und bei bie- 
fer Gelegenheit gelingt es ihm, fich defien Klauen zu entziehen. 
Er lebt nun mit drei Königstöchtern, die ebenfalls vom reis 
fen über das Meer getragen waren, in ber Wildniß, 


Er ward fo muthigen Herzeng, 
fo fühn und doch fo mild, 
Mie die Thiere, fuchte er 
zu fpringen durchs Gefild. 
Gleih dem wilden Panther 
lief er über die Steine; 
Und alles Iernte er felber, 
Er war fein Lehrmeiſter ganz alleine. 


Oft an das Meeresufer 
ging er zur Kurzweil Hin, 
Er jah die wilden Wogen, 
die gräulichen Fifche darin; 
Er verftand fle wohl zu fahen, 
doch konnt' er ſie nicht genießen; 
Seine Kühe dampfte felten, 
Das mußte alle Tage ihn verbrießen. 


Bon feiner Herberge 
ging einft er in den Wald, 
Da fah er muntre Thiere 
in Menge fpringen bald; 
Eine8 war unter ihnen, 
das ihn verfchlingen wollte, 
Das aber, vom Schwert getroffen, 
bald feines Zornes Kraft empfinden follte, 
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In dem fpätern vomantifchen Epos finden wir alle dieſe 
Momente der Raturanfchauung weiter entwidelt. Riefen, Zwerge, 
Drachen u. f. w. find nicht verfchwunden, fondern erfcheinen 
in noch mannichfaltigeren Yormen. Cbenfo hat fi) das wun⸗ 
derbare, magiiche Verhältniß des Menfchen zur Natur weiter 
ausgedehnt. Ueberall trifft der auf Abenteuer ausgehende Rits 
ter auf geheimnißvolle, zauberhafte Mächte, die feinen Muth 
und jeine Tapferkeit auf jedem Schritte auf die SBrobe ftellen. 
Wenn einmal Frau Aventüre in den Dichter eingezogen ift, io 
ift der zweifelnde, nach Ordnung und Geſetz verlangende Ber 
ftand aus ihm gewichen. Die Welt der Wunder hat fih ihm 
aufgethan. Den Unterfchied des Möglichen und Unmöglichen 
fennt der Ritter von Artus’3 Tafelrunde nicht; er ift auf Alles 
gefaßt. Bor Allem aber ift der Orient die Welt der Wun; 
ber. Pflanzen, Thiere, Menfchen, Ylüffe, Berge — Alles ift 
voll von den ſeltſamſten Geftalten. Die abenteuerlichen Dinge, 
die ichon im fünften Jahrhundert Kteſias aus Knidos, ein Arzt 
am perfiichen Hofe, über Indien erzählt, finden ſich in den ro⸗ 
mantifchen Dichtungen des Mittelalterd mehr oder weniger ver- 
ändert vor. Die Sonne erblidt man in Sndien zehnfach fo 
groß, als in anderen Ländern, aber funfzig Tage hindurch bleibt 
fie falt. In den Gebirgen ift hier das Köftlichfte der Metalle 
und Edelſteine verjammelt und bei den Pygmäen zumal das 
Gold und Silber heimiſch. Auch Quellen mit feuchten Golde 
giebt ed. Im Pygmäcenlande fließt auch ein Quell mit Del, 
In einer anderen Quelle ift Käfe, welcher die Befinnung raubt; 
eine andere wirft außer Eifen, Eilber, Gold und Erz alles Ans 
dere lautbraufend zurück und heilt alle Arten von Krankheiten. 
Unter den Pflanzen findet fi der Paräbonbaum mit funfzehn 
Wurzeln, welche die Kraft haben, Alles an fich zu ziehen, fogar 
Widder und Vögel, vorzüglich aber Metalle, nur den Bernftein 
nit. Dann der Siptachorasbaum, aus welchen das Elektron 
fhwigt und abtröpfelnd nach dreißig Tagen in ben nebenflies 
Benten Strom füllt; der Karpion, von dem die wohltiechendfte 
Schminke gefertigt wird. Unter den Thieren ragen Affen mit 
vier Ellen fangen Schwänzen, Die größten Hähne und ‘Papas 
geien, Die Elepbanten hervor; hier iſt der Dienfchenftefler, 
Mariichoras, eine aus dem Leib des Menichen, Löwen und 
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Skorpion zufammengefegte Geftalt; hier find die Greifen, eine 
Berichlingung des Löwenleibes mit dem des Adlers; hier find 
die Schafe und Ziegen mit großen Schwänzen, mit fchnelltöds 
tendem und langfamzehrendem Gift; der Vogel Dikairos, deſſen 
Koth fanft fterben macht; das Einhorn, defien Horm ein Schußs 
mittel gegen jedes Gift ift; der wunderbare Krotatos, welcher 
die menſchliche Stimme nachahmt. Die Menfchen felbft aber 
find die Krone des Seltfamen. Hier find die ſchwarzen, ans 
berhalb Ellen hohen Pygmäen, welche fich in ihr eigenes Haar 
Heiden, die Siynofephalen, welche Hundsföpfe und Hundsſchwaͤnze 
haben, die Weißhaarigen, welche mit zunehmendem Alter ſchwarz 
werden, und fo große Ohren haben, daß ihre Rüden damit bie 
zu den Ellenbogen bebedt find, die Schattenfüßler, die ſehr 
breite Füße, wie die Gänfe, haben, und fich bei der Hitze auf den 
Rüden legen, um fich mit den Füßen zu befchatten, u. ſ. w. *) 

Diefe Seltſamkeiten, diefe Wunder waren ed, welche der 
abenteuerlihe Sinn vor Allem zu fehen begehrte, welche er 
hineinfchauete in die Natur, auch wenn er fie nicht fand, bei 
deren Suchen er die Schönheit der wirklichen Natur überſah. 
Zugleich offenbart ſich aber in Diefem abenteuerlichen Sinn ein 
Streben des Geiftes, aus fich herauszutreten. Er will ſich in 
der Außerlichen Welt felbft anfchauen, wiederfinden; feine inner- 
liche Bewegung fucht einen homogenen Gegenftand, einen na- 
türlichen Ausdrud für die fubjectiven, geiftigen Mächte. Darum 
ſehen wir denn das vomantifche Epos bei Naturfchilderungen 
fhon länger verweilen. Auch muß das Suchen nach der An- 
fhauung abenteuerlidher Geftalten zurüdtreten, wenn bie 
innerliche Bewegung des Geiftes ſchon einen weniger abenteuer» 
lihen Charakter hat. Dies ift vor Allem der Fall bei der 
Liebe. Das natürliche Moment, welches wefentlich in ihr liegt, 
zügelt hier den phantaftifchen Sinn, und hält ihn in beftimm- 
ten Schranken zurüd. Unter den epifchen Dichtungen ift es 
vor Allem Triſtan und Sfolde von Gottfried von. 
Straßburg, in welchem die Liebe in ihrer ganzen unwider- 
ftehlihen Macht und Leidenfchaft den Mittelpunft bildet. In 
biefem Epos finden wir denn auch bie reichten, und am wenig» 


*) Nofenkranz, Gefchichte der deutſchen Poeſie des Mittelalters. ©. 70. 
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ſten ind Wunderbare ausfchweifenden Raturfchilderungen, über 
wiegend aber von ber Liebe befeelt; das frohe, üppige, warme, 
blumige Leben ber Natur ift ein Ausdruck der inneren, glühen- 
ben, jehnfüchtigen, feligen Empfindung. Den Anfang des Ge- 
dichts bildet die Gefchichte von Riwalin und Blanfcheflur. Es 
wird das Feſt geichildert, welches der König Marke von Corn⸗ 
wallis bei feiner Vermählung giebt und auf welchem Riwalin 
und Blanfcheflur Liebe zu einander faflen. 


Nun war das fchöne Feſt bereit, 
Angefegt und befprocen, 
Die blühenden vier Wochen, : 
Wo der viel füße Mat einzieht, 
Bis dag er wieder von binnen flieht, 
Bei Tintayol auf grünem Plan, 
Daß fih die Feſtgenoſſen ſahn 
Auf einer wonnevollen Au, 
Wie ſie kein Aug' im Lenzesblau 
Zuvor geſehen oder ſeit. 
Die ſüße ſanfte Maienzeit 
Hatte an ſie mit ſüßer Hand 
Ihre ſüße Unmüßigkeit gewandt. 
Da waren kleine Waldvögelein, 
Die der Ohren Freude ſollen ſein, 
Blumen und Blüthen, Gras und Kraut, 
Und was das Auge gerne ſchaut, 
Was edle Herzen erfreuen ſoll, 
Des war die Sommeraue voll. 
Man fand da was man wollte, 
Was der Maie bringen ſollte, 
Den Schatten zu der Sonnen, 
Die Linde bei dem Bronnen, 
Die ſanften linden Winde, 
Die Marked Hofgeſinde 
Höfifches Kofen brachten. 
Die lichten Blumen lachten 
Aus dem bethauten Grafe. 
Des Maien Freund, der grüne Raſe, 
Hatte aus Blumen ſich gemadıt 
So wonniglihe Sommertradht, 
Daß fie die lieben Gäſte 
Empfing mit eignem Feſte. 
Der Bäume Bluft jah Jedermann, 
Der füge, fo ſüßlachend an, 
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Daß Herz und Muth, befangen ganz, 
Sich an den lachenden Blüthenglanz 
Mit fpielenden Augen madıte 

Und ihm entgegen ladıte. 

Das holde Vogelgetöne 

Das felige, das fchöne, 

Dem Herzen und dem Sinne 

Zu feligem Gewinne, 

Erfüllte mit Sreuden Berg und Thal. 
Die wonnevolle Nachtigall, 

Das Tiebe füße Vögelein, 

Das immer foll gefegnet fein, 

Das fang aus blühenden Zweigen 
Mit ſolchem Lufterzeigen, 

Daß manches Herz, manch' edles Blut 
Treude gewann und hohen Muth. 
Da hatte die Gefellfchaft ſich 

Zu hoben Freuden wonniglich 
Gelagert auf das grüne Gras, 

Mie eines Jeden Wille was, 

Wie eined Ieglichen Begehr 

Auf Freuden fland, darnad Tag er: 
Die Neihen waren gelagert rei, 
Die Höftfchen Höftfch, dieſe weich 
Auf Bolftern, unterm Seidenzelt, 
Die unter Blumen im grünen Feld. 
Die Linde gab ein gnüglich Dad, 
Und viele barg ihr Zeltgemad 

Mit blättergrünen Xeften. 


So fehrten fie in guter Auf 

Immer und immer der Wildniß zu, 
Durh Wald und Haide, und ritten fo 
Beinahe der Tagereifen- zwo. 

Da war Triftanden ein hohler Schlund 
In einem wilden Berge Fund, 

Den er zu einer Stunden 

Von Aventüre funden; 


159 


Der Kosmos erwähnt ber Echilderung der Liebesgrotte in 
rriften. Triſtan ift der Sohn des Riwalin und der Blanfche- 
ur, Sfolde die Gemahlin des Königs Marke, Beide find durch 
inen Zaubertranf, den fie genoflen, in Liebe an einander ges 
ettet. Marke, welchem ihr Liebesverhältniß offenbar wird, vers 
annt fie von feinem Hofe. Triftan und Sfolde ziehen in einen 
Bald und finden hier jene Grotte. 
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Da hatte ihn einft beim Jagen 

Sein Weg dahin getragen. 

Diefelbe Höhle, die war weiland, 
Unter der heidnifchen Zeit im Land, 
Bor Korineis Jahren, 

Da Rieſen noch Herren da waren, 
Gehauen in den wilden Berg; 

Da hatten jie Obdach und Geberg, 
So fie fih mit Heimlichkeiten 

Der Göttin Minne weihten. 

Wo fo eine Höhle funden warb, 
Diefelbe war mit Erz verwahrt 

Und wurde der Minne nah benannt 
2a fofjure a la gent amant, 

Der Minnenden Grotte jagen wir. 
Der Name war aud gebührlich ihr. 
Auch nennt ung der Aventüre Mund 
Die Grotte ein gewölbtes Rund, 
Weit, hoch, mit aufrecht graden Streben, 
Schneeweiß, und ringsum gleih und eben. 
Das Gewölbe fhloß fih oben, 

So daß es war zu Toben, 

Und auf dem Schluß eine Krone war, 
Die war gezieret wunderbar 

Mit Gefchmeide und edlen Steinen, 
Das gab ein Leuchten und Scheinen. 
Der Eftrih unten war glatt und gleich, 
Blank wie ein Spiegel, ſchön und reich, 
Don Marmor, grün wie Auen 

Im Frühling anzufchauen. 

Ein Bette ftand inmitten, 

Nein aus Kryſtall gefchnitten, 

Hoch, weit, wohl auferhaben, 

Mit Schriften rings ergraben, 

Und fagt und aud die Märe, 

Daß es geweſen wäre 

Geweiht der Göttin Minne. 

An der Grotten oben inne 

Da waren fleine Yenfterlein 

Des Lichtes wegen gehauen ein, 

Die gaben Helle im Felſenhaus. 

Und da man einging oder auß, 

Da war eine eherne Thür Dafür, 

Und außen ftunden ob der Thür 
Dieläftiger großer Linden drei, 
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Und oben feine mehr dabei, 

Aber überall hin zuthal 

Da flunden Bäume ohne Zahl, 

Mit Laub und Neften firebend, 

Dem Berge Schatten gebend. 

Und einthalb war eine Pläne, 

Da floß eine Vontäne, 

Ein frifcher kühler Bronne, 
Durdlauter wie die Sonne. 

Da flunden aud drei Linden drob, 
Die waren ſchön und ganz zu Lob 
Und ſchirmeten den Bronnen 

Bor dem Regen und vor der Sonnen. 
Auch waren auf der Auen 

Lichte Blumen zu fchauen. 

Und grüned Grad bei ihnen, 

Die Triegten gar füß und ſchienen 
Eins gegen dad andere wiberftreit. 
Auch fand man da zu feiner Zeit 
Das ſchöne Vogelgetöne. 

Dad Getöne, das war fo fihöne 
Und fchöner denn an jedem Ort. 
Augen und Ohren hatten dort 
Weide und Wonne beide, 

Die Augen ihre Weibe, 

Die Ohren ihre Wonne. 

Da war Scatte und Sonne, 

Da waren Luft und Winde 

So fanft und fo gelinde. 

Bon diefem Berg im SKreife 
Wohl eine Tagereife 

Mar Alles wüfte und wilde, 
Felſen ohne Gefilde, 

Da war feine Gelegenheit 
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Don Wegen und Stegen weit und breit. 
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Weiter wird nun auch das Innere der Grotte weitläuftig 


ſchrieben und alles Einzelne allegorifch auf die Liebe gedeutet. 
je runde Wölbung der Grotte bedeutet die Einfalt in der Liebe, 
: feine Winfel haben fol; ihre Weite und Höhe ift der Minne 
he Kraft; die verfchiedene Farbe der Wand, die Fenfter, Rie⸗ 
l, Klinfe u. ſ. w., Alles befommt feinen beftimmten Sinn. 


I. 


Auch Hat es Sinn und Elinget fein, 
Daß die Foſſüre fo allein 
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In diefer wüften Wildniß lag, 

Was man dem wohl vergleichen mag, 
Daß Minne und ihre Gelegenheit 
Nicht Liegen an der Straße breit, 
Noch nahe beim Gefilde: 

Sie lauſchet in der Wilde. 

Zu ihrer Klaufe ift die Fahrt 

Mit Noth und Mühſal wohl verwahrt. 
Die Berge liegen um fie ber 

In manchen Bogen kreuz und quer 
Verſchoben Hin und wieder; 

Die Steige find auf und nieder 

Uns armen Märtyrern allen 

Mit Felſen fo zerfallen, 

Daß, gehn wir nicht recht dem Pfade mit, 
Verſehen wir's an einem Tritt, 

Wir aus den Irrgewinden 

Uns nimmer zuredite finden. 

Mer aber mag fo felig fein, 

Daß er zur Wildnig kommt hinein, 
Was er aub Müh’ und Arbeit fand, 
Die ift glüdfelig aufgewandt: 

Er findet da des Herzens Spiel, 
Und was dad Ohr vernehmen will, 
Und was dem Auge lachen foll, 

Dep alles ift die Wildniß voll; 

Sp wäre er ungern von dem Drt. 


Das idylliſche Leben Triftans und Iſoldes wird geftört 
durch Marfe, welchen die Jagd in diefe Gegend führt. An 
dem Tage, an welchem die Jäger vor der Grotte erfcheinen, 
erglänzt der Morgen in der ganzen minniglichen Pracht. 


Deffelden Morgens war Triftan dort 
Und fein Gefpiel gejchlichen fort, 
Bei Händen traut befangen, 
Und famen bingegangen 
Gar früh und in dem Thaue 
Auf die geblümte Aue 
Und in das wonniglide Thal: 
Galander und Nachtigall zumal 
Begannen zu organiren, 

Ihr Gefinde zu faluiren; 
Ste grüßten fleißig die Holden, 
Triftanden und Ifolden. 
Die wilden Waldvöglein, 
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Die biegen fe willkommen fein 

Gar füg in ihrem Latein. 

Manch ſüßem Vöglein kleine | 

Dem waren fte da hoch willkommen. 

Sie hatten fih alle angenommen 

Gar wonniger Unmuße: 

Den Geliebten zwein zum Gruße 

Sangen fie von dem Reiſe 

Ihre wonnebringende Weife 

In manden Wandelungen, 

Mit mander fügen Zungen, 

Die da fehantoit und discantoit 

Ihre Schanzune und Wefloit *) 

Den Liebenden zur Wonne. 

Sie empfing der fühle Bronne, 

Der gegen ihre Augen ſchön entfprang 

Und fchöner in ihre Ohren Elang, 

Raunend ihnen entgegen ging, 

Mit feinem Raunen fie empfing: 

Er raunete gar füße 

Gegen fie feine Grüße. 

Sp grüßten fie auch die Linden 

Mit den viel fügen Winden, 

Erfreuten außen und innen 

Ihre Obren und ihre Sinnen. 

Die Bäume mit ihrer Blüthe, 

Die Au’, tie Licht erglühte, 

Die Blumen, dad ingrüne Graß, 

Und alles, das da blühte, das 

Sah ihnen lachend ind Angeficht. 

Auch grüßte fie, funkelnd im Morgenlicht, 

Der Thau mit feiner Süße, 

Der fühlte ihre Füße 

Und fänftete ihre Herzen gar. 

in prägnantes Beifpiel für die phantaftifche Naturan- 
ng des romantifchen Epos enthält befonders die Bearbei- 
ber Aleranderfage von Lamprecht, aus dem 12, 
undert. Alerander fehildert hier in einem Briefe an Atis 
) die Wunder, welche er an den Enden der Welt gefuns 
„So fommt Alerander mit feinem Heere in einen bunfeln 
‚ deſſen hohe Bäume ihre Aefte weithin ftreden und in 
er verfchlingen, alfo daß der Schein der Sonne nicht 


Chanson und reflet oder refrain. 
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hindurchdringen kann. Lautere und fühle Quellen rinnen von 
dem Walde hinab in das Thal. Süßer Vogelgeſang durch⸗ 
tönt die Zweige und hallet in den Waldesfchatten wieder. Der 
Boden des Waldes aber ift überbedit mit einer unüberfehbaren 
Menge noch unaufgefchlofiener Blumen von wunderbarer Größe: 
rofenfarb und fjchneeweiß find fie, großen Kugeln gleich, noch 
feft in einander gefaltet; da öffnen fie ihre duftenden Kelche 
“ und aus al diefen aufgefchlofienen Wunderblumen gehen, roth 
wie das Morgenroth und weiß wie der lichte Tag, Mägblein 
heraus von wunderbarer Schönheit, wie zwölfjährig anzufehen, 
und all die Taufende lieblicher Weſen erheben im Wettftreit 
mit den Waldvöglein füßen, taufendftimmigen Gefang, und 
fchweben fingend und lachend in zierlichen Reigen auf und ab 
in den Fühlen Waldesfchatten. Roth und weiß gefleidet wie 
bie Blumen, aus denen fie geboren find, find fie Kinder der 
grünen Schatten und ber ftillen Walbeinfamfeit; befcheint fie 
die Sonne mit glühendem Strahl, fo welfen fie, die Blumen 
finder, fofort dahin und flerben; aber es find auch nur Som» 
merfinder, und ein längeres Leben ift ihnen nicht vergünnt, 
als den Blumen, die der Mai in das Leben und ber Herbſt 
zum Tode ruft: die drei Monate des Sommers gehen hin, und 
„die Blumen al verbarben, bie fehönen Mägblein ftarben, ihr 
Laub die Bäume ließen, die Brunnen al ihr ließen, die Bir 
gelein ihr Singen — die Freuden all zergingen.‘ *) 

Wie ſchon vor Allem das Epos, welches die Leidenfchaft 
ber Liebe zum wefentlichen Thema macht, ber Natur die größte 
Aufmerkſamkeit fchenkt, fo find auch bei der lyriſchen Poeſie der 
Minnefänger bdiefer Zeit Naturfchilderungen ein conftantes 
Element. Um Ihnen das Eigenthümliche diefer Naturſchilde⸗ 
rungen anfchaulic zu machen‘, theile ich Ihnen zunaͤchſt eine 
fleine Auswahl von Minneliedern mit. Bon ‚den Gedichten 
Walthers von der Vogelweide haben wir vortreffliche Ueber⸗ 
fegungen von Simrock (1833) und Fr. Koch (1848). Die übs 
rigen Gedichte, welche ich folgen laffe, hat auf meine Beran- 


*) ©. Bilmar, Geſch. d. deutſch. Nationallitteratur. TH. 1. ©. 236. 
Gervinus, Th. 1. ©. 284. ; vgl. die freie Bearbeitung diefes Briefes in 
Oſterwald's Gedichten S. 38 — 57. 


Minnefänger. 165 


laſſung ber in der deutfchen Poefte des Mittelalters viel beivan- 
derte K W. Ofterwalb*) bearbeitet. Es wird ihnen dieſe Aus- 
wahl von Minneliedern von um fo größerem Intereſſe fein, 
da wir bis jegt nur fehr wenige und zerſtreute Heberfegungen 
einzelner Minnelieder befigen. Auch ift Ofterwald bemüht ges 
wefen, fo viel es fich bei einem fo geringen Raume, ber ihm 
gegönnt war, thun ließ, Lieber auszuwählen, in welchen die _ 
wefentlichen Wendungen und Formen, in denen fich die Naturſchil⸗ 

derungen ber Minnefänger bewegen, charakteriftifch hervortreten. 


1. Walther von der Vogelweide. (} c. 1230.) 


I. 


Unter den Linden, 

An der Heide, 

Wo ich mit meinem Trauten faß, 
Da mögt ihr finden, 

Mie wir Beide 

Die Blumen brachen und das Gras. 
Bor dem Wald mit füßem Schall 

Zandaradei! 

Sang im Thal die Nachtigall. 
Ih kam gegangen 

Zu der Aue, 

Da fand ich meinen Liebften fchon: 
Ich ward empfangen, 

Heilge raue! 

Daß ich noch jelig bin davon. 
Ob er mir auch Küfle bot? 

Zandarabei! 

Seht, wie ift mein Mund fo roth! 
Da ging er machen 

Uns ein Bette 

Aus fügen Blumen mancherlei. 
Dep wird man lachen 

Noch, ich wette, 

So Jemand wandelt dort vorbei. 
Bei den Roſen er wohl mag, 

Tandaradei! 

Merken wo das Haupt mir lag. 


*) Bon ihm find erſchienen: Gedichte von Wilhelm Oſterwald, Halle 
1848. Grzählungen aus der alten deutfchen Welt, Halle 1848 — 49. 3 Thle. 
Ceine Bearbeitung der alten Bolksepen für die Jugend) und Ruͤdiger von 
Bechlaren, ein Trauerfpiel, Halle 1849. 
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Wie ih da rubte, 
Wüßt' ed Einer, 
Behüte Gott, ib ſchämte mid. 
Wie mid der Gute 
Herzte, Keiner 
Erfahre dad, als er und id. 
Und ein kleines Bögelein, 
Zandarabei ! 
Das wird wohl verſchwiegen jein. (Simrock) 
ll. 


1. Wenn die Blumen aus dem Grafe dringen, 
Gleich als lachten fle Hinauf zur Sonne, 
Des Morgend früh an einem Maientag; 
Und die Fleinen DBöglein lieblich fingen 
Ihre ſchönſten Weifen: welche Wonne 
Hat wohl die Welt, die jo erfreuen mag? 
Man glaubt fih Halb im Himmelreiche; 
Wollt ihr hören, was fi dem vergleiche, 
So fag’ ih, wad mir wohler doch 
An meinen Augen öfters that 

und immer thut, erfchau’ ichs noch. 

2. Denft, ein edles, ſchönes Fräulein fchreite 
Wohlgefleidet, mohlbefränzt bernieber, 
Sich unter Leuten wandelnd zu erbaun, 
Hochgemuth im fürftlihen Geleite, 

Etwad um fich blidend Hin und wieder, 
Wie Sonne neben Sternen anzufdhaun: 
Der Mai mit allen Wundergaben, 
Kann doch nichts jo Wonnigliches haben, 
Als ihr viel wonniglicher Leib; 
Wir lafien alle Blumen ſtehn 

und bliden nad dem wertben Weib. 


3. Nun wohlan, wollt ihr Beweiſe ſchauen: 
Gehn wir zu des Maien Luftbereiche, 
Der ift mit feinem ganzen Heere ba. 
Schauet ihn und fchauet edle rauen, 
Was dem Andern wohl an Schönheit weiche, 
Ob ih mir nicht das befre Theil erfah. 
Ja, wenn mich Einer wählen hieße, 
Daß ih Eines für das Andre Ließe, 
Ach, wie fo bald entſchied ih mid: 
Herr Mai, ihr müßtet Ienner*) fein, 
eb’ ich von meiner Herrin wid. (Simrod.) 


— — ⸗ 


*) In dem Original fleht März. 
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Il. 


Roth, blau und glänzend war die Welt 
Und grün, im Wald und auf dem Feld: 
Die Fleinen Vöglein fangen Lieber. 
Nun ſchreit die Nebelkrähe wieder. 

Die fhöne Farbe wich der grauen; 
Bleih ift die Welt nun anzufchauen, 

Sp Mander rümpft Die Augenbrauen. 


. Ih faß auf einer grünen Höh: 

Da fproßten Blumen auf und Klee 
Bor mir im Thale an dem See. 

Die Augenweid’ ift bin, o weh! 

Wo wir die Kränze brachen ch, 

Da liegt nun Reif und tiefer Schnee. 
Das thut dem Vögelein fo web. 


. Die Thoren fprechen „ſchneie Schnee”, 
Die armen Leute ‚weh, o weh!” 

Mir Tiegtd am Herzen, fehwer wie Blei. 
Der Winterforgen hab’ ich drei: 

Sie all’ und andre auch dabei, 

Die ließ ich ledig bald und frei, 

Kim nur der Sommer erft herbei. 


. Eh ih noch länger lebte fo, 


Wollt' ih die Krebfe eflen roh. 

D Sommer mad’ und wieder froh; 
Du zierft den Anger und den Hain. 
Wie fpielt ih mit den Blumen froh; 
Mein Herz erglüht” im Sonnenfdein, 
Der Winter jagt’8 zurüd ind Stroh. 


. So faul bin ich, wie eine Sau: 

Mein glattes Haar ift wild und rauf. 
Mo ift ded Sommerd grüne Au? 

Des Landmannd Arbeit möcht ich ſchaun. 
Statt länger mich bebrängt zu jehn 

In diefer Klemme, wollt’ ih traun 

Nah Dobrilugf ind Klofter gehn. 


2. Dietmar von Aiſt (c. 1140). 


(Aſſonirend.) 
1. Es ſtund eine Frau alleine 
Und harrte über die Heide, 
Und harrte ihres Liebes, 
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(F. Koch.) 
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Da fah fie den Falken fliegen: 

„So wohl dir, Falke, daß du biſt, 
Du fliegft, wohin dir Tieb if, 

Du erkiefef dir in dem Walde 

Einen Baum, der dir gefalle. 

Alfo hab’ auch ich gethan, 

Ih erfor mir felbft au einen Mann, 
Den erwählten meine Augen; 

Das neiden fhöne rauen. 

D weh! wann laſſen file mir mein Lieb? 
Ich begehrte ja ihrer keines nie,‘ 


2. „Sp wohl dir, Sommerwonne, 
Daß Vogelfang gefund ift, 
So ift der Linden auch ihr Laub: 
Nun aber trüben fih mir auch 
Meine wohlftehnden Augen. 
Du ſollſt entfagen, mein Trauter, 
Anderen Weiben — 
Sa, Held, die follft du meiden! 
Da du mich erſtmals fahelt, 
Da daucht' ih dich in Wahrheit 
So rechte minniglich gethan: 
Des mahn’ ih nun did, Tieber Mann!‘ 


3. Heinridh von Beldefin. (c. 1180.) 
J. 

(Fragment.) 
Der ſchöne Sommer kommt gegangen, 
Das erquickt die Vöglein inniglich, 
Denn um die Wette freun fie fi, 
Die ſchöne Zeit ſchön zu empfangen, 
Nun ziemt ſichs wieder, daß der Aar 
Winke dem viel füßen Winde: 
Ih bin worden gewahr 
Neues Laubes an der Linde. 


II. 


1. Manchem Herzen war ber kalte Winter leide, 
Das Hat überwunden Wald und aud) die Heide 
Mit dem grünen Sommerfleibe: 
Winter, mit dir all mein Leid von binnen ſcheide! 


2. Wenn der Maie die viel kalte Zeit befchließet, 
Und der Ihau die Blumen auf der Blur begießet, 
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Und der Wald von Sange fließet: 
Dann mein Lieb in Freuden des geniepet. 


3. Berne mag mein Lieb mich zu der Linde bringen, 
Den ih nahe wünſche an mein Herz zu zwingen, 
Der fol fih auf Blumen ſchwingen: 

IH will um ein neues Kränzlein mit ihm ringen. 


Ich weiß wohl, daß nichts von dem zurüd ihn lenket, 
Was mein Herz an ihm fi zu erfreun gedenfet, 
Der mir all mein Trauren kraͤnket: 
Bon uns beiden wird der Blumen viel verrentet. 


. Sch will mit den blanfen Armen ihn umfahen, 
Mit meinem rothben Munde feinem Munde nahen, 
Dem meine Augen gern bejahen, 

Daß fle nie und nimmer fo recht Liebes fahen. 


4. Nithart (c. 1220). 
1. 


1. Der Mate der ift mächtig, 
Er führet ſchön und prächtig 
Den Wald an feinen Händen, 
der ift num neues Laubes voll, der Winter, der muß enden. 


2. „Ich freu’ mid an der Heide 
Der lichten Augenweibe, 
Die und beginnt zu nahen‘, 
59 ſprach ein wohlgethbanes Kind, „ich will den Mat empfahen.” 


3. „Laßt, Mutter, es ohn' Melde, 
Ja ih will gehn zu Felde 
Und will den Reihen fpringen, 
3 iſt Iange, daß die Kinder ich was Neues hörte fingen.” 


4. „„Nein, Tochter, nein und neine! 
Ich habe dich alleine 
Sefäugt an meinen Brüften: 
tun thu' e8 mir zu Liebe aud, laß keines Mann's dich lüſten.““ 


5. „Den ih euch nun will nennen, 
Den mögt ihr wohl erfennen, 
Nah dem fleht mein Verlangen, 
fr ift genannt von Neuenthal, und den will ih umfangen.” 


6. „Es grünet an den Zweigen, 
Daß gern ſich möchten neigen 
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Die Baume zu der Erden: 
Nun wiſſet, liebe Mutter mein, er muß mein Buhle werden.” 


7. „Liebe Mutter, hehre, 
Nach mir Elagt er fo ſehre, 
Soll id ihm das nicht danken? 
Er fpricht, daß ich die fchönfte fei von Baiern bis nach Franken.” 


1. 


1. Heide und Anger in Freuden ſtehn, 
Sie find nun alle beide im ſchönſten Pug zu jehn, 
Den ihnen hat der Mai gefandt. 
Sein wir Alle 
Froh mit Schalle; 
Der Sommer ift kommen in das Land. 


2. Ihr Schönen, fommt zu den Stuben hinaus, 
Und laßt euch draußen fehen, der Winter der ift aus, 
Und fort mit ihn der falte Schnee. 
Hebt euch balde 
Zu dem Walde, 
Vöglein fingen fonder Web. 


3. Die find getröftet ganz und gar, 
Ihr könnt mir's fiher glauben und felber nehmen wahr, 
Was gebracht der Sommer hat: 
Er will leiden 
Wie mit Seiden 
Manchen Baum mit grünem Blatt. 


4. Die nun von Hülern find befreit, 
Sollen bald anlegen ihr beftes Feierkleid 
Und laſſen ſich darinne jehn; 

Wir ſoll'n ſchauen 
Auf den Auen 
Manche Blum' zum Brechen ſtehn. 


5. Ob Reuenthal gleich mein eigen ſei, 
Ich bin doch dieſen Sommer aller Sorgen frei, 
Da der Winter iſt dahin; 
Ich will lehren 
Die Jungen Ehren: 
Nach Freuden ſtand von je mein Sinn. 


III. 


1. Die Zeit iſt hie! 
Seit ſo vielen Jahren ſah ich ſchönre nie. 
Ende hat der Winter kalt, 
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Des freut fih manches Herz, das feiner Noth entgalt, ' 
Neu belaubet ſteht der Wald. 


2. Des Maien Ziel 

Bringet Vogelfanged und der Blumen viel. 
Schauet wie dort fteht die Heid’ 

Im lichten Schmucigewande, im wonniglichen Kleid, 
Ganz vergeffend alles Leid. 


3. „Wohlauf mit mir 
Bu den Kinden, traut Gefpiel! da finden wir 
Alles, was dein He begehrt, 
Weißt, wie ich dic vor'm Jahre zum rechten Ziel gekehrt? 
Dieſe Reiſ' iſt Goldes werth.“ 


4. „„Nun dahin 
Zu den Kleidern, da ich deſſen willig bin, 
Daß ich leiſte meine Fahrt, 
Aber ſag's auch Niemand, liebe Irmengart, 
Seiner Ankunft ſorgſam wart!““ 


5. Da zur Sand 
Brachte man der Matd ihr fäuberlih Gewand. 
Balde hat fie's angelegt, 
Bu der grünen Linden mich mein Wille trägt, 
AU mein Leid Hat fih gelegt. 


IV, 


1. Wehe, Sommerzeit, 
Daß dir Niemand Hilfe leiht! 
Mieder drüden Haß und Neid 
Böglih deinen Rüden breit, 
Eh der Winter feinen Streit 
Mit dir fo vollende, als fein arger Wille fteht. 
Heftig ift fein Haß, 
Er weiß felber nicht, um waß; 
Selten er des je vergaß, 
Wenn er deinen Thron befaß, 
ort zu rüden ihn fürbaß; 
Seine Macht wohl taufend Ellen vor der deinen geht. 
Er bat in das Land 
Her zu ſchaden und gefandt 
Alles fein Sende das dich fonder Kehle nun beraubet mit gewal- 
tiglicher Hand: 


2. Seine Winde alt 
Haben deinen grünen Wald 
Alfo jämmerlich zerkrallt. 


EEET 
— 
ur 
et 
) 


Tie wir et zen tube jehm. 
Peite, Ainzer unt ud Zehn 
Esl ein Ieter nun cr ſelden Feinden wohl bewahren. 
Aug‘ un? Auzenkrau 
Per ted Winters icharfer Alan 
Eoll man wohl feküten, tenn er fürker einen jungen, daß man 
wüßnet, er jei grau. 
(Eoigen ned 4 Eıresben, ım temen er ſein Pirbetleit Mast.) 


5. Kraft von Toggenburg (c. 1230). 


1. Eol fi freuen tein Gemüthe, 
Mußt du gehen zu ber grünen Linden, 
Ihre ſchoͤne Sommerblüthe 
Kannft du da im Laubesichatten finden. 
Dort iſt wohl des DVögleind Luft, daß es lieblich drinnen finget, 
Davon ein verlichtes Herz hochauf fich wie die Wolfen ſchwinget. 


2. Auf der Heid’ find Blumen viel; 
Wem der Mai die Sorge will verbringen, 
Dem wird mandjed Yreudenipiel. 
Wollte mich nur nicht der Liebe Leiden zwingen, 
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h wär’ hohes Muthes reich, mit Breuden froh son Herzen, 
tollt ein wunberfelig Weib nicht fo vielmals lachen meiner 
Schmerzen. 


3. Lache, roſenfarbner Mund, 
So daß mir nicht kraͤnken mag dein Lachen 
Meine Freude; mich geſund 
Laß vielmehr dein gütlich Lachen machen. 
er Mai und all fein Blumenſchein, ſie könnten meinem Muthe 
icht jo viel Freude geben, als dein Lachen, kaͤm' e8 mir zu gute. 


4. Blumen, Laub, Klee, Berg und Thal 
Und des Maien fommerfüße Wonne, 
Werden vor den Roſen fahl, 
So die Herrin trägt; Die lichte Sonne 
rlifchet in den Augen mein, wenn id} die Roſe fchaue, | 
ie blüht aus einem Münblein roth, gleih Roſen aus des Maien Thaue. 


6. Burkart von Hohenfels (c. 1230). 


1. Gleich dem Adler ihre Ehre 
Hochauf fchwebet und ihr Muth, 
Schande weicht vor ihr fo fehre, 
Wie vor Falken Lerche thut. 
Wen ſie grüßt, iſt von der Schanden 
Banden frei, er darf's geſtehn. 


2. Wilder Fiſch im tiefen Meere 
Wanket nie ſo her und hin 
Als nach ihr in Jammers Schwere 
Schwankt mein freudenkranker Sinn. 
Ach! mein' Freiheit ſich für eigen 
Neigen der viel lieben mag. 

3. Wie der Affe ſei gar wilde, 
Fängt ihn doch ſein eigner Schein, 
Schaut er ſich im Spiegelbilde; 
So nimmt mir die Herrin mein 
Sinn, Leib, Augen, Muth und Herz; 
Schmerz iſt nun mein Ungewinn. 


4. Einem Fürften find die Bienen 
Untertban zu jeder Fahrt, 
So will meiner Lieben dienen 
Mein Gedanke, frei von Art. 
Ihr viel freudenflühtig Lachen 
Machen kann wohl Freude mir. 
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5. Einhom giebt in Maͤgdleins Schoß 
Um die Keuſchheit feinen Leib, 
Ih bin wohl des Wilds Genoß, 
Seit daß mid ein reines Weib 
Hie verderbet, um die Treue 
Meue fühle endlich fle' 


7. Gottfried von Nifen (c. 1235). 
I. 


1. Wohlauf nun! grüßen 
Wir den Süßen, 
Der und büßen 
Will des Winters Pein, 
Der und will bringen 
Der Vöglein Singen, 
Der Blumen Springen 
Und der Sonne Schein! 
Da man ſah eh 
Den Falten Schnee, 
Da fieht man Gras 
Dom Thaue naß, 
Schauet das! 
Die Blumen und den Klee. 


2. Weithin im Walde 
Auf der Halde 
Hört man balde 
Monniglihen Schall: 
In füßer Weife, 
Hoch von Preiſe, 
Laut und leiſe 
Singet die Nachtigall. 
Der Vöglein Sang 
Iſt nimmer krank 
Entgegen dem Maien. 
Maͤgdlein, Laien, 
Wir ſoll'n reihen 
Den lieben Sommer lang! 


3. Des Maien Blüthe, 
Des Sommers Güte 
Hochgemüthe 
Giebt den Vögelein: 
Der Troſt iſt kleine, 
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Denn die Reine 

Ganz alleine 

Tröftet das Kerze mein, 

Ihr braunes Haar, 

Ihre Augen klar, 

hr rother Mund 

Der macht mich wund 

Bis auf den Grund, 

Schein ih aud fröhlid gar. 
II. 


(Anfangsſtrophe.) 
Wehe, Winter, dein' Gewalt 
Will uns wieder zwingen; 
Heid' und all die Blumen roth, 
Die find nun worden fahl; 
So lag’ ih den grünen Wald 
Und der Vöglein Singen, 
Und zumal die große Noth 
Der lieben Nachtigall. 
eh, was klag' ich um der Vögel Schwere? 
enn ich nur der Lieben lieb in rechter Liebe wäre, 
» Hagt’ ich nicht die Wöglein, noch der lichten Blumen Schein. 


8 Ulrih von Winterftetten (c. 1240). 


1. Sommer will und wieder bringen 
Grünen Wald und Vogelſingen, 
Unger trägt fein Blumenkleid; 
Berg und Thal in allen Landen 

Sind erlöft aus Winters Banden, 

Rothe Roſen trägt die Heid’ 

Ale Welt jauchzt im Vereine, 

Niemand Elagt, ald ich alleine, 

Seit mir die viel füße, reine 

Schafft fo großes Herzeleid. 

Mer viel dienet ohne Lohn 

Mit Geſange, 

hut er's lange, 

Singt umſonſt gar manchen Ton. 
2. Allen Leuten will ich künden, 


Daß ſie lebt mit großen Sünden, 
Der ich ſtets war unterthan, 
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Die Hat fle an mir verſchuldet, 
Seit mein Herze Kummer duldet, 
Und fie nimmt ſich des nicht an. 
Wie kann fie die Sünde büßen! 
Nie ward mir ihr Tieblihd Grüßen: 
Darum wir und fcheiden müffen, 
Urlaub will ich, ſei's gethan! 
Wer viel dienet u. f. w. 


Frau, die dennoch mir vor Allen 
Weiland mußte wohl gefallen, 
Noch vernehmt ein Liedelein! 
Ihr jeid, ohne Lügen, jchöne, 
Doch daß Schöne oftmald Höhne, 
Das laßt wahr ihr leider fein. 
Nun will ich mein Singen. Tehren 
An ein Weib, dad Tugend lehren 
Kann und alle Freude mehren: 
Deren Diener will ih fein! 

Wer viel dienet u. f. w. 


. Werthe Deinn’, ih will dich firafen. 


Segen mich bift du entichlafen, 
Seit. ich flrauchelt’ in dein Band! 
Bin ein Thor für deine Dinge, 
Deinem tauben Ohr’ ich finge, 
Deine Hilf ich nimmer fand. 
Hilf! ih bin verzüdter Sinne, 
Wund im Herzen, Weibed Minne 
Gab's mir heimlich zu Gewinne, 
Dem mein Dienft iſt zugewandt. 
Mer viel dienet u. f. w. 


. Minne, heile meine Wunde, 


Die mir in fo kurzer Stunde 
Hat dein Pfeil ind Herz gefandt, 
Mich Hat ob zwei lichten Wangen 
Ihrer Augen Bli gefangen, 
Ah! und was id drunter fand! 
Rothen Mundes rothe Gluthen, 
Das bezwang mid hochgemuthen, 
Daß ih ewig bin der Guten, 
Die da8 Herz mir überwand. 

Wer viel dienet ohne Lohn 

Mit Gefange, 

Thut er's lange, 

Singt umſonſt gar manchen Ton. 


1. 


u. 
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II. 
(Anfangöftrophe.) 

Nun ift die lichte Heide fahl, 
Reif will fie bezwingen; 
Singen muß ich wieder nun des Winters Kräfte: 
Süßen Sang der Nadıtigal 
Will er gar verbringen; 
Bringen kann er Leid mit vielem Kriegsgeſchäfte. 
Nehmet wahr, 
Mie Winter wieder dDräue; 
Leider! ſtark ift feine Schaar: 
Drum Sommer ifl aufd Neue 
Scheue. Winter hat das Meſſer bei dem Hefte. 


9, Der Tannhäufer (c. 1240). 


l. 


Auf nun, tanzet überall! 

Freut euch folge Laien! 

Wonniglich fteht nun der Wald 

Wohl gelaubet; das ift liebe Kunde! 

Wieder prüfet fih der Schall 

Bor dem lichten Maien, 

Da die Vöglein überall 

Singen wohl, geheilt ift ihre Wunde. 

Rings auf allen Fluren 

Die Blumen find entfprungen ; 

Alle Ereaturen 

Hat neue Luſt durchdrungen. 

Will ein Weib, fo wird mir wohl, nad) der fletd mein Herze 
hat gerungen. 


. Bergangen ift der leide Schnee 


Bon der grünen Heide, 

Konmen find und die Blumen roth, 

Des freut fih die Welt nun indgemeine 
Darzu Veilchen und auch Klee, 

Lichte Augenweibe ; 

Bei den Wonnen ift mir weh, 

Das fann Niemand wenden, als die Eine, 
Die mic) Heißet fingen, 

Der ziemt wohl das Lachen; 

Soll mir's wohl gelingen, 

Das muß ihre Güte machen, u 
Shreiwillen muß der Neid Gluth in taufend Herzen noch anfachen. 
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sd jur Dant 
eh Id meinen Rummer, ter mir war ſonſt befanzt. 


Ah hab’ ten ungen 

Tel naher gejungen. 

ua If lang, 

la Ile drum mid baten 
in brm Malen, o! 

Manch Tiebem Rinde 

wann Ich hei der Winde 
Meinen ESang, 

ar mir Liebes thaten, 

le macht' Ich oftmals frob. 
Pas bat ſich verfchret 

Mun Ielder alle: 

Wer die Kunſt bier mehret, 
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Der wird doch nur jelten drum geehret; 
Ohn’ ihren Dank 
Sang zu Leid’ ich ihnen, deren Hochgemüth ift Fran. 


. Will fie, die Gute, 

Die gar Wohlgemuthe 

Tröften mid, 

So find’ id ein Ende 

Meiner langen Bein; 

Will fie, die Reine, 

Tröften mich alleine, 

Sp werd’ id 

Ledig von Elende; 

Will fie mir günftig fein, 

So lob' ih mit Schallen 

Sie vor des Maien Schein 

Und vor den Blumen allen, 

Daß Niemand fei, der mir fo wohl gefallen. 
Herrin, den?, 

Wie ſchöne ich mich flelle, wenn ich an dich gedenk. 


10. Herzog Heinrih von Breslau. (c. 1270.) 


1. Dir flag’ ih, Mai, dir Hag’ ih Sommerwonne, 
Dir Elag’ ich, Heide Licht und breit, 
Dir flag’ ich, leuchtend rother Klee, 
Dir Elag’ ich, grüner Wald, dir Flag’ ich, Sonne, 
Dir klag' ih, Venus, Herzeleib, 
Daß mir die Liebe thut fo weh. 


Helft ihr die Klage fchlichten, 
So hoff ih, daß die Traute müſſe richten 
Sich auf ein minniglihes Wefen, 
Nun laßt euch fein gefündet meinen Kummer, 
Um Gott! und laffet mich genefen. 


2. „Was thut fie dir? laß Hören und die Schuld, 
Daß Nichts ohn Urſach ihr gefchehe 
Von und, denn das tft weifer Sinn.” 
In lieben Wahn’ hab’ ic wohl ihre Huld, 
Doch wenn ich etwas weiter gehe, 
Spricht fe, ich fterb’, eh’ Herzgewinn 
Bon ihr mir werd’ zu Theile. 
Das ift ein Tod an minniglihem Seile; 
D weh! daß ich fie je erblickt, 
12* . 
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Die mir in ſo viel herzelieber Liebe 
So bitterliches Leiden ſchickt. 
„Ich Maie will es meinen Blumen ſagen, 
Den Roſen rotb, den Lilien weiß, 
Daß fie vor ibr fich ſchließen zu; 
So will ich Sommerwonne Sorge tragen: 
Der kleinen Voglein tüper Fleiß, 
Daß der vor ihr verſtummen thu’; 
Ich Heite Breit will fangen 
Eie, wenn fie trägt nab Blumen ein Verlangen 
Auf mir, ib will fie halten ir: 
Die Feindſchaft jei ihr angejagt, der guten!’ — 
So muß fie werden- gnädig mir. 


„Ih rother Klee will dich mit Scheine rächen, 


Wil fie mih an mit Augen fehn, 


Daß fie vor Glanze blinzeln muß; 
Ih grüner Walt will meine Blätter brechen, 
Wenn ihr's beliebt, in mir zu gehn, 
Sie gebe dir denn holten Gruß; 
Ih Sonne mad ihr heiße 
Herz und Gemüth, Fein Schattenhut vor Schweiße 
Soll Helfen fönnen gegen mid, 
Bis endlich fie mit Herzelicher Liebe 
Bon deinem Kummer heile Dich.‘ 


„Ich Venus will ihr alles das verleiden, 


Was minniglih geichaffen ift, 


Wenn fie an dir nicht Gnaden übt.‘ 

O weh! foll man fle von den Wonnen ſcheiden? 
Eh' wollt’ ich fterben fonder Zrift, 

Wie bitter fie mich auch betrübt. 


„Willſt du dich rächen Laffen, 
Ih fhaffe, daß ihr aller Freuden Straßen 
Berfchloffen find zu jeder Stund.” 
Ihr zarter Leib, er möcht! es nicht ertragen, 
Mid fterben laßt und fie gefund. 


11. Johann Hadloub. (c. 1280.) 


I. 
Die Vöglein waren in manchen Sorgen 


Die Zeit daher im Winter falt, 


Sie dudten fih am fühlen Morgen, 
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Mit Schnee bededet fand der Wald: 
Nun wollen ſie fich zweien 

In diefer lichten Frühlingszeit, 

Die Blumen laden an den Maien, 
Der manchem Herzen Luft verleiht. 


Es höret Tieblih füge Töne, 
Mer ſich des Morgens will ergehn, 
Und ſieht die Tiebe Heide jchöne 
In wonniglicher Farbe ftehn. 
Sch Liebeswunder, ob ich ſchaue 
Die Blumen und die Roſen roth, 
Bin doch betrübt: die fchönfte Fraue 
Giebt aller meiner Luſt den Tor. 


(Folgen noch drei Strophen Liebesklagen.) 


N 
+ 


II. 


1. Was meinen nun die Vögelein, 
Daß ſie fo oft aufblicken nach der Sonne, 
Und ſingen auch dabei ſo froh? 
Sie freut der ſommerliche Schein, 
Daß fich die Welt nun kleidet ganz in Wonne; 
Drum ſei auch unſer Weſen froh! 
Doch ſteht mein Herz nun leider ſo, 
Seine Freud' iſt ſchwach: 
Meine Herrin iſt mein Sommertag, 
Die wundet mich 
So ſehr, daß ich 
Wohl ſchwerlich kann geneſen. 


2. Wie ſind wir in ſo ſüßer Zeit! 
Die Heid’ und Aue find fo rechte ſchöne, 
Dad tilget mandje Herzenspein. 

Die DBöglein fingen im füßen Streit 
So mannigfaltig wonnefame Töne: 
Ich aber muß in Klage fein, 

Mir thut fo weh die Herrin mein, 
Drum muß id dod. 

Bei fo viel Wonnen trauern noch: 
Ungnädig war 

Sie immerdar, 

Daß ich's mit Seufzen trage. 


(Folgen noch drei Strophen, worin er feine heftige und treue Liebe betheuert.) 
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Obwohl die Minnefänger nicht ausjchließlich die Liebe bes 
fingen, fo verdienen fie doch vollfommen biefen Ramen, weil 
die Liebe das bei weitem überwiegende Thema ihrer Lieder ift. 
Sn diefen Liebesliedern wendet ſich nun ber Dichter faft durch 
gängig zunädhft an die Natur. Und zwar iſt es entweder ber 
Frühling und Sommer oder der Herbft und Winter, welche der 
Eingang bes Liedes fchildert. Bei einem großen Theil der 
Minnefänger ift diefe Form des Liedes eine fo conftante, daf 
fie wie ein anerkanntes Geſetz des Minneliedes ausfteht. Weber: 
wiegend verhalten fic) num aber biefe beiden Elemente des Minne- 
liedes fehr äußerlich zu einander. Sie laufen neben einander 
her, ed wird von dem einen zum anderen übergegangen, ohne 
baß fie fich innerlich und fpeciell einander durchdraͤngen. Ent⸗ 
weder jauchzt die Liebeöfreude der erwachenden Ratur entgegen 
oder der Liebesfchmerz Eagt den bunten Blumen, den fingenden 
Vögeln, dem grünen Gras fein Leid. Ober aber es ift bie 
winterliche Natur, welche mit bem Liebenden trauert, welche 
aber auch die Sehnfudht nach dem fröhlihen Mai erwedt, 
welche alfo die Seligfeit des Liebenden doch nicht zu trüben 
vermag. Bei diefem Außerlichen Berhalten des eigentlichen 
Minneliedes zu der Sommer» und Herbftfchilderung liegt es 
nahe, die conftante Zufammenftellung dieſer beiden: Elemente 
nicht blos aus der Liebe herzuleiten, welche aus innerem Be 
bürfniß fich der Anfchauung der Natur öffnet. So hat man 
benn auf die Bedeutung hingewiefen, welche der Jahreswechſel 
in der heidnifchen Zeit bei den Deutfchen hatte. Entfchieden 
waren in dem germanifchen Heidenthume das Aufblühen ber 
Natur im Frühling und Sommer und dann ihr Tod im Herbſt 
und Winter vorzugsweife die Erfcheinungen, in welchen bad 
teligiöfe Bewußtfein den allgemeinen Berlauf bes göttlichen 
Lebens anſchaute. Die religiöfe Feier, welche fich hieran an 
ſchloß, wurde vom Chriftenthum verdrängt; aber die Sitte war 
zu feft gewurzelt, ald daß die neuen, alle Gemüther bewegen 
ben Gefuͤhle ſich nicht hätten an biejelbe anlegen follen, nicht 
bie Elemente bewahren, welche obnebin der innerlidhen Bave 
gung des Gemütbs entfprachen. Ohne allen Zweifel ift es für 
jene conftante Form des Minneliedes nicht ohne Bedeutung, 
daß biefelben zum großen Theil beim Tanze gefungen wur 
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den. Sie waren alfo nicht der Erguß des einfamen Schwärs 
mers, welcher in feine Liebe vertieft dad gefellige Treiben flieht, 
um fich in der Natur ungeftört feinen Phantaſien hingeben zu 
förmen; vielmehr waren fie überwiegend der Augdrud der ge- 
feligen Luft. Hier, befonderd beim Tanze, macht fich freis 
lich der Unterfchied zwifchen Sommer und Winter fehr eindring- 
lih geltend. Der Yrühlingstanz gefchieht im Freien, unter der 
Linde, der Wintertang im Haufe,’ in .gefchlofienen Gemächern. 
Was war natürlicher, ald daß fich das Lied zunaͤchſt zu der Ra- 
tur hinwandte, weldye der ganzen gefelligen Yreude eine eigens 
thümliche Yarbe gab? Außerdem wurde ja offenbar die ganze 
Lebensweife des Ritters von dem Sahreswechfel noch in einer 
ganz anderen Weife getroffen, als die unfere. „So faul bin 
ich wie eine Sau”, fingt Walther von der Vogelweide — wer 
wollte nicht aus dieſer Situation erlöft fein? 

Was nun aber weiter die Naturfchilderungen ber Minne⸗ 
lieder ſelbſt betrifft, ſo iſt es vor Allem charakteriſtiſch, daß ſie 
ſich in einem ſehr beſchraͤnkten Kreiſe bewegen. Der Wald und 
Die Blumen, ber Klee, die heitere Sonne, dann die Wald⸗ 
vögelein, beſonders die Nachtigall, die Roſen, Lilien. — dies 
find die ftereotypen Geftalten des Minneliedes, welche, wie an⸗ 
erfannte mythologifche Figuren, immer wieder die Empfindungen 
bes Sängers ausdrüden müfjen. in weiteres Bertiefen in 
ben eigenthümlichen Charakter der Naturgeftalten, ein aufmerk- 
fames Berfolgen ber herooritechenden Naturprocefje, eine vege 
Empfänglichfeit ‚für die landfchaftlichen Unterfchiede bemerken 
wir in ben Minneliedern durchaus nicht. Es ift daher auch 
ſchwer, lange bei ihnen zu verweilen. Sie ermüben durch ihre 
unendlihe Monotonie, in welcher fie die fchon befannten ®es 
ftalten immer von Neuem vorführen, daſſelbe Thema immer 
wieder variiren, ohne neue, frifche Wendungen und Anſchau⸗ 
ungen finden zu Fönnen. 

Man hat die Minnelieder nur zu oft weit überfchäßt. 
Man muß fich aber befonders duch ihre Monotonie auch nicht 
verführen laſſen, in den entgegengefegten Fehler zu verfallen, 
Sicherlich mit Recht fagt Gervinus von den Minneliedern: 
Mer mit offener Seele fich feiner Jugendempfindungen erinnert 
und gerne nachempfindet, was er damals von Bram und Luft 





beginnt,“ © 
ſprechen, ift 
überhaupt, 
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tung gewinnt; was Alles in der angeführten 
fried, bei dem al? das Dunkle des Lebens und. 
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ift es, daß wir wie der Ritterzeit überhaupt, fo auch der ritters 
lichen Liebe entwadhfen find, und daß ung dieſe, fo fehr fie auch 
bes Ritters Herz ausfüllte und fo tapfere Thaten diefer auch 
zur Ehre feiner Ausderwählten ausführen mochte, Doch ebenfo 
monoton erfcheint wie die Minnelieder, in welchen der Ritter 
feine Liebe befang. Die concreten fittlichen Verhaͤltniſſe der 
modernen Zeit, die veränderte Bedeutung und Stellung der Ehe 
und des Samilienlebens, haben der Liebe auch nothwendig eine 
andere Geftalt gegeben. Gilt das eheliche Leben als die wahre 
Vollendung der Liebe, fo wird die ritterliche Liebe zu einem 
verfchwindenden Moment. So innig die Liebe in der Ehe auch 
fein mag, fie ift fein ritterlicher Yrauendienft mehr; fie jagt 
nicht nach fortwährenden, ausdrüdlichen Beweilen; der Mann 
geht nicht darin auf, fondern e8 machen fich coneretere fittliche 
SIntereffen geltend. Lebendig bleibt die Liebe gerade dadurch, 
daß fie fich mit dieſen Intereffen verbindet, daß fie zum weſent⸗ 
lichen Momente wird in der weiteren geiftigen Entwidelung, 
daß fie felbft fich zum Leben der Familie, zu einem Organis- 
mus aller Momente des Gemüths entfaltet. Die ritterliche 
Liebe ift ohne dieſen lebendigen fittlichen Verlauf. Es ift eine 
Sugenbliebe, die nicht alt werden will, aber doch alt wird, 
ohne fich eine Beftalt geben zu fönnen, wie fie dem Manne 
gebührt. Auch die Liebe des Ritters ift daher, wie feine Ehre, 
feine Tapferkeit, phantaftifch. 

Unter den Dichtungen des 14., 15. und 16. Jahrhunderts 
ift es vor Allem das Volkslied, in weldhem Die poetifche 
Anfchauung der Natur eine neue Wendung nimmt. Das Her- 
vortauchen und. Aufblühen des Volksliedes ift für das ganze 
geiftige Leben bdiefer Zeit von der höchften Bedeutung. Im 
Allgemeinen fpricht fih darin aus der innere, ſelbſtaͤndige 
Werth, auf welchen alle befonderen Unterfchiede und Verhältniffe 
des wirklichen Lebens jebt Anfpruch machen. Es iſt eine allge: 
meine, einftimmige PBroteftation gegen die Phantaftif des Ritter 
thums wie gegen die das Marf des Lebens verzehrende Gewalt 
ber Kirche. Die ganze vielgeftaltige, lebendige Wirklichkeit bes 
Geiftes fühlt ſich als ebenbürtig, als ehrenwerth, als ideal, 
Ale Seiten des wirklichen Lebens find daher im Volksliede 
vertreten. Die verfchiedenen Stände, alle Formen der menjchs 
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lichen Thaͤtigkeit, alle wichtigen Erlebniſſe der Familie, des 
Individuums, alle Freuden und Leiden, welche die Welt bringt, 
dies ganze bunte ©etreibe der unmittelbaren Wirklichkeit ſpricht 
fi in Liedern aus. Die einfache, unmittelbare Friſche, welche 
nicht lange bedenft und nach Formen ſucht, fondern offen und 
ruͤckſichtslos herausbricht, ift daher auch der allgemeine Cha 
after der Volkslieder. 

Die Freude an der Ratur bildet ein fehr wefentliches Mo= 
ment im Volksliede. Zunaͤchſt einige Proben; ich entnehme 
diefelben aus Uhland’8 Sammlung ber Bolfslieder. 


1. Rofenbreden. 


1. Die röslein find zu brechen zeit, 
derhalben brecht fle Heut! 
und wer fie nicht im fommer bricht, 
der brichts im winter nicht. 


2. Und bridft du fie im fommer nidt, 
das reuet dich, ja dich; 
ed gebt ein frifcher fommer herein, 
dafjelbig freuet mid). 


3. Der fommer bringt uns fülen tau 
ind grüne grad, ja gras; 
wär ich bei meinem feinen Tieb, 
fo wär mir deſto baß. 


4. „Wilt du zu mir, faum did nicht Yang 
in diſem zil, ja zil! 
es geht ein frifcher fommer herein, 
bringt ung der rößlein viel.’ 


5. Da braden ſie der röslein viel 
mit großer freud, ja freud; 
wolauf mit mir, braund mägetlein: 
es ift jetzt an der zeit. 


6. Sie bradyen in der rößlein ab 
zu einem franz, ja franz, 
fie globten einander treu und er, 
das macht ir Lieb erft ganz. 


7. Wer ift der und das liedlein fang 
aus freiem mut, ja mut? 
das tet eind reichen bauren fon, 
war gar ein junges blut. 


1. 
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2. Die Haſel. 


Es wolt ein maͤgdlein tanzen gen, 
ſucht roſen auf der heide, 
was fand fie da am wege ſten? 
eine haſel, die war grüne. 


‚Run grüß dich gott, frau Haſelin! 
son was bift du fo grüne?” 
„nun grüß dich gott, feins mägbelein! 
von was bift du fo fhöne?” 


‚Bon was daß id jo ſchöne bin, 
das fan ih dir wol fagen: 
ih iß weiß brot, trink külen wein, 
davon bin ich fo ſchöne.“ 


„Ißt du weiß brot, trinkſt külen wein, 


und biſt davon ſo ſchöne, 
auf mich ſo faͤllt der küle tau, 
davon bin ich ſo grüne.“ 
„Hüt dich, hüt dich, frau Haſelin, 
und tu dich wol umſchauen! 
ich hab daheim zwen brüder ſtolz, 
die wollen dich abhauen.“ 
„Und haun ſie mich im winter ab, 
im ſommer grün ich wider; 
verliert ein maͤgdlein iren kranz, 
den findt ſie nie mehr wider.“ 


3. Reigen. 
Der ſommer und der ſonnenſchein 


ganz lieblich mir das herze mein 


erquicken und erfreuen, 
daß ich mit luſt im grünen gras 
mag ſpringen an den reigen. 

Das lacht die allerliebſte mein, 
wolt gott ich ſolt heint bei ihr ſein 
in züchten und in eren! 
das wär meins herzen größte freud, 
darauf darf ich wol fehweren. 


Demfelben wacker meidelein 


ſchickt ich neulich ein kremgelein 


mit rotem golt bewunden, 
dabei ſie mein gedenken ſoll 
zu hundert tauſend ſtunden. 
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4. Ich ritt durch einen grünen walt, 
da fungen die nöglein wolgeftalt, 
frau Nachtigal mit inen; 
nun fingt, ir Elein waldvögelein, 
umb meines bulen willen! 


4. Das Blümlein. 


1. Weiß mir ein blümli blaue, 

von himmelblauem fchein, 

ed flat in grüner aue, 

e8 heißt Vergiß nit mein; 

ih kunt es nirgent finden, 
was mir verfhwunden gar, 
von rif und falten winden 

ift es mir worden fal. 


2. Das blümli das ich meine, 
ift brun, flat auf dem rieb, 
von art fo ijt es Kleine, 
es heißt nun Hab mich lieb, 
das ift mir abgemäjet 
wol in den herzen mein, 
mein lieb bat mich verfchmähet, 
wie mag ih frölich fein? 


3. Das blümli das ich meine, 

das iſt roflnenrot, 

ift Herzentroft genennet, 

auf breiter heid es flat, 

fein farb ift im verblichen, 
der Wolgemüt hat verdorrt, 
mein lieb ift mir entwiden, 
verlorn han ich mein hort. 


4. Weiß mir ein blümli weiße, 
flat mir in grünem graß, 
gewachſen mit ganzem fleiße, 
das heißt nun gar Schabab ; 
daſſelbig müp ich tragen 
wol diefen jommer lang, 

vil lieber wölt ich haben 
meind bülis armumbfang. 


5. Der rif mit jeinem zeichen 
verderbt mangs blümli zart, 
fan ſich tem klaffer jchmeicdhen 
mit ungetreuer art; 
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wol auch nach dieſem ſummer 
kumt uns der liechte mei, 
bringt uns die blümli wider, 
der farben mengerlei. 


Mein herz das leit in kummer 
daß mein vergeſſen iſt, 
ſo hoff ich auf den ſummer 
und auf des meien friſt; 
die rifen find vergangen 
darzü der kalte ſchne, 
mein lieb hat mich umbfangen, 
das tut dem klaffer we. 


5. Mailied. 


Mir liebt in grünen meien 
die fröhlich ſommerzeit, 
in der ſich tut erfreuen 
die ganze chriſtenheit 
und auch die liebſt auf erden, 
die mir in meinem herzen leit. 


O mei, du edler meie! 
der du den grünen wald 
ſo herrlich tuſt bekleiden 
mit blümlein mannigfalt, 
darinn ſie tut ſpazieren 
die allerliebſt und wohlgeſtalt. 


Ach gott, du wölſt mir geben 
in dieſem meien grün 
ein frölich gſundes leben, 
und auch die zart und ſchön! 
die du mir, gott, haſt gſchaffen, 
kan mir doch nit entgen. 


6. Mailied. 


Herzlich tut mich erfreuen 
die frölich ſummerzeit, 
all mein geblut verneuen, 
der mei vil wolluſt geit; 
die lerch tut fich erſchwingen 
mit irem hellen ſchal, 
lieblich die vöglein fingen, 
vorauß die nachtigal. 


en 


62 ırzrrı im tem weiten, 
tie Erxme Einen frei, 
tie rößlein auf tem felden 
sen Farken muruderlei: 
ein Elumlein fer im garırm, 
tas beißt NWerzis nickt mein, 
das etle frau Wegwarten 
madı guten augenidein. 


Ein kraut wechſt in ter auen, 
mit namen Wolgemut, 
liebt her ten ichönen frauen, 
karzu holunterblut, 
bie weiß und roten rofen 
belt man in großer acht, 
fan gelt darumb geloien, 
ſchön frenz man darauf mad. 


Das fraut Je Länger je lieber 
an mandem ende blüt, 
bringt oft ein heimlich fieber, 
wer fih nicht dafür Hüt; 
ih hab ed wol vernommen 
was diſes fraut vermag, 
doh fan man dem vorfommen: 
wer Maßlieb braucht all tag. 


Des morgend in dem taue 

die meidlin grafen gan, 

gar Tieblich fie anfchauen 

die ſchönen blümlin ftan, 
darauf fle frenzlin machen 
und ſchenkens irem fchaß, 
den jte freundlich anlachen 
und geben im ein ſchmatz. 


Darumb Iob ich den fummer 
dazu Ten meien gut, 
der wendt und allen kummer 
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und bringt vil freud und mut; 
der zeit wil ich genießen 

die weil ich pfennig hab, 

und wen es tut verdrießen, 
der fall die ſtiegen ab. 


7. Jahreszeiten. 


1. Der winter iſt ein ſcharfer gaſt, 
das mirk ih an dem hage, *) 
mein lieb gab mir ein Erenzelin 
von perlin fin, 
das folt ich Iuftlichen tragen 
al mein tage. 


2. So päfchen**) geit die vaften auf, 
fo langen uns die tage; 
mein Tieb gab mir ein umbefanf, 
zwe ermlein blanf, 
darinne fo folt ih mich ruften 
wanns mich Tufte. 


3. Girnach kummt und die ſommerzeit, 
die mei die bringt und blomen, 
er bringt blomlin mannigerlei, 
folt ift der met, 
ih boer die froe Nachtigal fingen 
und fpringen. 


4. Was act ich auf aller waltvoglin fang, 
auf aller Fleffer zungen? 
leig ich in meines liebes ermlin blank, 
ih wufts ihr danf, 
ich woldes mich nummer verromen 
alft fo queme. ***) 


8 Kuduf. 

1. Guckguck Hat fih zu tod gefallen, 
von einer holen weiden, 
wer foll uns diefen fummer lang 
die zeit und weil vertreiben? 

2. Ei das fol tun frau Nadıtigal, 
die fit auf grünem zweige, 
fie fingt, fle fpringt, ift allzeit fro, 
wenn ander vögelein fchweigen. 





— 


*) Hain. **) Paſcha, Oſtern. ***) beruͤhmen, wenn es fo kaͤme. 
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Schon aus dieſen Proben erhellt, wie es auch im Volks⸗ 
liede vorzugsweiſe die Liebe iſt, welche das Gemüth der Natur 
öffnet. Allein ohne Weiteres dringt es ſich auf, wie im Volks⸗ 
liede die beiden Elemente — die Liebe und ber Genuß an ber 
Natur — weit inniger ſich durchdringen, al8 im Minneliede. 
Wie anderd — fayt Gervinus — lebte hier die Liebende in ber 
Natur, als dort. Die NRaturfreude im Minneliede fteht wie 
ein todter Schmud neben der Freude an ben Frauen; bie bes 
jchreibende Manier bringt entweder diefe minder lebendige Stim- 
mung oder diefe vielleicht jene hervor. Aber hier verfenft fich 
ein gedanfenvolles Mädchen bis in Die lebende Unterredung mit 
ber Hafelftaude, hier blühet treue Liebe im Vergißmeinnicht. 
Die Blumenfprache berubt überhaupt nicht auf Convention, fons 
bern auf alter ächter Meberlieferung im Volke; es giebt auch 
feine Kräuter mehr mit gefabelten Kräften, fondern lieber glei) 
ein gefabeltes Kraut Schabab, in dem die Verſchmaͤhung waͤchſt. 
Der geliebte Gegenſtand felbft auch Fältet in Reif und Schauer, 
und thaut bei günftigen Wetter wieder auf. Die Seligfeit ber 
Liebe könnte ſich hier gar nicht mehr fo reflectirend mit der Som- 
merfreude vergleichen, fondern fie vergißt über dem Einen alle 
Menfchen, über der Einen alle Welt, und abgeftoßen von ben 
Menfchen fucht fie Die Natur, die das Gluͤck des Menfchen nie 
ftört, immer erhöht.*) — Allerdings führt uns das Volfslied über 
wiegend noch diefelben Geftalten vor, welche wir im Minneliede 
fennen lernten. Allein der Geſichtskreis hat ſich auch bedeutend 
erweitert. Die ftereotype Form ift entfchieben überwunden; bie 
ganze natürliche Umgebung wird mit offenem Sinn, mit dem 
innigften Behagen in's Intereſſe gezogen. Ohne Zweifel ift 
es das Volkslied, in welddem zuerft in der deutſchen 
Poeſie dieſe innige, reine, von feiner Bhantaftifge 
trübte Empfänglichfeit für Die Natur hervorbridt. 
Sn vielen Liedern ift Dies Afthetifche SIntereffe an der Natur fo 
fehr die Hauptfache, daß die Liebe Dagegen entfchieden zur Staf- 
fage wird. Auch werfen einzelne Lieder fchon alle Staffage fort 
und fprechen die Freude an der Natur rein für fi aus. Die 
Poeſie zeigt hier ein ganz ähnliches Phänomen als die Malerei, 





*) Gervinus a. a. DO. 2. Th. ©. 315. 
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Auch in biefer nimmt im funfzehnten Jahrhundert die Landfchaft 
immer ausgedehnteren Raum in den Darftellungen ein ; fie ber 
fommt immer ‚mehr einen felbftändigen Werth. Auch in der Ma— 
Terei ferner hängt dieſe fünftlerifhe Ausführung des Landſchaft⸗ 
lichen, ganz ebenfo wie im Volksliede, wefentlich zufammen mit 
dem Hervortreten ber fpeciellen Intereffen bes weltlichen Lebens, 
gegen welche fich die Malerei noch viel entfchiedener als bie 
Poeſie bisher abgeſchloſſen hatte. 

Zum Schluffe unferer Betrachtung über die beutfche Poeſie 
des Mittelalters habe ich Ihnen noch einige Bemerkungen über 
das Thierepos, deſſen auch der Kosmos erwähnt, hinzuzufü— 
gen. Das Thierepos ift ung befonders befannt aus der Göthes 
fchen Bearbeitung, obwohl diefe den urfprünglichen, einfachen, 
epifchen Ton nicht vollfommen wiedergiebt, Nach den neuften 
Forſchungen, befonders von Grimm, ift die Thierfage ächt deut⸗ 
ſchen Urfprungs. Sie wanderte von hier nach Frankreich, erhielt 
ſich aber bort ohne frembartige Zufäge und kehrte fo im zwölf- 
ten Jahrhundert wieder nach Deutfchland, als ihrer urfprünge 
lichen Heimath, zuruͤck. Vor Allem charafteriftifch nun für diefes 
Thierepos ift es, daß baffelbe in feiner erften Entftehung und fei- 
nen nächften claffifchen Bearbeitungen entfchieden weder eine fas 
tyriſche noch eine didaftifche Tendenz hatte. Eben dies unters 
ſcheidet dafjelbe fpecififch von der Fabel. Ganz ähnlich wie das 
Bolfsepos, welches die Thaten und Schiefale menfchlicher Her 
den darſtellt, fich ftügt auf alte, vielfach verzweigte ‚Sagen, 
welche nicht ein Einzelner, fondern ber Geift des Volks erdacht, 
fo faßt auch das Thierepos ganz ähnlich folche einzelne, im 
Volke umlaufende Sagen von dem Leben und Handeln der 
Thiere Dichterifch zuſammen. Dieſe Sagen felbft find ent— 
ſchieden entftanden aus! einem gemüthlichen Zufammenleben 
mit den Thieren, Sie drüden das innigfte Intereffe aus, wel⸗ 
ches der Menfch an ber, ihm zunächft umgebenden Thierwelt 
nahm, fein gemüthliches Eingehen auf ihre ſpecifiſch beftimmte 
Natur, die ſich in ihrer Geftalt und Bewegung, in ihrer Stimme, 
in ihrem ganzen Thun ausprägt. Und zwar ift biefe Theilnahme, 
Dies intenfive Intereffe zunächft noch ohne weiteren Zweck, ohne 
fatprifche oder belehrende Abficht, Was das Verhältniß bes 
Thierepos zur Thierfabel betrifft, fo fieht Grimm das Thierepos 

u. 13 
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fie bie eigentliche, vollendete Fabel an, für die Form, in wis 
her ſich das Wefen ber Fabel vollſtaͤndig darſteilt. Was wir 
gewöhnlich Fabel nennen, ift fo nur eine Verderbniß, eine ſchlechte 
Form des Thierepos. Gervinus dagegen will Fabel und Then 


den Unterfchied der Volkspoeſie und ber 

Das Thierepos verhält ſich zur Fabel, wie die Woltspoefie zur 
Kunftpoefie. Die weitere Diecuffon über diefe Frage wide 
ums zu weit von unferm Ziele abführen. Entſchieden von Wich⸗ 
tigfeit für unfere Betrachtung aber ift es, — 
ſage und den verſchiedenen Bearbeitungen derſelben nicht blos 
ein allgemeines Intereffe bes Bolfes an den Seftalten 


rückt das thierifche Leben dem menfchlichen unendlich nahe, Der 
Hang hierſu wird immer entftehen, wo der — gemüuͤthlich 
mit den Thieren verlehrt. Dem Jäger, dem Hirten, werden 
mehr oder weniger bie Thiere zu Individuen, bie 5 
menſchlich zu ihm verhalten, wie er zu ihnen, 

Seeienleben ift an und für fich ein wunderbares, värhfelhaftes; 
feine Grenzen mit Beftimmiheit anzugeben, ift unendlich fehrwierig. 
In ber alten Thierfage ift die Vermenſchlichung der Thiere, ab- 
gefehen von der befonderen Eintleidung, entſchieben feine benußte 
Hyperbel. Sie bewegt ſich vielmehr mit der vollfommenften 
Unbefangenheit in biefer, den Unterſchied zwiſchen Thier und 
Menſchen verwiſchenden Anfchauung. Gerade zu der Zeit, in 
welcher die Poeſie des Mittelalters fich überhaupt gegen bie 
Phantaſtik ihrer früheren Schöpfungen wandte, vermochte man 
auch dad Thierepos nicht mehr in diefem alten, unbefangenen 
Glauben zu faſſen. Man erklärte es als Fabel, als Satyıe. 
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Funfzehnter Brief. 
Italienifde Poeſie. 
(Rosn. S. 52-53.) 


Die dicsterifche Behandlung der Natur durch die verfchie- 
denen Nationen ber europäifchen Welt in der Weife zu verfolgen, 
wie ich Dies in meinem vorigen Briefe in Bezug auf die deutſche 
Poeſie des Mittelalters verfucht habe, würde unfere Betradhtuns 
gen doch zu weit Über die Grenzen ausdehnen, die wir ih⸗ 
nen fteden müffen. Ich begnüge mic) aus dem reichen Stoff 
das herauszugreifen, was mir vorzugsweie von Intereffe zu 
fein ſcheint. 

Die italienifhe Boefie hat theils durch den Charakter 
der Nation, theils durch die beftimmte Combination hiftorifcher 
BVerhältniffe einen von ber deutſchen Poeſie ſehr verſchiede— 
nen Verlauf. Ihr ſpeeifiſches Verdienft ift die Production und 
Vollendung ber poetifchen Form. Bei den Italienern bildet ſich 
fein nationaler Sagenfteis, an welchen eine epifche Dichtung 
ſich anlegte. Die italieniſche Poefie ift zuerft überwiegend ly— 
riſch und in der entfchiedenften Abhängigkeit von der provenga- 
liſchen Dichtung. Erſt mit Dante erhob fie fich zu einer ſelbſtaͤn⸗ 
digen Geftaltung. Dante ftarb 1321, alfo zu einer Zeit, wo 
Die beutfche Poefie des Mittelalters bereits ihre Blüthe durch— 
lebt hatte und wo in Italien felbft das Studium der ahtifen 
Literatur ſchon mit Macht ſich geltend zu machen begann. Nas 
tuefchilderungen einzuflechten, liegt dem ganzen Charakter ber 
divina commedia fern. Entſchieden aber find bie wenigen, welche 
wir in Dante finden, von bewimberungswirdiger plaftiicher Be- 
ſtimmtheit. Ich ſtelle Ihnen zunächft bie im Kosmos hervor 
gehobenen Stellen aus ber divina commedia (nach ber. Weber 
fegung von Streckfuß) zufammen. 


Purgat. v. 115, 
Schon jagt’ Aurora's lichter Roſenſchimmer 
Die Frühe vor ſich Hin, und weit gedehnt 
Sah id) das Meer in zitternden Geflimmer. 
13* 
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Ebent. 5, v. 109. 
Du weißt, wenn feuchten Dunft emporgezogen 
Die Sonne hat, fo flürzt er, wenn ihn dann 
Die Kälte fapt, zurüd in Regenwogen. 
Bum Willen nun, der ſtets nur Böſes fann, 
Fügt er Derfland, und Rauch und Sturm erregte 
Die Kraft in ihm, die fie erregen kann. 
Als drauf der Tag erlofhen war, erregte 
Er Pratomagno’8 Thal mit ſchwarzem Duft, 
Der vom Gebirg fi drohend herbewegte. 
Zu Fluthen wurde nun Die ſchwarze Kuft, 
Zum Strombett rann, was von den Negengüflen 
Der Grund nidt tranf, hervor aus Thal und Kluft. 
Der Archian, glei andern großen Flüſſen, 
Ergoß zum Königsftrom den Sturmes-Fauf, 
Dem Beld und Baum zertrümmert weichen müſſen. 


‚&bend. 28, v. 1. 
Begierig Schon, in den geweihten Schatten 
Des dichten, grünen Hains umbherzufpähn, 
Die fanft gedämpft den Glanz des Morgens hatten, 
Ließ ih den Rand, um nad dem Feld zu gehn, 
Und langfam naht’ ich mid den Laubgewinden, 
Und fühlte mid von Wohlgeruh umwehn. 
Bon einem Xufthaud, einem fläten, linden, 
Ward Teifer Zug an meiner Stirn erregt, 
Nicht fchärfer, al8 von leifen Frühlingswinden. 
Er zwang das Laub, zum Zittern leicht bewegt, 
Sid ganz nad jener Seite Hinzuneigen, 
MWohin der Berg den erften Schatten fchlägt. 
Doch nicht fo Heftig wühlt er in den Zweigen, 
Daß es die Vöglein hindert, im Geſang 
Aus grünen Höhn alle ihre Kunft zu zeigen. 
Nein, wie der Lüfte Hauch ins Dickicht drang, 
Frohlockten fie ihr Morgenlied entgegen, 
Wozu, begleitend, Laubgeflüſter klang, 
Wie Zweig’ um Zweige jlüfternd ſich bewegen 
Im hohen wichtenwalt an Chiaſſi's Strand, 
Wenn frei ſich des Sirocco Schwingen regen. 
Und langſam nur mid vorbewegend, fund 
Ih mid im Hain, jo dicht von ihm umſchloſſen, 
Daß mir der Prad, auf dem ih fanı, entſchwand. 
Da fieb die Bahn durch einen Bach verichloflen, 
Dep kleine Wellen, nab der Linken leicht 
Die Sräjer bogen, die dem Bord entiproflen. 
Das reinfte Warjer, dad die Erde reicht, 
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Trüb fcheint es und vermifcht mit fremden Dingen, 
Wenn man’d mit dem, was nichts verſteckt, vergleicht, 
Obwohl, da Schatten ewig ed umringen, 

Es dunfel, dunfel ftrömt, und nie hinein 

Der Sonne noch des Mondes Strahlen dringen. 


Parad. 30, v. 61. 


Ih fah das Licht als einen Fluß von Strahlen 
Glanz wogend zwijchen zweien Ufern ziehn, 

Und einen Wunderglanz fie beide malen; 

Und aus dem Strom Ichendge Funken fprühn; 
Und in die Blumen fenkten ſich die Funken, 
Gleichwie in goldne Faſſung der Rubin. 

Dann tauchten fie, wie von den Düften trunfen, 
Sich wieder in die Wunderfluthen ein, 

Und der erhob ſich neu, wenn der verjunfen. 


Außer diefen Naturfchilderungen ift nun aber die divina 
mmedia reich an vergleichenden Bildern, welche aus der Na- 
: entnommen find. Auch diefe find fo fernig, fo gedrungen, fo 
ıftifch, wie fie die ganze italienifche Poeſie fonft wohl fchwer- 
h bietet. Ich laſſe einige derfelben folgen: 

Purgat. 2, v. 124. 


Wie wenn, von Weizen oder Lolch gekirrt, 

Die Tauben ftil im Stoppelfelde fchmaufen, 

Und feine mehr umherſtolziert und girrt, 

Dann aber, wenn erfcheint, wovor fle graujen, 

Sie alle jäh, mit größrer Sorg’ im Sinn, 

Von ihrer Weib’ empor im Fluge braufen; 

Sp lief die Schaar der Seelen jest dahin u. f. w. 


Ebend. 17, v. 1. 


Dent, Lefer, wenn dich je auf Alpenhöhen 

Ein Nebel traf, durch den, wie durch die Haut 
Der Maulwurf blickt, der mühfam nur gefehen, 
Wie, wenn der feuchte Qualm, der dich umgraut, 
Nun dünn wird und beginnt ſich zu erhellen, 
Dann matt hinein das Rund der Sonne haut, 
Und doch vermagft du kaum dir vorzuftellen, 

Wie ih die Sonn’ jet wiederfah, die ſich 

Schon ſenken wollt ins feuchte Bett der Wellen. 


Ebend. 30, v. 22. 


Schon fah ich bei des Tages Anbeginn 
Geſchmückt den Oſten fih mit Roſen zeigen, 
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Sah Har den Himmel und die Königin 
Des Tags empor im duftgen Schleier fleigen, 
Der meinem Bli erlaubt‘, an ihrer Gluth 
Sich lang zu legen, ohne ſich zu neigen. 
Sp ſah ih jegt m. f. w. 

Inferno 2, v. 1217. 


Gleich wie die Blum’ im erfien Sonnenlicht, 
Beim näht'gen Reif geſunken und verfdhlofien, 
Den Stiel erhebt und ihren Kelch ntflict; 

So bob die Kraft, erſt ſchmachtend und verbroflen, 
In meinem Herzen fh zu guten Muth. 


Cbend. 24, v. 1. 
In jenem Theil vom jugendlichen Jahre, 
Wo Naht den halben Tag nur deckt, und mild 
Im Waffermann erglänzen Phöbus Haare, 
Malt oft der Heif, wern Nebel das Gefild 
Am Abend det, bei fcharfen Morgenlüften 
Vom Bruder Schnee ein jchnell verwiſchtes Bild. 
Menn dann der Hirt, der Futter von den Triften 
Gar nöthig braudt, auffteht und jeden Ort 
Scneeweiß erblickt, dann ſchlaͤgt er fih bie Hüften, 
Und kehrt zum Haus, beflagt fich Hier und bort 
Und weiß nit was zu thun vor großem Leite — 
Doch frifche Hoffnung faßt er dann fofert. 
Denn ſchon erfcheint die Welt im andern Kleide; 
Schnell fommt er nun mit feinem Stab herbei 
Und treibt die muntern Schäflein auf die Weide, 
So flaunt’ ih, daß mein Meifter zornig fei, 
Daß ungewohnter Mißmuth ihn. bebrüde; 
So fihnell auch Fam zum Schmerz die Arzenei. 


Ebend. 26, v. 25. 
Sp viel der Bauer, in der Jahreszeit, 
In der die Sonne glänzt im hellften Strahle, 
Menn er beim Eintritt in die Dunkelheit 
Im Weinberg oder Feld beim kargen Mahle 
Nach Tagedarbeit ruht am Bergeöhang, 
Johanniswürmchen fleht im dunfeln Thale: 
So viele Flammen fah ich jett, entlang 
Dem achten Schlund, die Dunkelheit verflären. *) 


*) Siehe ferner: Infern. 3, 112. 5, 40. 9, 64. 13,40. 14, 28. 17,100. 
21,7. 30, 64.31, 136. Purg. 1, 13. 3, 79. 8,1. 28,1. Parad. 3,10. 20,1. 
21,34. 23,1. 30,1. 
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Betrarea (+ 1374) ift unbeftritten ber bedeutendſte ita- 
lienifche Lyrifer. Seine Gedichte gelten in dem ganzen Ber 
lauf der italienifchen Poeſie fo ſehr für vollendete Ideale, daß 
die gefammte italienifche Lyrif aus dem Petrarcaſchen Zauber 
kreife nicht heraustritt. Es zeigt fi in dieſer Wbhängigfeit 
von Petrarca um fo mehr die geringe Lebenskraft der italieni- 
fhen Lyrik, da bie Dichtungen Petrarca's felbft bei aller Fein⸗ 
beit und Vollendung der Form der innerlichen Tiefe der geis 
fligen Empfindung nur zu fehr entbehren. Cine vortreffliche 
Abhandlung über PBetrarca von Blanc finden Sie in ber En- 
chklopädie von Erfch und Gruber. In Bezug auf die lyriſchen 
Gedichte Petrarca's heißt ed hier: Darüber ift in Stalien feit 
Jahrhunderten nur Eine Stimme, baß dem PBetrarca der erſte 
Rang unter den Lyrifern feines Volkes gebühre, und auch wir 
wüßten gegen dies Urtheil nichts Weſentliches zu erinnern, 
Ihm gebührt ohne Zweifel der Ruhm, die Form des Sonetts 
und ber Ganzone, welche beide zwar ſchon bei ben älteften 
Dichtern Italiens, aber theils mit noch ſchwankenden Grenzen 
beider Gattungen, theils in mancherlei willfürlichen Formen 
vorkommen, zuerft mit großer Praͤciſion firirt zu haben, jo daß 
die von ibm für beide Arten von Gedichten gewählten Reims 
ftelungen ſeitdem als Geſetz gegolten haben. Seine Sprache 
ift fo gewählt, fo zierlich und rein, daß felbft italienische Kris 
tifer behauptet haben, ed fämen faum zwei Woriformen in feis 
nen Gedichten vor, deren fich nicht auch jegt ein Dichter bes 
dienen dürfte. An Reichthum und Mannichfaltigfeit der Gedan⸗ 
fen, des Ausdruds und ber Bilder, an feinem Gefühl für den 
Wohllaut, an Befonnenheit und Zartheit, und einem, wenn 
auch nicht tiefen und glühenden, Doch aber immer milden Aus- 
druck der Gefühle übertrifft er alle feine zahlreichen Nachahmer 
unmiderfprechlid. Das Ginzige, was ein deutſches Gemüth 
an ihm vermißt, was aber freilich mehr werth ift, als alle 
feine übrigen Verdienſte, ift eine tiefere Wahrheit der Empfin- 
dungen, ift Gluth der Leidenfchaft, ift mit einem Worte bie 
Liebe ſelbſt. Alle feine Klagen, feine Seufzer, feine in Thraͤ⸗ 
nen durdywachten Nächte überzeugen uns nicht von einer wah« 
ven und tiefen Leidenfchaft. Wer fihon in den erſten Zeiten 
feiner Liebe, und grade vorzugsweile in biefen erſten Zeiten fo 
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wigig und froftig über den Tag, an weldem er die: Gelichte 
zuerft gefehen, über ihren Namen reflectirt und fpielt; wer viele 
Jahre lang die Geliebte befingt, und zwar taufend zierliche 
Kleinigkeiten über ihre Geftalt, ihre Kleidung, ihre Augen, 
Haare, Hände, ihr Sigen und Gehen zu fagen weiß, aber und 
nicht einen einzigen tieferen Blick in ihe Herz, ihren Charakter, 
ihre Lebensweife thun läßt, dem fönnen wir auch feine wahte 
und innige Siebe zutrauen, und fönnen nur glauben, daß bie 
Sitte der Zeit, die es erlaubte, ja mit fich brachte, daß jeder 
galante Ritter die Dame feines Herzens befang und bei aller 
materiellen Untreue eine ideelle Treue für die Geliebte beobach⸗ 
tete, fo wie aud) die Eitelfeit, durch eben diefe Treue und dieſe 
Gedichte fi einen berühmten Namen zu erwerben, einen nicht 
unbebeutenden Antheil an dieſen Ergüffen mehr ber Phantafte 
ald des Herzens gehabt haben. Uns wenigſtens ift es nicht 
gelungen, auch nur ein einziges tiefes Wort eines im Inner⸗ 
ften ergriffenen Herzens in allen dieſen Gedichten zu finden. 
Er ift überall ſinnreich, ſcharfſinnig, zart, oft fogar geiftveich, 
aber nirgends glühend und innig. Nur zu oft gefällt er ſich 
in weit hergeholten Bildern, in ſchillernden Gedanken, in fals 
ſchem Wig und fchwierigen Neimen, Wenn, wie Jemand geiſt⸗ 
reich gefagt hat, das Mabdrigal das Cpigramm der Liebe ift, 
fo könnte man die meiften Sonette Petrarca’8 Madrigale nen 
nen, d. h. geiftreiche, oft wigige Betrachtungen über bie Zur 
ftände eines Tiebenden Herzens, wodurch es denn auch zur con 
ftanten Form bei ihm geworden ift, daß er durch einen voll 
tönenden, die Erwartung fpannenden Anfang anlodt und blen- 
bet, dann fehr oft bis zur Unbedeutenheit herabfinft, um durch 
einen pifanten Schluß, der oft ohne wahre Pointe ift, bie 
Schwäche der Mitte zu verdeden. 

Auch der Kosmos (S. 121) hebt hervor, daß Petrarca in 
ben Briefen, in welchen er feine Reifen befchreibt, für Natur 
ſchönheit durchaus fein Intereffe zeige. In Petrarca's lyriſchen 
Gedichten auf Laura ift Die Beziehung zur Natur durchaus 
nicht ein fo conftantes Element wie etwa in den Minneliedern 
des Mittelalters. Wo fich aber Petrarca zur Natur hinwen⸗ 
det, erreicht feine Darftellung nicht im Entfernteften die präge 
nante plaftifche Beftimmtheit, welche wir an Dante bewundern. 
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Yie Schilderung bewegt fi mehr im Allgemeinen, hebt ein- 
ine Geftalten der Natur hervor, ohne in ihre befondere 
yarafteriftifche Form ſich zu vertiefen. Der Kosmos erwähnt 
efonders eined Trauerſonetts, welches den Eindruck fchildert, 
m das Thal von Bauclufe nad) dem Tode der Laura auf 
jetrarca gemacht. Sch laſſe es unentſchieden, welches von den 
eiden folgenden Sonetten gemeint ift. *) 


1. O Thal, erfüllt mit Elagendem Berlangen, 
Fluth, die ich oft mit meinen Thränen fchwelle, 
Döglein im Hain und Zifchlein in der Welle, 
Von grünen Ufern links und rechts umfangen, 


D Luft, dur die fo Heiße Seufzer drangen, 
Vielfüßer Pfad, der bitter wird fo fehnelle, 
Freudvolle fonft, nun trauervolle Stelle, 

Die noch mich Halt im alten Wunfch befangen: 


Wohl kenn' ich euch, wohl Eenn’ ich diefe Fluren, 
Weh, nicht mich felbft, deß reich beglücktes Leben 
Herberge ward endlofer Schmerzensfülle. 


Bon hier fab ih mein Glück, auf diefen Spuren 
Sah ih, wo Sie gen Himmel durfte ſchweben, 
Dem Staube laffend ihre ſchöne Hülle. 


2. Der alte Hauch umweht mich; ring umgeben 
Die fanften Hügel mich, der Heimath Schwelle, 
Mo mir der Himmel leuchten ließ die Helle, 
Die Freude meinem Blick, nun Gram gegeben. 
Hinfällig Hoffen, wahnerfüllted Streben! 
Verwittert ift die Ylur und trüb die Welle, 
Und kalt und leer die traute Lieblingsſtelle, 
Und wo ein Grab ich wünſchte, muß ich Ieben. 
Ad, wie ih auf die Spur von fanften Schritten, 
Auf Thränen träufelnd auf mein Grab, mich freute, 
Wie auf den Troft für das, was ich gelitten! 
Mohl dient’ ich einem harten Herrn bis heute; 
Bis ed erlofh war ich in Feuers Mitten, 
Nun wein’ ih um die Afche, die zerftreute. 


Sch füge noch ein Sonett hinzu, welches, abgejehen von 
iner Form, einem mittelalterlihen Minneliede ähnlicher fieht. 


*) Ich gebe die Meberfegung von K. Kekule und L. v. Biegeleben. 
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Der weiche Zephyr bringt ben Lenz zurücke 
Und Blatt und Blume, feine zarten Kleinen; 
Und Progne girrt bei Philomelend Weinen; 
Es eifert Weiß und Noth, was holder ſchmücke. 


Den Yluren lacht der Himmel ohne Tüde, 
Zeus fleht mit Luft den Stern der Tochter ſcheinen; 
Es regt ſich Gluth in Waflern, Lüften, Hainen, 
Und jed’ Gefchöpfe widmet fi dem Glücke. 


Nur ich, Unglüdlicer, feh wiederkommen 
Nah Ihr des Sehnens ram im tiefflen Herzen, 
Dep Schlüffel fie zum Himmel mitgenommen. 


Und blühnde Flur mit Vogelſang und Scherzen 
Und ſchöne Traun, wie Hold ihr Blick mich grüßte, 
Sie find mir rauhe Schreden einer Wüſte. 


Sehr lebendig gezeichnete Naturbilder enthält eine Can⸗ 
zone, in welcher Petrarca die Tugenden und ben frühzeitigen 
Tod der Laura in fech8 verfchiedenen Gefishten barftellt, die 
ihm in dem Gedanken an Laura vor die Seele getreten. Ber 
fonderd die zweite, dritte und vierte Stange gehören hierher. 


2. Dann war ein Schiff auf hohem Meer zu fehen, 
Mit goldnen Segeln und mit feidnen Tauen, 
Bon Elfenbein mit Ebenholz durchzogen, 

Still war dad Meer und lind der Lüfte Wehen, 
Der Himmel fonder Wolfen anzufchauen ; 

Das Schiff zog reich beladen durch die Wogen. 
Da kam ein Sturm gezogen 

Bon Ofen her, und Wind und Welle Fangen; 
Das Schiff verfanf, am Felſenriff zerfplittert. 

O Luft fo ſchwer verbittert! 

Nur kurze Zeit und werig Raum verſchlangen 
Unübertroffner Schäge reiches Prangen. 


3. Im frifhen Walde fah ich eines fchönen 
Und jugendlichen Lorbeers heilge Blüthen; 
Dem PBaradiefe fchien der Baum entfprofien. 
Aus jeinem Schatten Mang fo füßed Tönen 
Der Vögelein, fo reiche Farben glühten, 
Daß ich mich aller andern Welt verfchloffen. 
Und wie ih hinſah, jchoflen 
Gewitter Dicht zufammen, und hernieder 
Roth funkelnd fuhr ein Blig, und Hingefchmettert 
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Lag wurzellos, entblaͤttert, 

Der ſel'ge Baum: drum trauern meine Lieder, 

Denn ſolchen Schatten find' ich niemals wieder. 
4. Im ſelben Wald ſprang eine klare Quelle 

Aus Felſenſchooß; die ſanfte Fluth durchirrte 

Anmuthiglich das Thal mit leichtem Rauſchen. 

Der ſchönen, kühlen, tiefverborgnen Stelle 

Kommt nie der Pflüger nahe, noch der Hirte; 

Nur Mymph' und Muſe Tön' um Töne tauſchen. 

Dort ſetzt' ich mich, zu lauſchen; 

Und wie ich mich von Ton und Anblick locken 

Zu höchſter Wonne ließ: verſchlang mit Krachen 

Ein offner Höllenrachen 

So Quell' als Thal; noch bin ich drob erſchrocken, 

Und die Erinnrung macht das Blut mir ſtocken. 


An das Studium der antiken Philoſophie und Wiſſenſchaft 
ipften ſich in Italien beſonders im 15. und 16. Jahrhundert 
ftändige philoſophiſche Richtungen an, welche im Allgemei- 
ı das Eigenthümliche haben, daß fie fich überwiegend nicht 
8 der Erfenntniß der Natur widmen, fondern in pantheiftis 
er Weife die Gefammtheit des natürlichen Lebens für das 
chfte, für das wahrhaft Göttliche anfehen. Das Interefje 
der Natur erfcheint bei diefen italienischen PhHilofophen und 
yſikern geradezu als ein religiöfer Act. Sie bilden dadurch 
en ſehr entichiedenen Gegenfag gegen die Scholaftif, Auch 
der italienifchen Poeſie trat um Diefelbe Zeit das Intereſſe 
der Natur überwiegend hervor. Bor Allem war es Lo— 
nz von Medicis, welcher mit befonderer Vorliebe audge- 
intere Naturfchilderungen feinen Gedichten einflechtete.*) Als 
ı ed nahm dieſe dichterifche Darftellung der Natur überwie- 
ıd die Form der Idylle an, und in dieſer Form bleibt fie 
ın auch ein fehr beliebtes Thema in dem ganzen weiteren 
tlauf der italienifchen Poeſie. Auch in den epifchen Gedich— 
des 15. und 16. Jahrbundertd erhält die Naturfchilderung 
e weitere Ausdehnung. Es haben biefe italienifchen Epos 
en das igenthümliche, daß fie das romantijche Ritterthum 
einer Zeit zum Gegenftande der Dichtung machen, in wel- 
r ber Geift fchon längft demfelben entwachfen if. Nur we- 


*) S. Geſchichte der italienifchen Borfle von Ruth, Th. 2, ©. 82 ff. 
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nige Dichter vermögen es, fi) mit veflerionslofer Begeifterung 
diefem fremdartigen Stoffe hinzugeben; fie verhalten fich ent 
weder elegifch oder fatyrifch dazu. Auch die Raturfchilderungen, 
welche wir in dieſen Epopoͤen, bejonderd im Arioft und Taſſo, 
finden, haben entfchieden eine doppelte Färbung. Der Form 
nad) klar und ficher, fchweifen fie doch in das Wunderbare und 
Phantaftifhe. Wie fehr die Dichter felbft den Naturfchilde- 
rungen ihre Aufmerfjamfeit zumandten, fehen wir beſonders an 
bem Bernardo Taflo, dem Bater des Torquato. Diefer hatte 
ſich nämlich vorgenommen, alle hundert Gefänge feines Ama- 
digi mit einer Schilderung des Sonnenaufgangs zu beginnen. 
In diefer Ausdehnung hat er diefen Einfall nicht durchgeführt; 
jedoch ift derfelbe in mehreren Geſaͤngen noch fihtbar. 
Aus der italienifchen Lyrif diefer Zeit hebt ber Kosmos 
befonderd hervor die Heineren Dichtungen de Bojardo und 
die fpäteren Stangen der Vittoria Colonna. Bojardo ifl 
befonders berühmt als epifcher Dichter; er ift Verfaſſer des 
Orlando innamorato. Bittoria ift die Gemahlin bes tapferen 
Ferrante d' Avalos, Marchefe von Pescara. Weber ihr Leben 
wie über ihre Dichtungen finden Sie intereffante Notizen in 
dem Werfe: Neue römiſche Briefe von einem Floren- 
tiner. (Leipzig 1844.) „Vittoria's Poeſien — heißt es dort 
— find mit fehr geringen Ausnahmen aus der Zeit, welche dem 
Tode Pescara's folgte, und wie fie fürder ſtets Wittwenfleider 
trug, fo herrſcht auch in ihren Dichtungen eine trübe Stim- 
mung vor: Schmerz über den unerfeglichen Verluft, Trauer 
über die Verödung, wehmüthige Erinnerung an vergangened 
Glück. Dabei aber, wenn ich fo fagen darf, ein Schwelgen 
im Gebdanfen an die glänzenden Eigenfchaften und glorreichen 
Thaten des Gatten, und ein Sichfräftigen am wärmenden 
Strahl diefer ihrer Sonne, wie fie d' Avalos nennt, deren Licht 
nicht Zeit, nicht Tod verbunfelt und die in voller Glorie zu 
fhauen feine irdifche Hülle mehr fie hindert. Was von fri- 
heren Poeſien Bittoria’8 vorhanden war, zum Theil an ihren 
Gatten gerichtet, fcheint mit Ausnahme eines Briefes nach ber 
Ruvennafchlacht, den man eine Achte Heroide nennen barf, vers 
Ioren. Betrarca ift augenfcheinlich Vorbild bei jenen Eonetten 
gewefen. Aber es ift feine weichliche Rachahmung ; es ift nicht 
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alle Harmonie und Abwechslung, alle Zartheit und aller Schmelz 
bes Trecentiften, aber auch nicht feine phrafenreiche Künftelei; es 
ift ein fräftiger Gelft, wenn gleich der eined Weibes. Go ift 
ber erfte Theil der Dichtungen. Der zweite, meift religiöfen 
Inhalts, dürfte Vittoria’8 Ruhm bei weitem am ficherften be, 
gründen. Denn hier fpricht fih in wohllautenden Verſen eine 
tiefe Srömmigfeit aus, ein fefted Sottvertrauen, eine nicht wan⸗ 
fende Zuverficht, eine frohe Hoffnung, ein inniged Durchdrun⸗ 
genfein von den Wahrheiten des Glaubens. So ſchön auch 
in den früheren Gedichten die Sprache ift: in den fpäteren er- 
hebt fie fich mit dem Gegenftande zu größerem Reichthum, hö⸗ 
herem Schwunge, größerer Mannichfaltigfeit der Form, größes 
rer Präcifion und Würde. In Bittoria’8 Dichtungen leben 
wir ihr Leben mit; in ihnen liegt der Kreislauf ihrer Empfin- 
dungen vollendet und abgefchloffen da.’ *) 

Bon den im Kosmos (S. 121) citirten Stangen der Pit 
toria Colonna, wie von dem Sonette des Bojardo theile ich 
Ihnen Ueberfegungen mit, welche ich der Güte des als claſſi— 
fihen Ueberſetzers italienifcher Dichtungen anerfannten Karl 
Witte verdanfe. 


Rimedi Vitt. Colonna Bergamo 1760. p. 71, 72. 
„Quando miro la terra ornala e bella.“ 


1. Seh ih die Erde fhön und reich geſchmückt 
Bon taufend bunten, würzigen Blumen prangen, 
Die, wie der Sterne Gold vom Himmel blidt, 
In aller Pracht der Farben aufgegangen; 

Seh’ ich des Waldes ſcheues Thier, beſtrickt 
Von angebornem maͤchtigen Verlangen 

Die Höhlen meiden und die ſchatt'gen Buchen 
Und Nacht und Tag nach dem Gefährten ſuchen; 


2. Seh' ich der Bäume vielbezweigte Glieder 
Mit Blüthen angethan und jungem Grün, 
Hör' ich der Vögel mannichfache Lieder, 
Die lebensfrohen, ſüßen Melodien, 
Und lauſch' ich dann dem ſanften Murmeln wieder, 
Mit dem am Blumenſtrand die Bäche ziehn, 
So daß in Lieb' entflammt gleich einer Braut 
Entzückt ihr eignes Werk Natur beſchaut: 


*) A. a. O. ©. 320. 
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3. Dann ſag' id Sei mir ſelbſt: wie Erz won Dauer 
IR tod tes Erdenlebens Dammerbild! 
Jüngſt lag von Schnee bededt in alter Xrauer 
Dies Thal, Tas jegt jo blüthenreih und mil; 
Da war von duſtrer Winterfuft, von grauer, 
Des Firmamentes Herrlifeit verbäßlk, 
Und dieſe Thiere, jegt ſo Ted und friſch, 
Verbargen ſich in Felſen und Gebüſch. 

4. Da hörte nicht von frühlingsgrünen Zweigen 
Man bunter Bögel jangedreihes Ad, 
Des Nortwints rauhes Wüthen hieß fie ſchweigen, 
Der dürrer Aeſte viel vom Baume brach, 
Da mußten ſich dem Joch des Eiſes beugen 
So waſſerreicher Strom als Meiner Bad, 
Und was jegt lebensfriſch und freudig prangt, 
Das flehte tamald wie zum Tod’ erkrankt. 


Bojardo. Son. 89. „Ombrosa selra, che il mio duolo ascolti“. 


O fhattenreihe Wälder, die mein Klagen 
So oft, von Seufzern unterbrodgen, fahn, 
D lichte Sonne, Tie von ewger Bahn 
Du meine Thränen ſchauſt feit manchen Tagen; 
D bunte Vögel, ſcheues Wild, die Plagen, 
Die mich zerfleiihen, dürfen Eu nicht nahn, 
O flüht’ger Bach, länge dem ih weinen Wahn 
Zum öten Felſenthal ſchon oft getragen; 
Ihr ſtete Zeugen meiner düſtren Sorgen, 
Gebt jener Stolgen denn wahrhafte Kunde 
Von meiner Dual, Euch ift fie nicht verborgen. 
Doch, fruchtet Zeugniß wohl aus Eurem Munde? 
Wenn täglich file mein herbes Leiden ſchaut 
Und fhauend nicht den eignen Augen traut. 


In Bezug auf die portugiefifche, fpanifche, franzöftfche und 
englifche Poeſie verfegt uns der Kosmos fogleich aus bem Wit 
telalter heraus in Lie neuere Zeit. Durch großartige Natur⸗ 
fhilderungen ausgezeichnet ift vor Allem die Luſiade bed 
Camoens. Das Hauptthema biefes Epos — bie Umfchiffung 
Afrikas und die Entdedung des Seeweges nach Oſtindien durch 
Basco da Gama — ift ein durchaus modernes. @in fiärended 
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doment im den Naturfehilberungen bes Camoens ift die Eins 
rung der antifen Mythologie. Sie sieht ſich durch das ganze 
edicht hindurch. Camoens ſelbſt erklärt ſich hierüber gegen 
m Schluß des Epos.·) Er legt diefe Grflärung der Tethys 
I ben Mund, welche den Gama auf einen hohen Berg führt, 
m ihm die Geheimniffe des Weltbaues und der Planeten Lauf 
Henthülfen. Um die Weltfugel, welche Gama erblickt, legt 
hh ein glängenber Lichtfreiß, 
wo ber Frieden fprießet 


Den nur des Guten reine Seele findet, 

Und nie ein Andrer fafjet und erreichet 

Und dem fein Loos ber ganzen Erde gleichet. 

‚Hier find die wahrhaft Göttfichen zu finden, 

Wenn ih, Saturn und Janus und die Horen 

Und Zeus und Juno und die Andern ſchwinden, 

Die Menfhenwahn und Blindheit nur geboren. 

Wir dienen nur, dem Liede zu verbinden 

Noch höhre Luft, und werden wir erforen 

Zu größrem Lob, jo gebet Ihr dem Reigen 

Der Sterne unfre Namen noch zu eigen. 

Wir fönnen e8 dem Camoens unmöglich zugeftehen, daß 
ach Einführung der antifen Götter die Dichtung an Reiz 
ewinne. Sie ift vielmehr entfchieben ein Teerer Schmud, eine 
tebeform, welche uns zumal in den Naturſchilderungen in eine 
nſchauungsweiſe verſeht / in der gerade durch die Verſonifica- 
on der Natutgeftalten dieſe ſelbſt in ihrer fpecififchen Be 
immtheit nicht gehoben, fondern verdeckt werben, 

Bor Allem epochemachend in der poetifchen Naturmaleret 
nd die Jahreszeiten von Jacob Thomfon. Sie er 
bienen vollftändig zuerft 1730. In England wird diefes Ge- 
cht durchweg als claffifches anerfannt, und noch gegenwärtig 
(it dem größten Intereffe geleſen. Auf die deutiche Poefte war 
ifielbe von ſehr bedeutendem Einfluß. Es wurde zuerft über 

von Brodes 1745. Brodes felbft iſt jedoch nicht erft durch 
homſons Jahreszeiten zu feinen Naturfchilderungen angeregt, 
idem bie erften Bände feines irdifchen Vergnügens in Gott, 
as wie fogleich noch näher Tennen lernen werben, ſchon früher 


| ee 
*) Inn legten Gefange Str. 82, 
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herauf zu verfolgen. Nothwendig prägt ſich ber allgemeine 
hiftorifche Verlauf der Poeſie in ber poetifchen Darftellung ber 
Ratur ab; — eben hierauf hinzuweifen, bie wefentlichen For⸗ 
men und Richtungen hervorzuheben, in welchen fich in diefer 
Beziehung bie beutfche Poefie bewegt hat, wird meine Auf⸗ 
gabe fein. 

Man pflegt die Gefchichte ber neueren Poeſie mit Opitz, 
dem Haupte ber erften fchlefifchen Schule, zu beginnen. Es 
find die Dichtungen diefer fchleftfhen Schule überwiegend Stu- 
dien in ber poetifhen Form. Eben hierin befteht auch ihre 
hiftorifche Bedeutung. Der innere poetifche Gehalt ift ein 
Außerft Färglicher. Die Dichter formiren ihre Poeften ohne 
Begeifterung, ohne ernfte, gemüthliche Betheiligung. Diefe 
Dürftigfeit, Leblofigfeit, diefen Formalismus finden wir auch in 
ihren Raturfchilderungen. Die Natur wird mannichfach zur 
äußeren Staffage benutzt; fie bietet Gelegenheit für poetifche 
Bilder und Anfchauungen; allein der Dichter zeigt fein weiteres 
Intereſſe für ihre Schönheit, er ift nicht davon ergriffen, er 
achtet fie nicht um ihrer felbft willen. In ber zweiten ſchle—⸗ 
fiihen Schule, deren Häupter Hoffmanndwaldau und Lohen- 
ftein, tritt da8 überwiegende Intereffe an der äußeren poetifchen 
Form, das Suchen nach rhetorifchen, effectvollen Wendungen, 
nach glänzenden Prädicaten u. f. w. in ertremer Weife hervor; 
ed wird zum hohlen Pathos, zur leeren, bombaftifchen Phra- 
feologie. Auch die Raturfchilderungen haben dieſe widerwärs 
tige Geftalt. So dichtet z. B. Lohenftein: . 

Ja felbft die Zeit wird Braut, die Blumengöttin ſchmücket 

Ihr felbft das Brautgewand, und ihre Kunftband ftidet 
Der Tellus grünen Rod mit frifhem Roſenſchnee 

Und weißen Lilien aus. Hier wächfet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruft , dort bücken die Narcifien 
Sich zu den Tulpen Hin, einander recht zu Füffen. 

Hier ſchmelzt das Thränenfalz vom rauhen Hyacinth, 

Wo die Kryſtallenbach aus hellen Klippen rinnt, 

Bol Luft fein herbes Leid darinnen zu befpiegeln. 
Indefjen feuchtet dort mir den bethauten Flügeln 

Der zuderfüße Weft die Wieſe, die faſt lechſt. 

Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern waͤchſt, 
Bekränzt der Sternen-Thau. Die Wälder werden düftern, 
Nun fi der Wurzeln Saft den Aeſten will verfchwiftern ; 
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Das laute Flügelvolk, das flumme Waſſerheer, 
Ja ſelbſt der Eluge Menſch, und was Luft, Erd und Meer 
Defeeltes in fih Hat, wird gleichſam jung und rege. 
Eine innige, wahrhaft poetifche Begeifterung finden wir zur 
Zeit der fchlefifchen Schule faft nur in ber religiöfen Lyrik. 
So vor Allem bei Baul Gerhard. Hier werden nicht poe« 
tiſche Phrafen geſchickt zufammengeftellt, fondern es ift der volle 
Ernft des religiöfen Gemüths, das tieffte innere Ergriffenfein, 
welches fich poetiſch ausfpricht. Auch wo Paul Gerhard fid 
zur Ratur hinwendet, zeigt er biefelbe innige Empfindung; 
natürlih wird dieſe immer Durch die veligiöfe Bewegung bed 
Gemüths getragen. Ich erinnere an die beiden Abendlieber: 
„Der Tag mit feinem Lichte‘, und „Run ruhen ale Wälder”; 
dann aber vor Allem an den Sommergefang: „Geh aus mein 
Herz und fuche Freud’. *) 
1. Geh aus mein Herz und ſuche Freud 
in diefer lieben Sommerzeit 
an deines Gotted Gaben; 
fhau an der fhönen Gärten Zier, 
und ſiehe wie fle mir und Dir 
fih aufgeſchmücket haben. 
2. Die Bäume ſtehen voller Laub, 
das Erdreich dedet feinen Staub 
mit einem grünen Kleide. 
Narziffus und die Tulipan, 
die ziehen fich viel fchöner an 
als Solomonid Seide. 
3. Die Lerche ſchwingt fih in die Luft, 
das Täublein fleuht aus feiner Kluft 
und macht ſich in die Wälder, 
die Hochbegabte Nachtigall 
ergögt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 
4. Die Slude führt ihr Völklein aus, 
der Storh baut und bewohnt fein Haus, 
das Schwälblein fpeift ihr’ Jungen, 
der fchnelle Hirſch, das Leichte Reh 
ift froh, und fommt aus feiner Höh 
ins tiefe Brad gejprungen. 


*) In der Ausgabe v. Wadernagel Nr. 101, 102 u. 103. 
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5. Die Bächlein raufchen in dem Sand, 
und malen fih und ihren Rand 
mit fchattenreichen Myrthen, 
die Wiefen liegen hart dabei, 
und klingen ganz von Luftgefchrei 
der Schaaf und ihrer Hirten. ° 

6. _ Die unverdroßne Bienenfchaar 
zeucht Hin und ber, ſucht hier und dar 
ihr’ edle Honigfpeife, 
des füßen Weinftods flarfer Saft 
friegt täglih neue Stärk und Kraft 
in feinem ſchwachen Seife. 

7. Der Weizen wäcfet mit Gewalt, 
darüber jauchzet jung und alt, 
und rühmt die große Güte 
des, der fo überflüffig labt, 
und mit fo mandiem Gut begabt 
das menſchliche Gemüthe. 

8. Ich felbften kann und mag nicht ruhn, 
des großen Gottes großes Thun 
erweckt mir alle Sinnen: 
ih finge mit, wenn alles fingt, 
und laffe, was dem Höchſten Elingt, 
aud meinem Herzen rinnen. 


Diefer irdifchen Schönheit ftellt aber der Dichter in den fols 
genden Strophen die himmlifche Herrlichkeit gegenüber. „Welch 
hohe Luft, welch heller Schein, wird wohl in Chriſti Garten 
fein!’ Nach diefer himmlifchen Herrlichkeit fehnt fich der Dich- 
ter; er möchte heraus aus „dieſes Leibes Zoch”, um vor Gots 
te8 Thron nach der Engel Weife taufend fehöne Palmen zu 
fingen. 

Einen Gegenfag zu Gerhard, troß dee mannichfachen Ver⸗ 
wandtfchaft mit ihm, bildet Friedrich von Spee. Diefer ift 
eifriger Katholif; die Innigfeit bes veligiöfen Gefuͤhls wie den 
lebendigen Ausdrud deſſelben theilt er mit Gerhard; allein feine 
Dichtungen athmen ftatt der proteftantifchen Einfachheit eine 
fchwärmerifche Myſtik. In feiner „Trutznachtigall“ verbindet 
ſich mit der inbrünftigen, fywärmerifchen Liebe zum Heiland 
ein inniges Naturgefühl, welches in ben verfchiedenften Wen- 
dungen bie religiöfen Anfchauungen und Gleichnifie begleitet. 

14 * 
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Die tändelnde Form und die Zufammenftelung ber Liebe zu 
Jeſus mit dee Schilderung bed Frühlings und Sommers er 
innert vielfah an das Minnelied, Auch treten vorzugsweile 
die Geftalten der Minnelieder wieder auf, obwohl der Kreis ber 
Naturanſchauungen entfchieden ein weiterer if. Zu verweilen 
wäre befonders auf den „Eingang zu diefem Büchlein, Trutz⸗ 
Nachtigall genannt”; dann auf die Gedichte: „Die Geſponß 
Jeſu fpielet im Wald mit einem Echo‘, „Liebgefang der Ges 
ſponß Iefu, im Anfang der Sommerzeit”, „Lob Gottes aus 
Beichreibung der fröhlichen Sommerzeit“, u. A. Der „Ein 
gang zu diefem Büchlein” beginnt mit folgenden Strophen: 


1. Wann Morgenroth fich zteret 
Mit zartem Nofenglanz, 
Und fittfam ſich verlieret 
Der nähtlih” Sternenglanz: 
Gleich Tüftet mich fpazieren 
In grünen Lorbeerwald, 
Allda dann muflciren 
Die Pfleiflein mannigfalt. 


2. Die flügelreihe Scaaren, 
Das Federbüſchlein zart, 
In ſüßem Sang erfahren, 
Noch Kunft noch Athem fpart; 
Mit Schnäblein wohl gefhliffen 
Erflingen ſ' wunderfein 
Und frifh in Lüften ſchiffen 
Mit Leichten Rüderlein. 


Die hohle Vhrafenpoefle der zweiten ſchleſiſchen Schule rief 
zunächft die Kritik und Satyre hervor. Unmittelbar an biefe 
aber nüpften fih die Verfuche an, die Poeſie nicht blos von 
ihren hohlen Formen zu befreien, fondern ihr auch einen neuen 
entfprechenden Stoff zu geben. Unter den Dichtern, welche 
diefen Stoff in der Natur fuchten, flieht oben an Barthold 
Heinrih Brodes (4 1747). Sein irdiſches Vergnuͤ— 
gen in Bott umfaßt neun Bände. Einen Auszug aus bet 
erften fünf Theilen veranftaltete noch zu Lebzeiten des Verfaſ⸗ 
ferd Hagedorn. In Brodes erfcheint die Natur als der haupt- 
fächlichfte, würbigfte Gegenftand der Poeſie. Er faßt die Ra 
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tur in allen ihren Geſtaltungen und nach den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten. Er ſchildert die Jahres⸗ und Tageszeiten, die 
Elemente und deren verſchiedene Proceſſe, die fünf Sinne, die 
Pflanzen und Thiere, fo viel fi nur feiner Beobachtung dar⸗ 
boten. Dem euer widmete er 138 achtzeilige Strophen, ber 
Luft 79, dem Wafler 78, der Erde 74. Die fünf Sinne er 
halten 158 achtzeilige Strophen, werden aber außerdem noch 
in befonderen Gedichten wiederholt nach ihren eigenthümlichen 
Fähigfeiten und Genüffen befchrieben. Ebenfo das Gewitter, 
ber Regen, bie Stille nach dem Gewitter, der Wolfen- und 
Lufthimmel, fogar „das neblichte und fchladrige Wetter. Die 
Roſe, die Kaiferkrone, die Muscathyacinthe, die Traubenhya- 
cinthe, die Aurifel, blühende Pfirfchen und Aprifofen, der Kuͤr⸗ 
bis, die Weinrebe u. A., erhalten ihren befonderen Gefang; 
ebenfo der Kuduf, der Frofch, der Mops, das Eulchen, das 
Febervieh, der Goldfäfer, die Nachtigall, der Roßkaͤfer u. |. w. 
Ueber den „blanfenburgifchen Marmor‘, und über den „Tockayer 
Mein” finden wir Hirtengedichte, 

Schon in der Bezeichnung: irdifches Vergnügen in Gott, 
liegt e8, daß ed dem Brodes um beide Momente gleich fehr 
zu thun ift, um den Genuß an der Herrlichkeit dev Welt und 
um die Erwedung veligiöfer Gefühle. Ueberall fieht er bie 
Weisheit, die Allmacht und Güte Gottes: jedes Blatt, jeder 
Thauiropfen, jeder Wurm fordert ihn auf, an Gott zu benfen 
und feine unergründliche Weisheit zu bewundern. Alles, was 
Leben und Stimme hat, preift laut diefe Weisheit und er will 
nicht ftumm bleiben in diefem allgemeinen Jubel. 


Hier flötet, lockt und finget, 
Dort zwitfchert, ſchläget, ruft und pfeift 
Der Vögel fchnelle Schaar, wenn ſie bald fliegt, bald Läuft, 
Durch Laub und Blätter fchlupft, vom Zweig’ auf Zweige ſpringet, 
Die Hälfe dreht, die Köpfchen rührt, 
Bom Sehen nimmer fatt, fih wundert, ſich ergeßet, 
Und, dur des Frühlings Pracht, fait aus fich felbft gefehet, 
Dem großen Schöpfer dankt, und lieblich jubiltrt. 
Dort fleigt die gurgelmde, gehaubte muntre Lerche 
Kobfingend in die Luft; 
Mich deucht, daß ich derfelben Chöre, 
Wie folget, fröhlich fingen höre: 
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Aria. 

Da wir allhier 

Des Frühlings Zier 

In füßer Lieblichfeit verfpüren ; 

Sp wollen wir, 

D Schöpfer, dir 

Zu Ehren Tieblich mufleiren. 
Meine Kehle foll fih rühren: 
Dir zum Ruhm zu jubiliren, 
Zwitſchr' und fing’ ih für und für. 


Der Kuckuk „ſchreit und ruft: Guck! gud! des Frühlings 
Pracht! Bud, in der fchönen Welt bes großen Schöpfer 
Macht mit froher Andacht an!” Der Frofch ruft: „Merf es! 
Merk's.“ 


Ich will, biſt du gleich noch ſo klein, 
Beredter Froſch, dein aufmerffamer Hörer, 
Du fol, fo oft du rufft, mein Lehrer, 
Dein Merk's foll meine Lehre fein. - 


Brockes ift empört über die Unempfindlichfeit der Men⸗ 
ſchen, welche flumm und gefühllos in ber Welt dahin leben, 
ohne von dem Glanz und dem Reichthum ihrer Wunder zur 
Freude und Andacht aufgerüttelt zu werden. Alle fünf Sinne 
foU der Menſch öffnen; denn jeder hat feinen eigenthümlichen 
Merth, feinen befonderen Kreis von Genüſſen. Eben biefer 
alfjeitige, frohe, unbefangene Genuß an ber Schönheit ber 
Wel verträgt ſich alfo nach Brodes fehr wohl mit ber relis 
giöfen Naturbetrachtung. Gerade darin zeigt ſich die unend- 
liche Güte und Herrlichfeit Gottes, daß auch die Natur voll 
ber göttlichen Wunder ift; daß fie der Menſch flieht, hört, riecht, 
fchmedt, daß er alfo feine Sinne nicht zu ertödten, fondern zu 
fhärfen und auszubilden hat, um fie vollftändig zu umfaflen. 
Obwohl daher Brodes zulegt immer auf Gott zurüdfommt, fo 
verweilt er doch, feined NRefultats ein für ale Mal ficher, mit 
ber größten Behaglichkeit bei der Beobachtung des Einzelnen. 
Bisweilen zieht er aus der natürlichen Ericheinung ausdrüdlich 
eine religiöfe oder moralifche Lehre. So find ihm 3. 2. bie 
Heinen Blumen „ein Fürbild ficherer Niedrigkeit.“ In dem 
Gedichte über die Kaiferfrone heißt e8 zum Schluß: 


Brodes. 215 


Der bitterfügliche Geruch, 

Sp aus der Kaiferfrone quillt, 
If ein mit Lehr’ erfülltes Bild, 
„Daß au der allerhöchſte Stand, 
Mit Bitterkeit oft angefüllt.“ 


Auf dieſer Blumen Kronen⸗Spitzen 

Sieht man ein Büſchel Gras nicht ohn' Bedeutung ſttzen. 
„Ach dachten doch die Großen dieſer Erde 

Bei diefer Blum’ an ihre Slüchtigfeit 

Und daß auch Gras nad Eurzer Zeit 

Gefrönte Häupter decken werde.‘ 


Bor Allem aber fieht Brodes in dem zwedmäßigen Ver⸗ 
halten der Raturerfcheinungen zu einander die allgegenwärtige 
göttliche Weisheit. Dann aber wirft er auch alle diefe Res 
flerionen fort; er befchreibt eine Erfcheinung bis ins Kleinfte, . 
verfolgt fie in allen ihren Veränderungen, und eben dieſe Fülle, 
dieſer Reichthum von unterfchiebenen Formen ift ihm fihon als 
folcher ein Spiegel der göttlichen Weisheit. So befchreibt er 
die Aprifofen-Blüthe: 


Die Blumen laffen durch die Spigen, 

Da, wo fle an dem Kelch vereinet figen, 

Ein fternenförmiged, ein grünlih Blümchen fehn, 

In defien Mitte fih von Fleinen Stangen 

Ein netter Cirfel zeigt, worauf fo zart ald ſchön 

Mit einem dünnen Staub bevedte Zähne hangen, 
Die durch den allerfleinften Wind 

Verwunderlich beweglich find, 

Aus deren Mitte denn noch eine fleiget, 

Die, als ein Mittelpunft der zarten Frucht, ſich zeiget. 
O wunderbar Gewebe der Natur! 

Mer dich mit menfchlihem Gemüth, 

Und nicht mit vieh’fhen Augen flieht; 

Der kann die Allmacht⸗volle Spur 

Bon einem ew’gen Wunder-Wefen 

Auf deinen Blättern deutlich Iefen. 

Demnach fei dir, mein Gerz, forthin jedwede Blüthe 
Ein Feines Ichrreih” Buch von Gotted Macht und Güte! 


Befchreibende und veligiöfe Tendenz gehen alfo bei Bro- 
des Hand in Hand. Man kann nicht minutiöfer befchreiben, 
als es Brodes thut. Schon dadurch aber erhalten feine Ges 
dichte theilweife einen bibaftifchen Charakter; fie find gereimte 


216 Haller. Kleiſt. Leffing. 


Beichreibungen zur Botanik und Zoologie. Bisweilen geht aber 
Brockes noch weiter. Er beichreibt nicht blos, was ſich als Ge; 
genftand für die finnliche Anſchauung darbietet, fondern was 
Refultat der erperimentirenden Beobachtung iſt. Hier tritt 
bie didaftifche Tendenz ganz fahl heraus. So befonders in den 
Gedichten über die Elemente. 

Alle Luft, die und umfchränfet, 

Und den Erdenfreid umfaßt, 

Da fte ſtets ſich abwärts ſenket, 

Drüdt ſich felbft durch eigne Laft. 

Daher wird durd ihr Gewichte 

Unfre niedre Luft fo dichte, 

Daß fie leicht die oben trägt, 

Der fie fih zum Grunde legt. 

Wenn nun durch diefe minutiöfe Befchreibung und Didaftif der 
poetifche Werth der Gedichte vollkommen verloren geht, fo ift doch 
auch anzuerfennen, daß dem Brockes zu Zeiten der Ausdruck der 
innigften Freude an der Schönheit der Natur vortrefflich gelingt. 
Sein Intereſſe ift fo intenfiv, fo frijch, fo unerfättlich, fo frei von 
aller Phantaftit und gemachten Sentimentalität, daß, wenn man 
ben Dichter auch nicht mehr durch fein ganzes irdiſches Vergnügen 
in Gott folgen mag, man doch fehr wohl begreifen fann, wie 
er zu feiner Zeit die allgemeinfte Theilnahme erregen mußte. 

Unter den naturbefchreibenden Gedichten Diefer Zeit find die 
audgebehnteften und bebeutenditen Die Alpen von Haller und 
ber Frühling von Kleift. Die Alpen erfchienen, als Brodes 
noch in voller Thätigfeit war, Kleiſt's Frühling zwei Jahre 
nad) bem Tode des Brodes. Entfchieden geht Haller in feinen 
Schilderungen nicht fo ind Specielle als Brodes. Auch verbin- 
bet fich bei ihm mit der Naturfchilderung das weitere Intereſſe, 
das Leben der Alpenbewohner zu zeichnen, und als unverdor- 
benes, fräftiges, einfaches dem Stadtleben gegenüber zu ftellen. 
Kleiſt's Dichtung dagegen zeigt ſchon vielmehr den elegifch fenti- 
mentalen Ton, welcher fpäter, befonders durch Klopflod angeregt, 
bie Raturfchilderungen befeelte. 

Bon durchgreifendem Einfluß auf diefe ganze befcriptive 
Richtung der Poefte war Leffing. In feinen eigenen Dich— 
tungen. fchenft Leſſing der Ratur fo gut wie gar fein Intereſſe. 
Wie fehr er aber aus Afthetifchen Gründen die Naturmalerei als 
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dem Weſen der Poeſie wiberfprechend verwarf, ſehen wir aus 
feinem Laokoon. Beſonders gehört hierher der XVI. Abſchnitt. 
Ich will — fagt Leſſing hier — die Sache aus ihren erften 
Gründen herleiten. Ich fchließe fo. Wenn es wahr ift, daß 
die Malerei zu ihren Nachahmungen ganz andere Mittel oder 
Zeichen gebraucht ald die Poeſie; jene nämlich Figuren und 
Sarben in dem Raume, diefe aber articulirte Töne in ber Zeit, 
wenn unftreitig Die Zeichen ein bequemes Verhältniß zu dem 
Bezeichneten haben müflen: fo fönnen neben einander geordnete 
Zeichen auch nur Gegenftände, die neben einander, oder deren 
Theile neben einander eriftiren, auf einander folgende Zeichen 
aber auch nur Gegenftände ausdrüden, die auf einander, oder 
beren Theile auf einander folgen. Gegenftände, die neben ein⸗ 
ander, ober deren Theile neben einander exiftiren, heißen Körper. 
Folglich find Körper mit ihren fichtbaren Eigenfchaften die ei- 

gentlichen Gegenftände ber Malerei. Gegenftände, die auf ein- 
ander, ober deren Theile auf einander folgen, heißen überhaupt 
Handlungen. Folglich find Handlungen der eigentliche Gegen⸗ 
ftand der Poeſie. Doch alle Körper eriftiren nicht allein in 
dem Raume, fondern auch in der Zeit. Sie dauern fort, und 
fönnen in jedem Augenblid ihrer Dauer anders erfcheinen und 
in anderer Verbindung ftehen. Jede diefer augenblidlichen Er⸗ 
ſcheinungen und Berbindungen ift die Wirfung einer vorherges 
henden und kann Die Urfache einer folgenden, und ſonach gleichfam 
das Centrum einer Handlung fein. Folglich kann die Malerei auch 
Handlungen nachahmen, aber nur andeutungsweile durch KHöts 
per. Auf der andern Seite fönnen Handlungen nicht für ſich 
ſelbſt beftehen, fondern müfjen gewiffen Wefen anhängen. Info» 
fern nun diefe Wefen Körper find, oder als Körper betrachtet 
werben, fchildert die Poefie auch Körper, aber nur andeutungs- 
weile duch Handlungen. Die Malerei kann in ihren coerifti- 
renden Compofitionen nur einen einzigen Yugenblid der Handlung 
nügen, und muß baher ben prägnanteften wählen, aus welchem 
das Vorhergehende und Folgende am begreiflichften wird. Ebenfo 
fann auch die Poeſie in ihren fortfchreitenden Nachahmungen 
nur eine einzige Eigenfchaft der Körper müßen, und muß baher 
diejenige wählen, welche das finnlichfte Bild des Körpers von 
ber Seite erwedt, von welcher fie ihn braucht. Hieraus fließt 
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5108 verftändlich, Har, deutlich fein, fondern er will die Sheen, 
die er in uns erweckt, fo lebhaft machen, daß wir in der Ge 
ſchwindigkeit die wahren finnlichen Eindrüde ihrer 

zu empfinden glauben, und in biefem Augenblide der 

uns der Mittel, die er dazu anwendet, feiner Worte 

fein aufhören.” Indem nun der Dichter genöthigt ift, uns den 
Gegenftand, den wir mit ben Augen mit Einem Male überfes 
hen, nad) und nad) vorzuführen, fo kann es ihm, auch wenn 
er noch fo genau und fpeciell ſchildert, unmöglich gelingen, ben 
Totaleindrud des Ganzen zu erwerten. Leffing führt zum Beweife 
eine Beſchreibung aus Hallers Alpen an. So — 
ein Meifterftüc in ihrer Art fein mag, fie giebt dennoch fein 
febendiges Bild des Ganzen, fie bleibt „unendlich unter dem 
zurüd, was Linien und Farben auf ber Fläche ‚ausprücen 
fönnen.’ 

„Ausführliche Gemälde körperlicher Gegenfände ſind Haken, 
ohne ben oben erwähnten homerifchen Kunftgriff, das Eoerifti- 
rende derſelben in ein wirkliches Succeffives zu verwandeln, 
jederzeit von ben feinften Nichtern für ein froftiges Spielwerk 
erkannt worden, zu welchem wenig oder gar fein Genie gehört, 
Wenn ber poetifche Stümper, fagt Horaz, nicht weiter Fann, 
fo fängt er an, einen Hain, einen Altar, einen durch anmuthige 
Sluren fich ſchlaͤngelnden Bach, einen rauſchenden Strom, einen 
Regenbogen zu malen, Der männliche Pope fah auf die ma, 
leriſchen DVerfuche feiner poetifchen Kindheit mit großer Gering- 


*) Leſſings Werke von Lachmann. 6. Bo. 463. 
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ſchaͤtzung zurüd. Er verlangte ausdrüdlich, daß, wer den Na⸗ 
men eined Dichterd nicht unwürdig führen wolle, der Schildes 
rungsfucht fo früh wie möglich entfagen müffe, und erflärte ein 
blos malendes Gedicht für ein Gaftgebot auf lauter Brühen. 
Von dem Herm v. Kleift kann ich verfichern, daß er fih 
auf feinen Frühling das Wenigfte einbildete. Hätte er länger 
gelebt, fo würde er ihm eine ganz andere Geftalt gegeben ha⸗ 
ben. Er dachte darauf, einen Plan hinein zu legen, und fann 
auf Mittel, wie er die Menge von Bildern, Die er aus dem 
unendlichen Raume der verjüngten Schöpfung, auf Gerathes 
wohl, bald hier bald da, gerifien zu haben ſchien, in natür> 
licher Ordnung vor feinen Augen entitehen und auf einander 
folgen laſſen wolle, Er würde zugleich das gethan haben, was 
Marmontel, ohne Zweifel mit auf Beranlaffung feiner Eflogen, 
mehreren beutfchen Dichtern geratben hat: er würde aus 
einer mit Empfindungen nur ſparſam durchwebten 
Reihe von Bildern, eine mit Bildern nur fparfam 
durchflochtene Folge von Empfindungen gemadt 
haben.‘ “ 

Dedürfen auch dieſe Reflerionen Leffings noch mancherlei 
Zufäte und näherer Beftimmungen, fo ift doch die Hauptfache, 
auf die e8 hier anfam, unzweifelhaft richtig. Auch die fpeciell- 
ften poetifchen Bejchreibungen geben nie ein fo beftimmtes, ans 
ſchauliches Bild als eine gemalte Landichaft; der Verſuch, 
ein folches hervorzubringen, alle Lüden ber Zeichnung auszu⸗ 
füllen, wird nothwendig langweilig. Die poetische Kunft be= 
fteht hier weſentlich darin, Die charakteriftifchen Züge jo prägs 
nant hervorzuheben, daß e8 der Phantaſie möglich wird, die weis 
tere Ausführung des Bildes durch eigene freie Production zu 
vollenden. 

Was Leffing aus Fritifchen Principien verlangte, nämlich 
ftatt die Natur zu befchreiben, den inneren Proceß der Empfin- 
dung darzuftellen, welcher fih an die Erfcheinungen der Natur 
anlegt, Died brachte die ganze Bewegung des Geiſtes weſent⸗ 
lih mit fih. Es tritt uns dieſe neue Wendung ber Poeſie, 
auch in Bezug auf die dichterifche Auffafjung der Natur, in 
ihrer ganzen Tiefe und Energie entgegen in Klopftod. Ich 
erinnere befonderd an „die Brühlingsfeier.” 
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1. Nicht in den Ozean der Welten alle 

Will ich mich ſtürzen! ſchweben nicht, 

Wo die erſten Erſchaffenen, die Jubelchöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten! und in Entzüudung vergehen! 


2. Nur an den Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur, will ih fchweben und anbeten! 
Halleluja! Halleluja: Der Tropfen am Eimer 
Mann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


14. Lüfte, die um mich wehn, und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeftcht hauchen, 
Euch, wunderbare Rüfte, 
Sandte der Herr? der Unendliche? 


15. Und jest werden fte ftill, faum athmen fie. 
Die Morgenfonne wird ſchwül! 
Wolfen ftrömen herauf! 
Sichtbar ift der Fommt der Ewige! 


16. Nun fchweben und raufchen und wirbeln die Winde! 
Wie beugt fich der Wald! wie hebt fih der Strom! 
Sichtbar wie du es Sterblichen fein Fannft, 

Ja, das biſt du, ſichtbar, Unendlicher! 


17. Der Wald neigt fih, der Strom flicehet, und ich 
alle nicht auf mein Angeſicht? 
Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnädig! 
Du Naher! — erbarme dich meiner! u. f. w. 


Ferner an „den Zürcherfee.‘' 


1. Schön if, Mutter Natur, deiner Erfindung Pradıt 
Auf die Fluren verftreut, Schöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal benft. 


2. Bon des fihinmernden Seed Traubengefladen ber, 
Oder, floheft du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Blügel der Abendluft, 


3. Komm, und Ichre mein Lied jugendlich Heiter fein, 
Süße Freude, wie du: gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


4. Schon lag hinter uns weit Uto, an deffen Fuß 
Zürch in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war mandjes Gebirge 
Vol von Neben vorbeigeflohn. 
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. Jetzt entwölkte fich fern ſilberner Alpen Höh, 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth es beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


. Jetzt empfing uns die Au in die beſchattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Infel Erönt; 
Da, da Tamft du, Freude! 
Volles Maaßes auf uns herab! 


. Göttin Freude! du felbft! dig, wir empfanden dich! 
Ja, du wareft es ſelbſt, Schwefter der Menfchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Gefpielin, 
Die fih über und ganz ergoß! 
. Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeifterung Hauch, 
Wenn die Ylur dich gebiert, wenn fich dein Odem fanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gießt. 
. Ah du machſt das Gefühl flegend, es fteigt durch dich 
Jede blühende Bruft ſchöner, und bebenber, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Münd durch dich! u. f. w. 


Der gewaltige, Tpecififche Unterfchieb diefer Dichtungen von 
e Naturmalerei des Brodes dringt fich ohne Weiteres auf. 
ı Klopftod ift e8 die ganze Macht der fubjectiven Empfin- 
ng und Begeifterung, welche ſich in der Dichtung darftellt. 
in Bild wird entworfen und für fich ausgeführt, ohne daß 
8 innerliche Ergriffenfein des Anfchauenden ausdrüdlich aus⸗ 
Ipeochen wäre. Kein Wort dient der bloßen Beichreibung ; 
les ift Ausdrud der fubjectiven Freude, der Trauer, der Weh⸗ 
ıth, ber Andacht. Schiller hat in feiner Abhandlung über 
ige und fentimentale Dichtung die Poefle Klopftodd auf das 
effendfte charafterifitt. Er nennt hier den Klopftod einen 
ufifalifhen Dichter. „Ich fage mufifalifchen, um hier an 
: doppelte Berwandtfchaft der Poeſie mit der Tonkunſt und 
t der bildenden Kunft zu erinnern. Se nachdem nämlich die 
vefte entweder einen beftimmien Gegenftand nachahmt, wie 
> bildenden Künfte thun, oder je nachdem fie, wie die Ton⸗ 
nft, blog einen beftimmten Zuftand des Gemüths hervors 
ingt, ohne dazu eines beſtimmten Begenftandes nöthig zu ba- 
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ben, kann fie bildend (plaſtiſch) ober mul 
Den. Der Iegtere Ausbrud bezieht fh alfo 
jenige, was in der Poefie wirklich und 


fie herworzubringen vermag, ild 
ein beſtimmtes Object zu — —— 
nenne ich Klopſtock vorzugsweiſe einen 

Schiller erkennt ferner an, daß ——— A 

Gegenftand mit treffender Wahrheit und Pe 

barftelle, aber feine Stärke liege hierin ficherlich n 

Zweifel hat Schiller volllommen Recht. Die innere Bewegung 

des Gemüth®, der Iyrifche, fentimentale —— 

Klopftods Poeſien fo fehr, daß in ber Regel ber | 

auf welchen fich diefe Bewegung bezieht, nur in fehr under 
ftimmten, ſchwankenden Umriſſen gezeichnet wird. Die innere 
Erregtheit iſt fo unruhig, fo fhranfenlos, fo ins Unabfehbare 
fich ausdehnend, daß die beftimmten Formen des. Gegenſtandes 
darin verwiſcht und verflüchtigt werben, 

In dem weiteren Verlauf der deutſchen Poeſte ſehen wir 
nun in Bezug auf die poetiſche Behandlung der Natur einmal 
die innere Bewegung des Gemuͤths nach allen ihren Momen- 
ten hin ſich entfalten. Hiermit verbindet fich aber zugleich das 
Beftreben, diefer inneren Bewegung auch zur beftimmten Anſchau⸗ 
ung zu verhelfen, alfo die muſikaliſche Dichtung mit der pla⸗ 
ftifchen zu verfchmelzen. Diefe beiden Tendenzen find es, welche 
in den verfchiedenften Formen und Gombinationen ſich darſtel⸗ 
Ten, mit dem Ueberwiegen bes einen oder des anderen Elements, 
oder in wirklich fünftlerifcher Harmonie. Ebenfo vollftändig 
wie in ber Zeit des Brodes alle Erfcheinungen der Natur poe⸗ 
tifch befehrieben wurben, ebenfo vollftändig werden nun alle 
Stimmungen und inneren Erregungen gefchilbert, welche das 
Anfchauen der Natur im Subjecte erwedt. Und ebenfo wie 
Brodes ins Kleinliche verfiel, fo verfällt auch bie fentimentale 
Dichtung in eine füßliche Empfindelei, die an die geringfügigfte, 
untergeorbnetfte Geftalt der Natur ihr Herz hängt, jeven Grass 
halm, jeden Thautropfen mit Zärtlichkeit umfaßt, im Anfchauen 
jedes Wurmes fehwelgt. Auch geht aus diefer fentimentalen 
Naturbetrachtung ebenfalls wieder eine fehr ausgedehnte Natur 
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malerei hervor, weldye jedoch von der früheren fich immer dadurch 
unterfcheibet, daß fie bie innerlihe Etimmung des Eubjects in 
das Gemälde hineinlegt. Bor Allem beliebt waren die Natur⸗ 
fhilderungen des Matthiſſon und des Salis. Matthiſſons Ge» 
dichte find oft nichts Anderes als reine Raturgemälde; fie jeßen 
die Bilder der Natur an einander, ohne daß die Empfindung 
und fubjective Stimmung aud) nur mit einem Worte zur Sprache 
fame. Aber die Compoſition diefer Bilder, der Ton des gan 
zen Gemäldes erwedt in bem Leſer eben bie Stimmung, in 
welcher der Dichter das Gemälde entwarf. In diefer Art der 
poetifhen NRaturmalerei ift Matthiffon unübertroffen. Sehr 
reich ift aber unfere Litteratur an vortrefflichen Naturfchilde- 
rungen, in welchen zugleich die Lyrif der Empfindung fich poes 
tifch ausſpricht. Bor Allem hervorzuheben wäre hier Hebel, 
defien Dichtungen zugleich das Charafteriftifche haben, daß fie 
— freilich ſehr unterflügt durch den Dialeft — mit ber innig- 
fin Empfindung eine höchſt erquidende Naivetät verbinden. 
Suchen wir aber nad) einer harmonifchen Durchdringung bes 
Mufitalifhen und Plaftifchen, fo kann fein Zweifel darüber 
fein, daß dieſe vor Allem von Göthe auf das Bollenbetfte 
erreicht ift. Befondberd aus Werther, und den Briefen aus der 
Schweiz fehen wir, wie tief Göthe die fentimentale Raturs 
ſchwärmerei burchlebt hat; er macht ſich jedoch vollftändig von 
biefer frei, ohne in Das entgegengefegte Ertrem einer Gleich⸗ 
gültigfeit gegen die Natur zu verfallen. Die Natur erhält in 
feinen Dichtungen eben die Stellung, bie ihre gebührt. Cha- 
tafteriftifch aber in Goͤthe's Naturfchilderungen ift entfchieden 
eben jene Verbindung ber tiefften und reichiten Innigfeit mit 
ber vollften plaftifchen Schärfe. Ich erinnere an die Lieder: 
„Meeres Stille und glüdliche Fahrt‘, „Mailied”, „Im Soms 
mer”, „Herbfigefühl”, „An den Mond”. Wir haben fo manche 
Raturfchilderung, die nur einen hiftorifchen Werth hat, an une 
vorübergehen laſſen; ich kann ed mir nicht verfagen, von Dies 
fen wahrhaft entzüdenden Liedern Goͤthe's fogleich einige hier 
her zu feßen: 


224 


Goͤthe. 


Mailied. 


Wie herrlich Teuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Blur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig, 
Und taufend Stimmen 
Aus tem Gefträud. 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft. 
D Erd’! o Sonne! 
D Glück! o Auf! 


O Lieb’! o Liebe! 
So golten-fhön, 
Wie Morgenwolten 
Auf jenen Höhn! 


Du fegneft herrlich 
Das frifche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 


O Mädchen, Maͤdchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft; 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebſt. 
Sei ewig glüdlic, 
Wie du nic liebſt. 
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Fetter grüne, du Laub' 
Am Rebengelaͤnder 

Hier mein Fenſter herauf! 
Gedraͤngter quellet, 
Zwillingsbeeren und reifet, 
Schneller und reifet voller. 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick; euch umfäufelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch bethauen, ach! 
Aus dieſen Augen 

Der ewigbelebenden Liebe 
Vollſchwellende Ihränen. 


Im Sommer. 


Wie Feld uud Au 

So blinkend im Thau! 

Wie perlenſchwer 

Die Pflanzen umher! 

Wie durchs Gebüſch 

Die Winde ſo friſch! 

Wie laut im hellen Sonnenſtrahl 
Die ſüßen Vöglein allzumal! 


Ach! aber da, 
Wo Liebchen ich ſah, 
Im Kaͤmmerlein, 
So nieder und klein, 
So rings bedeckt 
Der Sonne verſteckt, 
Wo blieb die Erde weit und breit 
Mit aller ihrer Herrlichkeit! 


Beſonders erinnern moͤchte ich noch an die eigenthuͤmliche 
Form, welche in der romantiſchen Schule die poetiſche Auf⸗ 
faſſung der Natur annimmt. Die Aeſthetiker und Hiſtoriker 
find bis jetzt noch ſehr wenig einig über die Stellung und Bes 
beutung, welche fie dieſer romantifchen Schule geben follen. 
Bortrefflich ift nach meiner Anſicht der allgemeine Charakter 
derfelben in Viſchers Aeſthetik dargeftellt. „Die romantifche 
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Schule brachte es zu magiſcher Farbenpracht, aber es war nur 
bie Gluth eines Abendroths. Sie hätte dem Stoff nach ſagen 
muͤſſen: führet die Aufklärung weiter zu. concretem Gedanken⸗ 
inhalt, gebt dieſem Gehalt als erfüllteres Pathos eueren Ge⸗ 
ſtalten, leiht ihnen vielſeitig verwickeltere, eigener in ſich zuſam⸗ 
mengeſetzte Individualität, verſetzt fie in die Geſchichte, gebt 
ihnen den Schauplas, wo fie fi zum Charakter ſchmieden, gebt 
ihnen insbefondere den Schauplag der Gefchichte der neueren 
Völker, beutet vorzüglich die Hiftorifchen Kämpfe des Mittel- 
alter und feines Uebergangs in die neuere Zeit aus, und ihr 
befommt Golorit, Schatten, Localfarbe. Sie hätte der Form 
nad) jagen follen: gebt Die Speculation auf, feht zu, wie ihr 
ben Inſtinct wieder findet, vereint Begeifterung und Befonnen- 
heit. Was that fle ftatt defien? Sie [hob ale Schuld auf die 
Aufklärung überhaupt, ftatt auf die unvollendete Aufflärung, 
fing, bebenflich genug, mit der Satyre auf fie an, und predigte 
nun, das Mittelalter und feine „mondbeglänzte Zaubernacht” 
folle nicht etwa Stoff, fondern feine Täufchungen müſſen die 
eigene Welt, dad Glaubensbefenntniß des Dichterd werden; 
nicht die inneren Wunder des wunbdergläubigen Gemüthe, fon- 
bern feine ganze Welt von Mythen, Sagen, Pfaffen, Rittern, 
müſſe Dogma in der Welt der Bhantafie, ja felbft in der wirk— 
lichen werden; der Aberglaube wurde Pflicht, die Bhantasmen 
Syitem. Was das Mittelalter wahrhaft Großes hat, feine 
Helden, feine Bürger, feine weltgefchihtlichen Kämpfer, kurz 
ber Charafter: gerade Died wurde nicht benupt. Sie predigte 
als wahre Art der Yormthätigfeit die Begeifterung ohne Be- 
fonnenheit, den Wahnfinn, den Opiumrauſch, den Traum, 
feine üppigen Gaufeleien und feine bangen Schauer vor ben 
„bebrohlichen” Abgründen bed Lebende. Sie hatte große Tas 
lente und allemal da erjcheint fie bedeutend, wo dieſe Talente, 
nicht der firengen Schule. angehörig oder auf Augenblide ſich 
von ihr befteiend, das Mittelalter frei als: Stoff behandelten, 
die Wunder ins Innere führten, Begeifterung mit Beſonnenheit 
einten; eine- Muffe noch ungegrabener Schaͤtze haben dieſe Ta- 
Iente aufgefchlofien, das menfchliche Herz ift in neuen Tiefen 
erflungen, Aber die Schule im: Ganzen fchuf Gefpenfter, vor 
darb ihre beften- Leiftungen durch einen kranken Wurm, durch 
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gend ein larvenhaft und daͤmoniſch Haͤßliches. Zwar ift bie 
gentlihe Romantik noch verhältnigmäßig unfchuldig; es ift 
ehr Verzweiflung an ber ſittlichen Weltordnung, als eigentliche 
Haftetheit, was ihre Larven hervorruft. Doch Tag biefe nahe 
enug; denn was. war ber Grund ber ungeheueren Verweche- 
ing, wodurch fie die Aufgabe der Zeit verkehrte? Die deutſche 
subjectivität, überfült mit innerer Bildung, mit Philofophie 
ichlich verfegt, gefnebelt nach außen und unfähig, die Welt 
ı bewegen, vergeilte in fich, trieb fih auf den Gipfel: der 
zillkür und machte ſich ein marflofes Schattenfpiel vor. Die 
jeftaltfoftgkeit: dieſes Spiels, welche in der bildenden wie in 
r bichtenden Phantafie jede fefte Form verflüchtigte, hatte alſo 
werft: ihren Grund in. dem Sch, dem ed mit Nichts Ernft ift, 
nd daraud- erft floß die Wahl des Mittelalters und. feiner 
auberwelt al& eines willfommenen Schauplages für dies gau⸗ 
Inde Spiel, das im Schaffen das halb Gefchaffene auflöft. 
uch und durch moderne Subjecte verfteden ſich in Mönche. 
itte und Ritterfleid. Es ift Phantafie der Phantafte; man 
gt ſich der phantafielofen Aufklärung zum Poſſen darauf, 
'hantafie zu haben, und treibt fich vol Abfichtlichfeit in das 
nein, was die Phantafte von der flachen Aufklärung nur 
:gativ unterfcheidet: aus der Wahrheit, daß fie nicht blos ver- 
Andig, nicht flach, nicht moralifirend, nicht fadengerade, nicht 
? gemeinen Sinne nüchtern ift, daraus macht man, daß ſie 
finnungslos, wahnfinnig, gefühlstrunfen, narkotiſirt fein müſſe. 
Jahinter ftedt gerade eben die Profa, gegen die man zu Felde 
eht; wer ftetd den Inſtinct predigt, ftatt, unbeirrt durch Die 
roſa der Welt, einfach durch ihn zu fchaffen, Der zeigt, daß 
: ihn verloren hat, und der trodene Philifter der Aufklärung 
aterfcheidet fih von ihm dadurch, daß er ehrlich ift, jener 
beoretifer des Phantaftifchen aber nicht.‘ *) 

Vertiefung in die Natur ift in der romantifchen Schule 
n durchaus weſentliches Moment. Wie aber das vertiefende 
ubject vor Allem das Licht und den Verftand der Aufklärung 
ieht, fo faßt e8 auch das natürliche Leben überwiegend !als 
n geheimnißvolles Sehnen, welches nach einem Ziele firebt 





*) ©. Aeſthetik v. Bifcher. 2. Thl. 2. Abth. ©. 518. 
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und dieſes andeutet, ohne ed zu erreichen. Allerdings ift bie 
Natur nur das Suchen des Geiftes, allein im Geifte und feis 
ner felbftbewußten Freiheit loͤſt ſich auch Das Räthfel der Natur, 
Im Geifte it das Innere der Natur aufgefchloffen, find bie 
ideellen Mächte, welche die Natur von innen heraus geftalten, 
in die volle Wirklichkeit getreten. Das romantifche Subject da; 
gegen zeigt eine befondere Sympathie für die Natur, weil es 
in ſich ſelbſt dieſes unbeſtimmte Ahnen ift, dieſes ungelöfte 
Raͤthſel, dieſes geheimnißvolle, prophetiſche Streben. Es ſucht 
daher auch die Natur beſonders in einer Geſtalt, in welcher 
ſich das Geheimnißvolle derſelben noch dadurch ſteigert, daß die 
beſtimmten Umriſſe ihrer Formen in einander verſchwimmen. Hier 
vor Allem wird das Subject ergriffen von einem namenloſen, 
unausfprechlihen Sehnen, und eben in dieſem genießt es feine 
eigene, über alle beftimmte, endliche, flache Wirflichfeit weit 
erhabene Unendlichkeit. Ich erinnere befonders an den „Nacht⸗ 
gelang” von Eichendorff und an die „Hymnen an bie Nacht“ 
von Novaliß. 


Nachtgeſang. 


1. Hörſt du nicht die Bäume rauſchen 
Draußen durch die flille Rund'? 
Lockt's dich nicht, Hinabzulaufchen 
Don tem Söller in den Grund, 
Wo die vielen Bäche gehen 
Wunderbar im Mondenfcein, 

Und die ftilen Schlöſſer fehen 
In den Fluß vom hohen Stein? 


2. Kennft du noch die irren Lieder 
Aus der alten, ſchönen Zeit? 
Sie erwachen alle wieder 
Nachts in MWaldeseinfamteit, 
Wenn die Bäume träumend Taufchen 
Und der Flieder dufter ſchwül, 
Und im Fluß die Niren raufcen, 
Komm herab, bier ift’s jo Kühl. 


In ben Hymnen an die Nacht heißt es: 


„Abwaͤrts wend’ ich mich zu der heiligen, unausfpred« 
lien, geheimnißeollen Naht. Fernab Tiegt die Welt, in eine 
tiefe Gruft gefenkt; wüft und einfam tft ihre Stelle. In ben 
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Saiten ber Bruft weht tiefe Wehmuth. — Was quillt auf 
einmal fo ahnungsvoll unterm Herzen, und verſchluckt der Weh⸗ 
muth weiche Luft? Haft auch Du ein Gefallen an uns, dunkle 
Naht? Was Hältft Du unter Deinem Mantel, das mir unſicht⸗ 
bar Eräftig in bie Seele geht? Köftlicher Balſam träuft aus 
Deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die fehweren Flügel 
des Gemüths hebſt Du empor. Dunfel und unausſprechlich 
fühlen wir und bewegt — 

ein ernſtes Antlig ſeh' ich froh erfchroden, 

das fanft und ahnungsvoll ſich zu mir neigt, 

und unter unendlidh verfchlungenen Locken 

der Mutter liebe Jugend zeigt. 
Wie arm und Findifch dünkt mir das Licht nun — wie erfreu- 
lich und geſegnet des Tages Abſchied. Himmlifcher ald jene 
bligenden Sterne, dünken und die unendlichen Augen, die die 
Nacht in und geöffnet. Weiter fehen fie, als die bläffeften 
jener zahllofen Heere — unbedürftig des Lichts durchſchauen fle 
die Tiefen eined Tiebenden Gemüths, was einen höheren 
Raum mit unfäglicher Wolluſt füllt. Preis der Weltkönigin, 
der hohen DVerfündigerin Heiliger Welten, der Pflegerin feli« 
ger Liebe — fie fendet mir Dich — zarte Geliebte — Tiebliche 
Sonne der Naht. — Nun wach’ ih — denn ich bin Dein 
und Mein — Du Haft die Nacht mir zum Leben verkündet — 
mih zum Menfchen gemacht — zehre mit Geifterglut meinen 
Leib, daß ich luftig mit Dir inniger mich mifche, und dann 
ewig die Brautnacht währt.” 

In den Dichtungen der neueften Zeit, welche fich von ber 
Phantaftif der romantifchen Schule frei machen, wüßte ich nichte 
zu entdeden, was als eine eigenthümliche Auffaffung der Natur 
bezeichnet werden koͤnnte. 


Ich habe mich, um die Betrachtung nicht zu weit auszu—⸗ 
dehnen, auf die Dichterifche Auffaffung der Natur im eigentlichen 
Sinne befchränft. Die Reifebefchreibungen und Schilderungen, 
welche der Kosmos Diefer zur Seite ftellt, dürfen wir nicht mehr 
als poetifche Productionen anfehen, obwohl fie fich mehr ober 
weniger einer Fünftlerifchen Behandlung annähern Tonnen. Bes 
fonbers in der Form ber Reifenovellen, an welchen die neuere 
Literatur fo unüberfehbar reich ift, bilden die Reifeerinnerungen 
einen Mebergang -in den Roman, geben den Zwed der Belch« 
rung mehr oder weniger auf, und machen fo felbft Darauf An- 
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fpeuch der Poeſie zugezäblt zu werben. Bon dem Dichter kann 
man immer nur ibeelle Raturwahrheit verlangen, nimmermeht 
aber, daß er die Ratur portraitire. Entſchieden gewinnt eine 
Raturfchilderung dadurch nichts an poetiſchem Werth, daß fie 
ber unmittelbar wirklichen Natur entnommen if. An Reife 
erinnerungen ftellen wir fchon andere Forderungen. Bon its 
nen verlangen wir, daß fie und die wirkliche Natur zur An 
fhauung bringen. Hiermit müfjen wir ihnen auch geftatten, 
in der Befchreibung weiter ind Specielle zu gehen, als es 
ber wirklichen Dichtung erlaubt fein kann. Dadurch ift aber 
nicht im Entfernteften jede äfthetifche Formirung ausgefchlof- 
fen. Eine ſolche braucht fich auch hier nicht blos zu befchrän, 
Ten auf eine feine Bildung der Sprache, fondern muß be 
müht fein, ben allgemeinen Charakter einer beftimmten Ge 
ftalt der Natur, einer beftimmten Landfchaft u. |. w. aus den 
mannichfachen Außerlichen Zufälligkeiten herauszuheben und in 
feiner ausgeprägten Eigenthümlichfeit der Phantafte vorzufüh- 
vn. Wenn fon ſolche Darftellungen vorzugsweife geeig- 
net fein werden, das wiffenichaftliche Intereſſe an der Ratur 
zu fördern und zu unterftügen, fo wird doch in ihnen eben 
darum, weil fie von der unmittelbaren Anfchauung des Wirk 
lichen ausgehen und auf diefe hinweifen, aud das Beduͤrfniß 
bervortreten, in der anfchaulichen Schilderung noch weiter fort 
zufchreiten; das Angefchaute nämlich hinzuzeichnen, und fo 
in allen feinen einzelnen Zügen auch dem finnlichen Auge vor 
zuführen. Diefe Betrachtung führt und auf den zweiten Abs 
ſchnitt des Kosmos, deſſen näherer Erörterung die naͤchſten 
Briefe gewidmet fein werden. 
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Siebzehnter Brief. 


Darftellung der Natur durch die Malerei. Des almälige 
eg 


(Res, ©. 77-88.) 





Der zweite Abſchnitt des Kosmos handelt‘ zunächft von 
ber Lanbfchaftsmalerei in ihrem Einfluß auf Bes 
Tebung des Naturftubiums. 

Odhne Zweifel ift die Malerei zur anfchaulichen Darfteltung 
ber Ratur geeigneter, als die Voeſie. Alle Befchreibungen und 
poetiſche Schilderungen vermögen es nie, ein Bild der Nas 
tur fo ins Einzelne zu verfolgen, und fo mit einem Schlage 
ber: Phantafie vorzuführen, als die Malerei. Der Poefie gehen 
ſehr bald die Worte aus, wenn fie es verfucht, eine Landſchaft 
im ihrer ‚eigenthümliche Farbenpracht, in dem Neichthume ihrer 
Schattirungen, in der Mannichfaltigfeit ihrer fich neben und 
hinter. einander lagernden Geftaltungen barzuftellen. Wie ſollte 
3: DB. die Poeſie im Stande fein, eine Baumparthie in ber 
ganzen Mannichfaltigfeit ihrer Farbenunterjchiede,. der Verthei- 
lung von Licht und Schatten, Hell und Dunkel, in der eigens 
thümlichen Gliederung ihrer Zweige und Blätter mit Worten 
zu befehreiben! Wie unzureichend ift hier aller Reichthum ber 
Sprache, wie bürftig alle Bezeichnungen buch das Wort gegen 
die bunte Mannichfaltigfeit dev natürlichen Erſcheinung felbft! _ 
Die Poeſie wendet fih durch die Sprache fogleich an die Vor— 
ftellung und Phantafie; fie giebt alfo nicht die volle finnliche 
Beſtimmtheit bes Bildes, fondern immer fchon das zur Vor 
ftellung erweiterte, ibealifirte Bild. Die Malerei dagegen ftellt 
das Schöne durch die Unterfchiede ber Farbe bar, aljo durch 
ein Medium, durch welches die natürlichen. Erſcheinungen felbft 
dem finnlichen Auge offenbar werden, Damit: vermag fie es 
auch, das gegebene natürliche Bild bis in feine einzelnen Nuͤan⸗ 
cen und Schattirungen hin zu verfolgen, bafjelbe in feiner gan⸗ 
zen ausgeführten Beftimmtheit gerade fo — als es 
momentan dem Auge entgegentritt. 











ie, ausgeführte Befimmthei. 
Wenn man wohi die: — 
——— 
lich die Malerei, welche vorzugsweiſe 
faſſungsweiſe bie nachſte ——— —* —* 
Zweifel giebt unter allen Kuͤnſten die Malerei 
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Schein des Ratürlihen. Nach unfern früheren Unterfuchuns 
gen über die Afthetifche Auffafjung der Natur wird es uns jes 
doch nicht in ben Sinn kommen, das Hervorbringen biefes 
Scheins als den höchften und allgemeinen Zweck ber Kunfl 
gelten zu lafien. Es würde die Kunft eine gar feltfame Ges 
ftalt annehmen, wollten wir dies Princip mit Gonfequenz in 
fie einführen. Was würde aus ber Architektur, aus der Mus 
fit werden, wenn beide nur die Natur nachahmen follten? 
Was aus der Sculptur? Die gefpenftifchen Wachsfiguren, 
welche gerade durch den Schein des Lebens und jo widermärs 
tig find, würden für höhere Kunftwerfe zu halten fein, al8 die 
Statuen, welche in ihrer Yarblofigfeit und ihren todten Au⸗ 
gen durchaus nicht ausfehen wie lebendige Menfchen mit Fleiſch 
und Blut. Der Zwed der Kunft bleibt immer, das Schöne 
dDarzuftellen. Damit tritt fie der Natur fogleih mit Fritifchen 
Augen gegenüber; fte Tann die Formen der Natur nur aners 
fennen und aufnehmen, wenn fte ber Idee des Schönen ent» 
fprechen. Binden fich daher auch in ber unmittelbaren Wirk, 
lichkeit Geftalten, welche uns als Ideale der Schönheit ers 
feinen, fo geht die fünftleriiche Nachahmung bderfelben doch 
immer aus von ber freien Begeifterung und Bertiefung in bie 
dee des Schönen. Diefe ift es, welche den Künftler innerlich 
bewegt und treibt, welche ihn in ber gegebenen Natur das 
Schöne erfennen, es herausfinden läßt aus der Maſſe der wech- 
felnden Erſcheinungen, welche noch von ganz anderen Potenzen 
beherrfcht werden, als von der dee des Schönen. 

Auch auf die Landfhaftsmalerei hat dies feine volle 
Anwendung. Der Landfchaftsmaler — auch wenn er ein ges 
gebened Iandfchaftliches Bild nachzeichnet — hat nimmermehr 
blos das Intereſſe, den Schein des Natürlichen zu ermeden, 
Er ift vielmehr von der inneren Bedeutung bes Tandfchaftlichen 
Bildes ergriffen, ift im Anfchauen deffelben geiftig erregt, und 
eben biefe feine geiftige Innerlichkeit, feine Stimmung, fein 
Gemüth giebt er in feinem Bilde wieder. Man kann es dem 
Gemälde jehr bald anjehen, ob ed nur die Hand eines gewand⸗ 
ten Birtuofen oder der Geiſt eines wirklichen Kuͤnſtlers gefchafs 
fen hat. Der letztere führe und ein in das innere Leben der 
Natur, läßt und einen Blick thun in die innere Bedeutung ihs 
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rer Geftalten, indem er biefe in ihrer ganzen fpecififchen Be: 
ftimmtheit, in ihrem vollen phyfiognomifchen Ausbrud vor die - 
Anſchauung bringt. Das Nahbilden einer gegebenen Land: 
fchaft ift hiee immer nur ber Anfang ber fünftlerifchen Thaͤtig⸗ 
feit, welcher in ber weiteren Bollendung derfelben vollftändig in 
ben Hintergrund tritt. So fehr es auch im Wefen der Kunft 
liegt, daß fie das Allgemeine individualifirt, fo haben bie indi- 
viduellen Formen, welche fie producirt, Doch immer nur bie Ber 
deutung, ein vollendeter Ausdrud, ein entfprechendes Bild eines 
ideellen, geiftig bebeutfamen Gehalts zu fein. Daß alſo dieſe 
Formen als folche, in dieſer befonderen Beftimmtheit und Com⸗ 
&ination, wie fie die Kunft darftellt, fi) auch in der unmittel 
baren Wirklichkeit vorfinden, ift ber Kunft gleichgültig. Offen 
bar würde auch ein Bild, gerade je genauer und peinlicher es 
die Natur wiedergiebt, in befto fürzerer Zeit aufhören, der Ra 
tur vollfommen ähnlich zu fein. Die einzelnen Yormen ber 
Natur wechfeln ja in jedem Momente. Der wahre Künftler 
überfieht daher, auch wenn er porträtirt, eine Menge von Ein- 
zelnheiten, und fucht ben allgemeinen, ideellen, conftanten Cha 
rafter eines landfchaftlichen Bildes hervorzuheben. Ohne Zweis 
fel find auch die bedeutendften Landichaftsmaler durch das Ans 
ſchauen der wirklichen Natur zu ihren kuͤnſtleriſchen Productio⸗ 
nen angeregt; allein ed wäre ein vergebliches und überflüffiges 
Bemühen, die Gegenden aufzufuchen, welche ihren Bildern als 
diefer Anregungsftoff zu Grunde liegen. Giebt ſich aber ein 
Landichaftsgemälde ausdrücklich als Nachbildung der Natur 
aus, fo tritt e8 dadurch freilich nicht nothwendig, aber doch mög» 
licher Weife aus der Sphäre der Kunft heraus. Wir wiflen, 
es ift nicht gleichgültig, was die Kunft barftellt. Iſt eine 
Landſchaft troden, harakterlos, ohne inneres, eigenthümliches Le⸗ 
ben, jo befommt auch die in der Form noch fo vollendete Zeidh- 
nung berjelben feinen vollen fünftleriichen Werth, Der Maler 
darf fi) unmöglich darauf berufen, daß ſich der Gegenftand 
feines Bildes in der wirklichen Ratur vorfinde, denn biefe 
bietet auch Geftalten und Combinationen, welche in ihrer Ges 
haltlofigfeit nimmermehr verdienen, in das Gebiet der Kunſt 
aufgenommen zu werben. Ich Tann an folchen für die Kunſt 
gleichgültigen Gegenden doch immer ein fehr intenfives Intereffe 
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nehmen. Lebenserinnerungen, bie ſich daran anfnüpfen, koͤnnen 
fie mir unendlich lieb machen. Mögen diefe Erinnerungen aber 
auch welthiſtoriſche Wichtigkeit Haben, nimmermehr find fie 
allein im Stande, eine Landichaft zu einer Afthetifch intereſſan⸗ 
ten und bedeutungsvollen zu erheben. Erft dann, wenn eine 
Landſchaft dies if, ganz abgefehen von allen anderweitigen Be- 
ziehungen, kann aus der Nachbildung derfelben ein wirkliches 
Kunſtwerk entfliehen. 

Daß ber künftlerifchen Behandlung ber Ratur der wiflen- 
ſchaftlichen NRaturbetrachtung gegenüber eine felbftändige Stel 
fung zukommt, habe ich Ihnen fchon in meinen erften Briefen 
gezeigt. Die Wiflenfchaft hat fpecififch andere Tendenzen als 
die Kunft. Auch kommt fie auf anderen Wegen zu ihrem Ziele. 
Wenn fich daher die Malerei wiflenfchaftlichen Intereſſen uns 
terordnet, diefe ausdrüdlich zu unterflügen ftrebt, fo muß fie 
nothwendig auf Fünftlerifch vollendete Productionen mehr ober 
weniger verzichten. Das Bild, welches ber Maler von einer 
Landſchaft, 3. B. von einer Bergfette, entworfen, kann mich 
offenbar, ebenfo wie die unmittelbare Anfchauung dieſer Land⸗ 
fchaft felbft, zu weiteren wifienfchaftlichen Unterfuchungen anre⸗ 
gen. Es kann das Bebürfniß in mir entftehen, nach ber weis 
teren geologifchen Beichaffenheit dieſes Gebirges, nach deſſen 
innerer Zufammenfegung, nach den Proceffen, durch welche es 
ſich gebildet u. f. w., zu fragen. Schwerlich aber werden wir 
behaupten wollen, daß folche wiflenfchaftlihe Anregungen nur 
von Gemälden von fünftlerifcher Vollendung ausgehen Fönnten. 
Gerade ein vollendetes Kunftwerf wird vielmehr auch das an⸗ 
fchauende Subject am reinften, prägnanteften Afthetifch und Fünft- 
lerifch in Bewegung feßen. Denn wenn baflelbe auch ber 
Wiſſenſchaft nicht feindlich gegenübertritt, fo flreift es Doch 
entfchieden alle ausbrüdlichen und Tünftlerifch nicht ver— 
arbeiteten wiflenfchaftlichen Beziehungen von fih ab, Es 
geht in bie Tendenz, die Schönheit barzuftellen, ohne Rüdhalt 
auf. Eben darum fefjelt e8 auch den Befchauer am unwider⸗ 
ſtehlichſten innerhalb der Sphäre ber äfthetifchen Anfchauung; 
es läßt feinen anderen Gedanken neben ſich auffommen, fondern 
fammelt alle geiftigen Kräfte und giebt ihnen eben biefe eigen⸗ 
thümliche Afthetifche Richtung. Freilich wirb e8 und nicht ein- 
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Iumg der Tandfchaftlichen Umgebung gemacht werden, nicht uns 
bedeutend. Auffallend ift es, baß eine Jungfrau mit Anferti⸗ 
gung bed Gemäldes beauftragt wird. Daß bie Frauen das 
Bild ihres Geliebten malen, wirb in der indifchen Poeſte öfter 
erwähnt. Hierzu kommt noch, daß jene Jungfrau auf ber 
Stelle dem Befehle des Königs nachkommen fol, auch fogleich 
dad Farbengeräth herbeiholt, um mit Hülfe des Königs bie 
Landſchaft zu dem fchon fertigen Bilde der Geliebten hinzuzufüs 
gen. Scheint ſchon hierdurch ber Wunſch bed Königs dem 
Reiche der Phantaſie anzugehören, fo zeigen auch die wenigen 
Spuren, Die anderweitig von indifcher Malerei befannt find, 
eine fo geringe Ausbildung berfelben, daß eine wirklich kuͤnſt⸗ 
leriſche Ausführung jenes Entwurfs, follte auch der König 
Duſchmanta felbft mit Hand and Werk legen, ganz ohne allen 
Zweifel außer der Macht der Malerin lag, Man hat in einis 
gen indiſchen Grotten Sredfomalereien auf dem Stuccoüberzuge 
der Wände gefunden. Sie ftellen befonders Scenen aus dem 
häuslichen und gefelligen Leben der Inder dar. Auch einige 
Anfänge der PBerfpective hat man daran entbedt; allein von 
einem wirklich Fünftlerifchen Werthe dieſer Malereien kann gar 
nicht die Rede fein.*) Sn der neueren Zeit werden befons 
ders fehr zierlihe Miniaturen in Indien gemalt, „aber ohne 
irgend einen Anſpruch auf Charafter oder Raturwahrheit, ohne 
Erfindung und Geift, von fteifer feelenlofer Zeichnung, ohne 
Berfpective, nur auf bunten Farbenfchmud berechnet; eine fas 
brifmäßige, vielleicht, wie e8 auch bei den alten Indiern 
ſchien, vorzugsweife weibliche Arbeit, Fünftlich ohne Kunft, Den 
chinefifchen Malereien nit unähnlich.**) 

Daß die indifhe Kunft nicht zur Landfchaftsmalerei fort- 
geht, kann und nad unfern früheren Unterhaltungen nicht wun« 
berbar ſcheinen. Ich verweife befonders auf den britten und 
achten, auch ben breizehnten Brief (S. 137). Die Landſchafts⸗ 
malerei jest ein Intereſſe an den einzelnen Geftalten der Ras 
tur, ein aufmerkffames Beobachten berjelben, eine Anerkennung 


*) S. Schnaaſe, Gefhichte der bildenden Künfte. Bd. 1. ©. 185. 
Ausland, Jahrg. 1849 Nr. 287. 
**) Schnanfe a. a. O. ©. 187. 
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ihres eigenthümlichen felbftändigen Werthes voraus, was bem 
ganzen Charakter der indifchen Anſchauung entſchieden fremd 
war. Der religiöfe Pantheismus hat wohl ein überwiegende 
Intereſſe an der Ratur; allein dies geht immer nur dahin, bie 
einzelnen Grfcheinungen dem allgemeinen Leben ber göttlichen 
Subftanz zu unterwerfen. Die Anfchauung ruht daher bei den 
einzelnen Formen nicht aus, achtet fie nicht als folche, ſondern 
eilt über fie hinweg , zeriprengt ihre beftimmten Grenzen, um 
das Eine göttliche Leben darin zu finden. 

Auch in der antiken Welt finden wir nur dem bürftis 
gen Anfang einer Landichaftsmalerei. Die Malerei überhaupt 
behält in ber griechifchen Kunft ‘eine untergeorbnete Stellung. 
Innerhalb der bildenden Künfte war es die Sculptur, welde 
dem Ideale der griechifchen Anfchauung am meiften entfprad) 
Die Sculptur nämlich ftelt den Menfchen dar als in fi 
zuhende, abgefchloffene Perfönlichfeit. Sie läßt die zufällige 
Beziehung nach außen ebenfo wie die befondere momentane 
Stimmung bei Seite liegen, und hebt Dagegen ben allgemeinen, 
eonftanten Charakter prägnant hervor. Die Statue bezieht fi 
nicht mefentlich und nothwendig auf ihreUmgebung ; alle Staffage 
ift fortgeworfen; fie fteht allein da. Der innere geiftige Ge 
halt, die Fülle des inneren Lebens drüdt fi) nur in den For⸗ 
men der ruhenden Beftalt aus, nicht in einer befonderen Außer 
lihen Situation, nicht im Zufammenhange mit anderen Indi⸗ 
viduen oder der fie umgebenden Welt. Hierin liegt denn auch 
vor Allem der Grund, daß die Sculptur ihre Geftalten dar⸗ 
ftellt ohne den Stern des Auges und deſſen beflimmte Ric» 
tung, e8 auch nicht verfucht, ducch die Farbe dem Gefichte den 
Schein der natürlichen Xebendigfeit und momentanen Erregtheit 
zu geben. Durch da8 Auge vor Allem richte ich meine Auf 
merffamfeit nach außen. Ebenſo fpricht fi) darin jebe innere 
gemüthliche Affection, die wechfelnden Stimmungen bes Indi⸗ 
viduums am unverfennbarften aus. Das Auge ift ber Harfe, 
fenftbelfte Spiegel ber Seele. Aehnlich ift auch die Faͤrbung 
des Antliges eine fehr unftäte, wechfelnde, Die Bewegung bed 
Blutes, welche den inneren Erregungen ber Seele folgt, balt 
heftiger nad) innen, bald nach außen hintreibt, kommt hier vor 
Allem zur Erfcheinung. Eben von biefem wechfelnden inbivi- 
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duellen Leben abftrahirt die Sculptur. Sie hebt ben allgemei- 
nen geiftigen Eharafter aus feinen wechfelnden Zuftänden und 
befonderen Situationen heraus, und fucht diefen in feiner gan» 
zen energifchen, charafteriftifchen Beftimmtheit in ben Formen 
der menfchlichen Geftalt zum Ausbrud zu bringen. Schon aus 
meinem elften Briefe wird es Ihnen erinnerlich fein, daß der 
griechifche Geiſt der befonderen Individualität und ihren eigen- 
tbümlichen, wechfelnden Stimmungen fein wefentliches Intereſſe 
zuwanbte. Richt das einzelne Individuum als folches gilt als ein 
abfolut berechtigtes, fondern nur das Individuum, wie ed zu ben 
allgemeinen Interefien der Ration fich erweitert, zu einem allge: 
meinen, geiftigen Charakter wird. Eben biefer überwiegende Sinn 
für die allgemeinen Unterfchiede des menfchlichen Geiftes mußte bie 
Kunft der Griechen nothwendig vor Allem zur Sculptur hins 
führen. Sogleich die olympifchen Götter find ihrer ganzen in⸗ 
neren Bedeutung nach folche allgemeine geiftige Individuen, wie 
fie die Sculptur zum Gegenftande macht. Sie fönnen nicht 
entiprechender dargeftelt werden, ihr ganzer geifliger Gehalt 
kann nicht vollendeter, eindringlicher in die Anfchauung treten, 
als durch die Sculptur. 

Sol die Malerei zu einer eigenthümlichen Vollendung ges 
langen, foll ihr fpecififcher Unterfchied von der Sculptur mit 
ganzer Schärfe hervortreten, fo ſetzt dies nothwendig voraus, 
daß der Geift Die conereten individuellen Formen bed menfchlis 
chen Lebens, welche die Sculptur von ſich ausfchließt, die Ma⸗ 
Ierei aber durch ihre eigenthümlichen Mittel zur Erfcheinung zu 
bringen vermag, mit Intereſſe verfolgt, alfo nicht als nichtige 
unberedhtigte betrachtet, fondern vielmehr in ihrem vollen Werthe 
anerfennt. Eben diefe Vorausfegung fehlte bei den Griechen. 
Allerdings haben die Griechen felbft ihre Maler ebenfo hoch 
geachtet als ihre Bildhauer; auch haben diefe ohne Zweifel Alles 
geleiftet, was nur innerhalb der griechifchen Anfchauung für 
die Malerei ausführbar war. Diefe Anfchauung felbft aber, 
das allgemeine geiftige Princip des griechifchen Lebens war ber 
Art, daß in ihm die Malerei es nicht vermochte, alle ihre 
Seiten und eigenthümlichen Formen frei und bis zu ihrer Voll⸗ 
endung hin zu entfalten. Nach dem übereinftimmenden Ur- 
theile unferer bebeutendften Archäologen befteht das Eigenthüms- 
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fönnen) feine bejondere Gunft. Es fehlt diefen Bildern gerade 
Das, was ihnen geiftigen Werth verleihen konnte, das malerifche 
Princip, und namentlich find die landfchaftlichen nur fahle, 
kleinliche Spielereien, ohne Kraft und Empfindung.” *) 

Ebenſo wie die griechifche Poeſie, zeigt auch die griechi- 
ſche Malerei erft in ber fpäteren Zeit ein Snterefie an ber 
Iandfchaftlihen Natur. Mehr ſchon neigte die Malerei der 
Römer zur Darftelung landfchaftlicher Bilder hin, allein auch 
in dieſem Zweige der Kunft beweift der römifche Geift feine 
volftändige Abhängigkeit von dem griechifchen. Es tritt Dies 
in ber bildenden Kunft noch augenfcheinlicher hervor, da in ihr, 
ohne baß die Sprache ein Hinderniß gewelen wäre, griechifche 
Künftlee herbeigeholt werden konnten, um dem römifchen Kunft« 
intereffe zu dienen. So rühren die römifchen Malereien viel 
fach von griechifchen Künftlern her. Landichaftliche Bilder 
wurden bei den Römern befonderd gemalt zur Zierde der Wand: 
flächen. Bor Allem beliebt und: berühmt waren zur Zeit des 
Auguftus die Bilder des Ludius, „Er malte ald Zimmers 
verzierung Villen und Hallen, Kunftgärten, Parks, Ströme, 
Candle, Hafenftädte, Meeranfichten, belebt durch Perſonen bei 
ländlichen Geſchaͤften in allerlei Fomifchen Lagen, fehr heitere 
und wohlgefällige Bilder.” **) Worzugsweife ift e8 gerade dieſe 
Art der antifen Malerei, welche uns durch die Ausgrabungen 
aus Pompeji und Herculanum am genaueften befannt ift. Schon 
die alten Kritifer fahen in dieſen Wandmalereien einen ſehr 
untergeordneten Zweig der Kunft. Die Malerei tritt hier nicht 
in ihrer freien, felbftändigen Geftalt auf, fondern fteht im 
Dienfte des Lurus und feiner willführlichen Einfälle. Auch war 
das Berlangen, die Wände der Gemächer duch Malerei zu 
fchmüden, fo allgemein verbreitet, daß dabei nothmwendig auch 
Hände thätig fein mußten, welche nicht die Weihe der Kunft 
empfangen hatten. Um fo mehr aber ift der Geſchmack, Die 
Gewandtheit und Leichtigkeit in der Form zu bewundern, welche 


*) Schnaaſe, Gefchichte der bildenden Künfte. Düſſeldorf 1843. 2. Bd. 
©. 127. 
**) S. O. Müller a. a. O. ©. 226. 
II. 16 
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wir far durchgängig in biefen Wandmalereien finden. Wie 
weit der antifen Kunſt die fünitlerifche Ausführung einer Land, 
{haft gelang, würden wir aus den uns erhaltenen Bildern 
wohl ſchwerlich mit Genauigkeit beftimmen fünnen. in wid) 
tiger Punkt wäre hier befonders die Behandlung ber Berfpecs 
tive. Zur Erläuterung und VBervollitändigung ded im Kosſsmos 
hierüber Erwähnten jege ih aus O. Müller’ Archäologie den 
Paragraphen her, welcher die Refultate der archäologijchen 
Forſchungen über diefen Punkt zufammenfaßt. Wenn nun aud) 
— heißt es hier — bie alte Kunft nicht von der Auffaflung 
bes einzelnen optijchen Bildes, vielmehr durchaus von körper⸗ 
liher Nachbildung ausging, und dieſe immer ihr Princip 
blieb, fo daß das Relief ftatuarifch, und die Malerei zum großen 
Theil reliefartig behandelt wurde: fo mangelte Doch der Pe 
riode ihrer Vollendung die Beobachtung der perfpectivifchen 
Geſetze keineswegs, welche jchon bei Eoloffalftatuen fehr 
in Anfpruch genommen wurde. Beim Relief befolgt die Kunſt 
urſpruͤnglich das Princip, jeden Theil des Körpers in moͤglichſt 
voller und breiter Anficht barzuftellen; die Entwidelung der Kunft 
führt indeß mannichfaltigere Anfichten, und einen in der Regel 
mäßigen Gebraud von Verkürzungen herbei. Wichtiger war, 
feit den Zeiten ded alten Simon, die Perfpective für bie 
Malerei, wodurch fich fogar ein bejonderer Zweig peripectis 
vifcher Malerei, die Sfenographie oder Skiagraphie, ausbilbete, 
bei welcher, trotz des Widerſtrebens eines geläuterten Kunfturs 
theils, der Erreichung täufchender Effecte für Fernſtehende und 
wenig Eunfiverftändige Betrachter die forgfültigere und feinere 
Zeichnung aufgeopfert wurde. Im Allgemeinen aber galt den 
Alten immer die völlige Darftellung der Formen in ihrer Schön- 
heit und Bebeutjamfeit höher als die aus perfpectivifch genauer 
Verfürzung und Berichränfung der Figuren heroorgehende Züu- 
fion, und der herrſchende Geſchmack bedingte und bejchränfte 
die Ausübung und Entwidelung jener optifchen Kenntniffe und 
Kunftfertigkeiten, zwar nach Kunftzweigen und Zeiten verfchieden, 
in Staffeleibildern weniger ald in Reliefs und Bafen - Mono- 
chromen, in einem ſpäteren lururiirenden Zeitalter weniger als in 
früheren Zeiten, aber im Ganzen doch in einem weit höheren 
Grade, als in der neueren, ben umgefehrten Weg nehmenden 
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Kunftentwidelung. Aus jenem Sormenfinne, welcher Eurhythmie 
und abgewogene Wohlgeftalt mit Klarheit und in ihren Fein—⸗ 
‚heiten zu genießen verlangt, folgt auch die, wenigftens ben 
erhaltenen Wanpdmalereien nah, geringe Rüdficht der Alten 
auf Zuftperfpective, d. h. auf die durch Die größere ober 
geringere Schicht von Luft, welche das optifche Bild des 
Gegenftandes ducchmißt, hervorgebrachte Verwifchung der Um⸗ 
riffe und Verſchmelzung der Farben, indem die alten Maler 
offenbar Gegenftände im Ganzen dem Auge nahe zu halten 
oder einen Haren Aether ald Medium zu denfen gewohnt waren. 
Daher auch Schatten und Luft im Ganzen den alten Malern 
mehr zum Mobdelliven der einzelnen Figuren, als zu Contraften 
der Maffen und ähnlichen Totaleffecten beftimmt zu fein 
fchienen. *) 

Der Kosmos weift ferner auch auf die Befchreibung ber 
Iandfchaftlichen Gemälde Hin, welche wir bei Philoſtratus 
dem Aelteven finden. Die Gemälde Philoſtrats werden Ihnen 
aus den Auffägen Goͤthe's darüber befannt fein.**) Philo⸗ 
ftratus der Aeltere lebte im 3. Jahrhundert nach Chriftus. Er 
war aus Lemnos gebürtig, lehrte in Athen, fpäter auch in 
Kom die Sophifti, Wir befigen von ihm unter Anderem bie 
Deichreibung von 65 Gemälden. Philoftratus der Jüngere, 
von welchem uns ebenfalls die Beichreibung von 17 Gemälden 
erhalten ift, ift der Enfel des Eifteren; er felbft bemerkt in der 
Einleitung feiner Schrift ausdrüdlih, daß ihn das Beifpiel 
feines Großvaters zu Diefen Befchreibungen angeregt. Die 
Gemälde des älteren Philoftatus find unbeftreitbar bedeutender. 
Sm Borwort erzählt derfelbe die Veranlaſſung feiner Schrift. 
Er befindet fi, um einem Wettfampfe beizuwohnen, in Neapel, 
und wird hier von Jünglingen ber Unterhaltung und Belehrung 
wegen viel aufgefudht. „Ich war außerhalb ber Stadt einge⸗ 
fehrt, in einer Borftadt nad) der See zu, wo gegen Weften 
offen eine geräumige Halle erbaut war, welche die Ausficht 
auf das Tyrrheniſche Meer hin hatte. Sie bliste von aller- 
hand Steinen, woran ber Luxus Gefchmad findet; ihre Haupt⸗ 


*) S. O. Müller a. a. O. ©. 441. 
x*e) Sm 39. Bande der Geſammtausgabe. 
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zierbe aber waren Gemälde, deren Blätter in ihre Wänbe ein- 
gelegt waren; nach meinem Gefühle hatte fie Jemand nicht 
ohne Sinn dafür gefammelt. Denn ed offenbarte fich darin 
der Geſchmack mehrerer Maler. Ich wollte mich auf eigene 
Hand an dem Anblide herjelben ergögen; allein mein Wirth 
hatte einen Sohn, welcher fehr aufmerkſam und lernbegierig 
mich um die Erklärung derſelben bat. Um nicht unbeholfen zu 
erfcheinen, fagte ich zu ihm, daß, wenn bie Sünglinge gekom⸗ 
men fein würden, ich die erbetene Erflärung zum Gegenftande 
eines Vortrags machen würde.” Einige Kritifer haben bie 
Eriftenz der erwähnten Gemäldeſammlung überhaupt bezweifelt, 
und die Befchreibungen Philoſtrats mehr oder weniger als bloße 
von ihm felbft erdachte Entwürfe betrachtet wiflen wollen. Die 
Gelehrten der neuelten Zeit dagegen, befonders Welder “und 
Jacobs, auch Raoul⸗Rochette, haben ſich entfchieden für bie 
wirkliche Eriftenz ber befchriebenen Gemälde erklärt. Jedenfalls 
haben wir, auch wenn wir die erwähnte Gemäldefammlung 
für eine Fiction halten wollten, doch darum noch feinen Grund, 
bie Befchreibungen Philoſtrats nur für feine eigenen Entwürfe 
anzufehen. Vielmehr können alle dieſe Befchreibungen auf 
wirflihen Anfchauungen beruhen, wenn fie auch nur in ber 
Erinnerung zu einer Gemäldefammlung zufammentreten. Sollten 
aber auch einige Beichreibungen nur Entwürfe fein, fo würden 
fie damit für die Kenntniß der antifen Malerei Doch durchaus 
nicht allen Werth verlieren. Sie find immer Entwürfe eines, 
jedenfalls durch ausgedehnte Anfchauungen gebildeten Aefthetifers, 
und fo fehen wir aus ihnen, welche Aufgaben und Yorderungen 
man zur Zeit des Philoftrat an die Malerei ftellte, und wie 
man ſich die Ausführung bderfelben im Einzelnen zurecht legte. 
Die Form von Philoftrats Befchreibungen ift überwiegend 
rhetoriſch. Philoftrat verfegt ſich mit Lebhaftigfeit und Be⸗ 
geifterung in die Intention des Künftlers, und fucht alle ein- 
zelnen Züge und leifen Andeutungen ded Bildes hervorzuheben. 
Richt zu leugnen ift, daß er hierin bisweilen zu weit geht; 
auch ift feine Sprache zu Zeiten nicht ohne Affectation, ein 
Tehler, welcher bei folchen Befchreibungen von Bildern nur gar 
zu nahe liegt. 

Eiwa in dem fechften Theile ber PBhiloftratifchen Gemälde 
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macht fich das Landfchaftliche entfchiedener geltend; ganz ſelb⸗ 
ftändig tritt e8 nur in fehr wenigen Gemälden auf, Um über 
die EZünftlerifche Ausführung dieſer Iandfchaftlichen Bilder zu 
entjcheiden, müßten wir freilich die Bilder felbf vor uns haben. 
BDefonderd das im Kosmos erwähnte Bild ber fieben Inſeln 
iſt eine fo weitfchichtige und verwidelte Kompofition, daß es 
nicht recht gelingen will, nach ber Befchreibung ſich das Bild 
felbft zur lebendigen Anfchauung zu bringen. Von Sntereffe 
Tönnte es fein, wenn ich Ihnen mittheilte, wie Bhiloftrat in 
ber Einleitung zu feinem Werfe ſich über die Malerei überhaupt 
ausfpricht. Er fagt hier: Die Malerei hat es mit Farben zu 
thun; jedoch dies nicht allein, fondern fie weiß mit dieſem ein⸗ 
zigen Mittel mehr anzufangen, als die Bildhauerei mit ben 
vielen. Denn fowohl Schatten weiß fie darzuftellen, als auch 
ben Blid zu treffen, welcher anders ift bei dem Raſenden, 
anders bei dem, welcher Schmerz oder Vergnügen empfindet. 
Auch dad Feuer der Augen in feinem jedeömaligen Weſen fann 
ein Bildner gar nicht ausdrüden; aber ein feuriges Auge, fei 
es hell oder dunfel, darauf verftcht fich Die Malerei. Auch auf 
blondes und feuerrothed und fonnenlichte8 Haar, und auf Farbe 
der Kleidung und der Waffen. Auf Gemächer fo gut, wie 
auf Häufer, und Waldung und Gebirge und Quellen und ihre 
Luftumgebung. 

In Bezug auf die Landichaftsmalerei in der hriftlichen 
Zeit hätte ich vor Allem wieder auf unfere früheren Unters 
ſuchungen zurüdzuweijen, in welchen ich die Stellung ber 
hriitlichen Anfchauung zu dem Intereſſe an der Natur über 
haupt zu entwideln verfuchte. Auch haben wir bereits in ber 
Betrachtung der mittelalterlichen Poeſie die wefentlichen Gründe 
für die Erfcheinung fennen gelernt, die fih nun auch in ber 
Entwidelung der Landfchaftömalerei geltend macht, daß nämlid) 
erft im Uebergange in die neuere Zeit ein freies, Fünftlerifches 
Intereſſe an der Natur hervortaudt. Nach dieſer Seite hin 
hätte ich hier nichts Wefentliches hinzuzufegen. Was den Geift 
überhaupt von der Natur abwandte, was feine Anfchauungen 
trübte, ihnen eine phantaftiiche Geftalt gab, mußte nothwendig 
auch in der Malerei eine fünftlerifche Darftelung der Natur 
unmöglidy machen. 
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Der Kosmos macht zunächft darauf aufmerffam, daß vor 
Allem die byzantinifche Kunft die antiken Formen am längften 
bewahrt Habe. So finden wir denn auch vor Allem in den 
byzantinischen Miniaturen des achten und neunten Jahrhunderts 
vielfach eine perſoniſicirende Darftellung Tandichaftlicher Gegen: 
fände, welche entfchieden der antifen Kumft entlehnt if. Eine 
meitläufige, höchft lehrreiche Befchreibung dieſer byzantinifchen 
Miniaturen giebt Waagen in feiner, auch im Kosmos mehrfach 
eitirten Schrift: Kunftwerfe und Künftler in England und 
Paris (3. Th. ©. 202 ff.). Das Hauptdenfmal aus bem 
9. Jahrhundert find die Predigten des Gregorius von Nazianz, 
ein in fchöner Gapitalichrift auf Pergament für den Kaifer 
Bafilius Macedo, mithin zwifchen den Sahren 867 und 886 
geichriebener Boliant. Vor jeder Predigt befand ſich urfprüng- 
ih ein Blatt meift mit mehreren Bildern, fo daß einft 55 
Blätter vorhanden waren, von denen indeß jest 8 fehlen. Unter 
diejen Bildern flellt 3. B. Eines den Mofes dar, wie er mit 
feinem Stabe die Waſſer zurückwinkt; diefe aber find yerjonifi- 
eirt in einer nadten, weiblichen Geſtalt, die, in ber einen Hand 
ein antifes Ruder, auf das Geheiß des Mofed wartet; dazu 
gefchrieben ift IaAcoca (das Meer). In einem Pialterium 
aus dem 10. Jahrhundert ift (nach der Infchrift) das waldige 
Gebirge von Bethlehem bargeftellt Durch eine ruhende männliche 
befrängte Geſtalt, welche einen Baumzweig in der linken Hand 
trägt, und nur wenig von einem grünen Gewande bededt iſt. 
Ebenſo fommt es vor, daB Gemuͤthszuſtaͤnde als befondere 
Geſtalten perfonificirtt und neben die Hauptperfonen geftellt 
werden. Wo David den Löwen tödtet, treibt ihn „die Stärke”, 
eine jugendliche weibliche Geſtalt, zur Tapferfeit an; bei feiner 
Salbung ſchwebt über ihm ‚die Milde’; beim Kampf mit 
Goliath fieht man hinter diefem die fliehende „Prahlerei“, hinter 
David „die Kraft’; als König umgeben ihn die „Weisheit“ und 
die „Weiſſagung“, als Büßer fteht er unterhalb der „Reue“. *) 
Erft gegen das Ende des 10. Jahrhunderts verjchwindet dieſe 
perfonificivende Darftellung aus den bynzantinifchen Minia- 
turen; mit ihre zugleich aber auch die übrigen, noch zurüdges 


*) S. Kugler, Geſch. d. Malerei 1. Bd. ©. 91. 
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bliebenen Spuren der antifen Kunft. Im anderen Ländern Eus 
ropa's, auf welche jeboc bie byzantiniſche Kunſt mehr oder 
weniger Einfluß ausübte, fehen wir die Ueberbleibfel ber anti— 
fen Kunſt viel früher erlöfhen, und. eine volfommene Barbarei 
in der ganzen Darftellungsweife eintreten. Die Bilder zeigen 
bie vollftändigfte, rüdjichtslofefte Verachtung der Natur, Die 
menfchliche Geſtalt wird hingezeichnet ohne allen Sinn, ohne 
alle Aufmerkjamfeit auf ihre wirkliche Form; das Interefie am 
Schönen ift dabei fpurlos untergegangen. Daß die Malerei die 
landſchaftliche Natur vollfommen aus den Augen verliert, zeigt 
fh in dem immer conftanter werdenden Gebrauch, den Grund 
des Bildes mit Gold: auszufüllen. Das umgebende Gold 
läßt die dargeftellten Geftalten in. aller Schärfe hervortreten, 
Holixt fie aber auch, ftellt fie aus ihrer ganzen natürlichen 
Umgebung heraus, verfegt fie in eine Künfliche, aber farb 
loſe Welt. 

Ebenſo wie bie Poefie mit der Zeit immer mehr ſich ber 
Schilderung der natürlichen Staffage zuwendet, fo Täßt auch 
bie Malerei allmälig den Schleier ſich öffnen, ‚mit welchem fie 
bie Geftalten der lebloſen Natur verhüllt hat. Es ift der Gang, 
welchen die Malerei in biefer Beziehung nimmt, der Entwidelung 
ber Poeſie vollfommen analog. Zuerſt wagt der Maler nur 
mit wenigen Pinſelſtrichen die natürliche Umgebung anzubeuten. 
Ein blauer Streif bezeichnet den Himmel; einzelne architeftoniz 
ſche Formen oder Iandfihaftliche Geftalten werden fichtbar, wenn 
— ohne Fleiß und nicht ohne Verftöße gegen 

Auch zeigt die Malerei ganz aͤhnlich wie die 
—— einen uͤberwiegenden Hang nach dem Phantaſtiſchen. 
Es erwacht das Intereſſe an der Natur, aber es iſt noch nicht 
durch unbefangene Beobachtung geregelt. Vor Allem offenbart 
ſich dieſe phantaſtiſche Anſchauung der Malerei in der Arabesfe, 
in welcher die verſchiedenſten Formen der Natur, mehr oder 
weniger entftellt, zu den ſeltſamſten Combinationen ſich mit 
einander verfchlingen. Es ift dies eine Staffage, ähnlich der 
verzauberten, mit Wundern aller Art angefülten Natur, in 
welche die Poeſie ihre Helden einführt. Berner aber giebt bie 
Malerei auch Miniaturen zu Reifebefchreibungen wie zu ben 
Dichtungen der romantijchen Poeſie; hier, von der Poeſie un- 
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mittelbar untertügt, hat fie das weitefte Feld, ihre phantaſti⸗ 
fhen Geftaltungen zur Anfchauung zu bringen. 

Eine wirklich fünftlerifche Behandlung der landſchaftlichen 
Umgebung finden wie zuerſt in den hiftorifchen Bildern von 
Hubert und Johann von Eyd. Ihre Thätigkeit fällt in das 
Ende des 14. und ben Anfang bed 15. Jahrhunderts; alfo in 
die Zeit, in welcher der Geift in allen feinen Richtungen fich 
den mittelalterlichen Formen zu entwinden ſtrebte. Schon früher 
habe ich darauf hingewiefen, wie biefes Fünftlerifche Intereſſe 
an der Ratur auf das Innigſte zufammenhängt mit dem all 
gemeinen Hervortreten ber fpeciellen Lebensinterefien, welche der 
Geiſt durch das Mittelalter hindurch der Religion geopfert, oder 
wenigftend zu feiner freien, ihrer geifligen Bedeutung entfpres 
chenden Form gelangen ließ. Zu berfelben Zeit, in weldyer 
bie Malerei ſich der landſchaftlichen Natur zuwandte, beginnt 
auch die Genremalerei ihr eigenthümliches Xeben. Der freie 
Blick in die Natur ift zugleich die natürliche, gemüthliche Er⸗ 
tegung, welche fich, nach der Eigenthümlichfeit des Individuums, 
an bie verfchiedenen Erfcheinungen der Wirklichkeit anlegt, fc 
in dieſe vertieft, um darin die Erfüllung ihrer eigenen Sinner 
lichfeit zu finden. Für die Genremalerei wird das wirkliche 
Leben in dem ganzen Reichtum feiner fpeciellen Formen und 
Berhältniffe von Interefie. Es wird nicht ald werthlos von 
dem Reiche der Schönheit ausgefchloffen, fondern in allen feis 
nen bejonderen Geftaltungen als von der dee und von ber 
Freiheit des Geiftes durchdrungen anerfannt und bargeftellt. 
Wie die niederländifchen Maler zuerft der Natur ihre innerliche 
geiftige Bedeutung abzulaufchen verftehen, fo find fie es auch, 
welche zuerft in ber Ausbildung des Genre der modernen Kunft 
ein neued Feld eröffnen. Auch die Genremalerei zeichnet ihre 
Gegenſtaͤnde zuerft ald Staffage; fie bedarf eines religiöfen, 
idealeren Inhalts, welchem fie fich unterordnet. Immer mehr 
aber wird diefer religiöfe Inhalt in den Hintergrund gedrängt, 
und die früher verachteten Erfcheinungen des gewöhnlichen Lebens 
nehmen das Hauptinterefje in Anſpruch. So befigen wir z. 2. 
von Ludger zum Ring (aus dem 16. Jahrhundert) ein Bild, 
auf welchem offenbar die Eßwaaren und das Küchengeräth bie 
Hauptfache find; in zweiter Linie fommt das Küchenperjonal, 
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und in dritter erft die Hochzeit von Cana, weldhe man in der 
Ferne bucch eine offene Thür erblidt.*) 








Achtzehnter Brief. 


Die Phyſiognomik der Gewächſe im Zufammenhange mit 
der Phyfiognomik der Natur überhaupt. 


(Kosmos ©. 90). 


Die Aeſthetik fordert von dem Kunftwerfe, daß alle feine 
einzelnen &lemente von der inneren Einheit der Idee getragen 
und zufammengehalten werden. Ebenfo darf audy ein Land⸗ 
ſchaftsgemaͤlde die verfchiedenen Geftalten der Natur nicht äußer- 
li), zufällig, bebeutungelos an einander reihen, fondern muß 
fie zu einem innerlich beftimmten, charaftervollen Ganzen ver« 
binden. Das bloße Aufhäufen einer Menge von befonderen 
Formen — Wafler, Berg, Thal, Wald u. f. w. — Diele 
fahle, wüfte Mannichfaltigfeit giebt einem Gemälde ficherlich 
noch feinen Eünftlerifchen Werth. Ein Grundzug, eine Stim— 
mung muß als belebende Seele durch das Ganze hindurchgehen. 
Natürlich ift Damit durchaus nicht die innere Mannichfaltigfeit von 
Unterſchieden und Contraften aus dem Gemälde ausgeſchloſſen. 
Ballen dieſe aber ganz. beziehungslos auseinander, jo enthält 
das Gemälde im Grunde mehrere Landfchaften auf einem 
Bilde. In einem hiftorifhen Gemälde tritt die Nothwendigfeit 
einer folchen inneren Einheit viel offenbarer hervor. Hier bildet 
fogleih die Handlung den Mittelpunft, auf welchen fih alle 
Geſtalten des Bildes wefentlich beziehen. So mannichfach dieſe 
auch fein mögen, fie müffen irgendwie Theil haben- an dem 
dargeftellten Berlauf, müffen ſich diefem unterordnen, ihn nad) 
irgend einer Seite hin zur Erfcheinung bringen, vervollftändigen. 
Diefe offenbare, leicht faßliche Einheit, welche in einer Handlung 


*), &. Rugler a. a. O. Th. 1. ©. 321. 
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oder in einem &reigniß fogleich gegeben ift, mögen allerdings 
die Landfchaftsgemälde bei ihrem übenviegend Iyrifchen Eha- 
tafter entbehren. Die fubjective Stimmung, die ſich in ihnen 
darftellt, fo intenfiv fie fein mag, Tann fich in fehr verfchiede- 
ne Formen einkfleiden, an fehr verfchiedene Geftalten anlebnen. 
Allein trog dieſer Weichheit und Nachgiebigkeit wird fie doch 
beftimmte landfchaftlihe Combinationen als flörend und wider 
fprehend von fich abweilen, ohne Zweifel aber allen, in welde 
fie ſich hineinlegt, eine eigenthümliche Färbung und Phyfiogno- 
mie mittheilen. Wenn Landfchaftsgemälde, auch bei geringer 
Ausführung im Einzelnen, doch einen fehr entfchiedenen Total 
eindrud auf den Beſchauer hervorbringen, diefen unwibderftehlich 
fefjein und gemüthlicy in Bewegung feben, fo rührt Dies vor 
zugsweiſe eben daher, daß fie jene innerlihe Stimmung bes 
Gemuͤths an allen Punkten, in der eigenthümlichen Kombination 
der Geſtalten, in ihrer Stellung zu einander, ihrem Hervor⸗ 
treten und Zurüdtreten, in der Beleuchtung und Schattirung 
u. f. w. zur offenbarften Erfcheinung bringen. 

Den innerlichen geiftigen Proceß ſinnlich und anſchaulich 
zu geftalten — eben darin befteht ja das allgemeine Weſen ber 
Kunſt. Der Landichaftsmaler wählt die Ratur zum Ausdrud 
bes geiftigen Inhalts. Angeregt durch die unmittelbare Schön- 
heit derfelben, reproducirt er ihre Formen, giebt ihnen eine Eriftenz 
in dem Reiche der Freiheit und des Geiftes, aus feinem anderen 
Intereſſe, ald um mitzutheilen und auszufprechen, was ihn 
innerlich bewegt und begeiftert. Die Kunft ift die Sprache, 
welche er in feiner Gewalt hat, in welcher er die Geheimnifle 
feines Gemüths zu offenbaren verfteht. Wenn aber auch ber 
Künftler in feiner Weife die Natur durchfchaut und beherricht, 
fo hat er darum noch nicht nothwendig das ausdrüdliche Be⸗ 
wußtfein über die innere Bedeutung ihrer Geftalten. Er weiß 
biefe wohl binzuzeichnen in ihrer charafteriftifchen Beſtimmtheit, 
abe nicht feine Gefühle auszufprechen, welche im Anfchauen 
berfelben in ihm lebendig werden. Dies Bewußtfein über das 
Schöne ift wefentlihd Sache der Aeſthetik. Diefe wird 
dann auch nothwendig die Aufgabe zu ftellen haben, ben Bes 
griff des Naturjchönen — wie ich ihn in meinen erften Brie⸗ 
fen im Allgemeinen entwidelte — durch bie befonderen Ge: 
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ftalten der Ratur hindurch zu verfolgen. Eben zu biefer Aufgabe 
gehört auch die Unterfuchung über die Phyfiognomif der 
Pflanzen. Der phyſiognomiſche Ausdruck der verichiedenen 
Raturformen eben ift es, nach weldyem die Afthetifche Ratur⸗ 
betradhtung fragt, welchen fie herauszufinden, zum klaren Bewußt⸗ 
fein zu bringen verfucht. 

Ih Hätte alfo zur Erläuterung der hier vom Kosmos 
angeregten Unterfuchung vor Allem auf meinen vierten unb 
fünften Brief zu verweifen. Wenn wir von dem phyfiognomi⸗ 
ſchen Ausdrud einer Pflanze, oder eines Gebirges, eines Thieres 
reden, fo faflen wir zunächft das Außere Bild diefer Geftal- 
ten ind Auge. Died aber beziehen wir auf ein inneres, 
betrachten ed ald Erfcheinung eines Inneren. Offenbar reicht 
es daher auch nicht aus, jenes Außere Bild nur zu beſchreiben, 
vielmehr muß ich, will ich den phyfiognomifchen Ausdrud ers 
fennen, auch das Innere in feiner fpecifiichen Bedeutung gefunden 
haben, erft dann habe ich meine Aufgabe gelöſt. Ganz ähnlich 
fucht die Phyſiognomik des Menfchen aus deſſen äußerer Er⸗ 
fcheinung, aus feinem ganzen Habitus, aus feinen Gefichtszügen, 
feinem Mienenfpiel auf fein Inneres, auf feinen geiftigen Cha- 
rafter zu fchließen. Bor Allem nahe liegt bier die Frage: 
Wenn ih in der Phyſiognomik des Menfchen ein inneres und 
äußeres Sein unterjcheide, fo iit Died innere feine Gefinnung, 
fein Wille, feine Gefühle, das Aeußere feine finnliche, körper⸗ 
liche Erfcheinung; was ift nun aber das Innere ber Pflanze, 
bes Thieres, oder noch weiter in die unorganifche Natur zurüd, 
das Innere eines Gebirge, des Meeres, des Fluſſes? Auf 
biefe Frage habe ich fchon in meinen erften Briefen geantwortet. 
Das Innere der natürlichen Geftalten ift im Allgemeinen die 
Energie des natürlichen Lebens, welche von Stufe zu Stufe 
fich immer mehr von der trägen, todten Materie befreit, zu immer 
höheren, freieren Formen fich herausarbeitet. Hierzu Fam nun 
aber noch ein weiteres Moment. Wie nämlich die ganze Natur 
zum Menfchen hinftrebt, fo feßt fie auch der Menfch mit feiner 
geifligen Innerlichkeit in Beziehung: er findet im Anfchauen 
ihrer verfchiedenen Geftalten in feiner eigenen Innerlichkeit 
analoge Elemente. Die Stufen, in weldyen die Natur zum 
Menſchen fich hinbewegt, umfaßt er mikrokosmiſch in fich felbft, 
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und fo berühren fie ihn auch geiftig in eigenthümlicher Weife. Eben 
diefe verfchiedenen geiftigen, gemüthlichen Erregungen find es, 
welche zu der Innerlichfeit der natürlichen Geſtalten hinzutreten, 
und biefe über bie beichränfte Sphäre ihres geiftlofen Daſeins 
hinaus zum Bilde der geiftigen Innerlichfeit erweitern. Damit 
erhält die Phyfiognomif der Natur eine concretere Bebeutung. 
Ihre Formen werden betrachtet eben in diefem Zufammenhange, 
in diefer Wirfung auf die geiftige Innerlichfeit des Menſchen; 
eben dies ift ihre Seele, ihre äftheriiche Bedeutung, ihre Ste, 
lung im Reiche des Schönen. 

Um die Formen der Natur in ber angegebenen Weile zu 
deuten, werden Kräfte des Geiftes erfordert, welche nicht gar 
häufig in einem einzelnen Individuum verbunden zu fein pflegen. 
Zunächſt gehört dazu eine genaue Kenntniß ber natürlichen 
Geftalten. Am ficherften und vollftändigften wird dieſe gewons 
nen mit Hülfe der Raturforfchung. Allerdings ift für die Ra 
turwiſſenſchaft das Außere Bild der Natur nur ein fehr unter 
geordneter Moment. Eie zerlegt‘ die einzelnen Geſtalten berfelben, 
fragt nad) ihrer inneren Gliederung, nad den Kräften und 
Mrocefien, welche im Inneren der Geſtalt wirkfam find. Allein 
eben diefe inneren Unterjchiede find es auch, welche die Außere 
Geſtalt hervorbringen, und fo werde ich, will ich Diefe in ihrer 
detaillirtten Beftimmtheit fennen lernen, doch immer auf jene ald 
auf deren nothwendige Bedingungen zurüdgehen müflen. Zu 
Diefer empirifchen Kenntniß der Natur muß dann aber weiter 
ber äfthetifche Sinn hinzutreten, die Offenheit und Beweglichfeit 
bes Geifted, ſich gemüthlich in die verfchiedenen Formen der 
Natur zu vertiefen. Jedoch auch hierbei wird die Hefthetik nicht 
fteben bleiben. Als Wiſſenſchaft wird fie vielmehr die Tendenz 
haben, die PBhyfiognomif der Natur auf allgemeine, nothwen- 
dige Geſetze zurüdzuführen, alſo die Eigenthümlichfeit ber vers 
fchiedenen Naturformen mit dem Gindruf, den fie auf bad 
Gemuͤth des Menfchen machen, in eine innere, nothwendige 
Beziehung zu fegen. Die Meinung, als wäre der äfthetijche 
Eindruf der Natur ein fchlechthin Individuelles, Unberechen- 
bares, allen allgemeinen Gejegen ſich Entziehendes, müflen wir 
durchaus von der Hand weifen, wenn man auch immerhin zu 
‚geftehen mag, daß fich derfelbe nach dem gemüthliihen Zuftande 
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des Individuums mannichfach modificiren kann. Wie aber über: 
al, fo muß auch Bier die philofophifche Deduction von ber 
Erfahrung unterftügt: werden, fol fie ſich nicht in duͤrftige Ab— 
ftractionen verlieren. Die Erfahrung aber, weldye hier gefordert 
wird, iſt eben das Fünftlerifche Intereffe an den Geftalten ber 
Natur, die eigene innerliche Theilnahme an der Schönheit ihrer 
Sormen. Natürlich muß fi die Schwierigkeit dieſer Aufgabe 
fteigern, je mehr man über die allgemeinen Grundlagen hinaus 
ind Einzelne einzugehen verſucht. Der allgemeine äfthetifche 
Charakter der Pflanze, des Thieres, prägt ſich fo eindringlich 
aus, daß er nicht leicht zu verfennen if. Steigen wir aber 
von bier aud hinab in die befonderen Gattungen ber Pflanzen 
und Ihiere, in welchen fich jener allgemeine Typus zu ben 
mannichfachften Sormen auseinander legt, fa vermag nur ber 
ausgebildetfte Afthetifche Sinn dem Reichtum der Kormen zu 
folgen, das Eigenthümliche derfelben herauszufinden und aus- 
zufprechen. Er allein kann auch darüber entfcheiden, wie weit 
hier überhaupt gegangen werden darf; wie weit Die Unterſchiede 
der Geftalt von fpecififcher Bedeutung find, und wo dieſe ihren 
äfthetifchen Werth) verlieren. Die in Rebe ftehende Aufgabe 
erweitert fich aber noch, wenn man nicht bloß die einzelnen Ge- 
ftalten der Natur, fondern auch die verfchiedenen Klimate, 
Regionen, Länder der Erde nach ihrem phyflognomifchen To⸗ 
taleindrud in Betracht zieht. Bor Allem ift der Unterfchied 
der Klimate von Wichtigkeit. Innerhalb ein und deſſelben Kli- 
mas aber giebt ed wieder verfchiedene fo eigenthümliche For⸗ 
men und Combinationen der einzelnen Naturgeftalten, daß 
eine Phyſtognomik der Natur fie unmöglich außer Acht laffen 
dürfte. 

Den erften Verfuch, die Phyſtognomik der Natur vollftän- 
dig darzuſtellen, enthält die Aefthetif von Viſcher. Die erfte 
- Abtheilung des erften Theild erläutert die Lehre vom Nas 
turfchönen. Es wird zuerft die Schönheit der unorganlichen 
Natur behandelt, dann die Schönheit des Pflanzenreich8 und die 
thieriſche Schönheit, und zuletzt, da dad Naturfchöne nach Vi⸗ 
fcher den allgemeinen Gegenfas zum Kunftichönen bildet, auch 
die natürliche, d. h. nicht durch die Kunft dargeſtellte, Schön- 
heit des Menſchen. Die Aeſthetik won Wifcher. ift überhaupt ber 
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eine in ſich abgefchlofiene Geſtalt. Bon ber Phyfiognomie bes 
Lichts, der Luft, des Waſſers kann man daher im eigentlichen 
Sinne nicht reden. Das Licht laͤßt die Körper in ihrer bes 
ſtimmten Geftalt hervortreten und fichtbar werden, ſetzt fie auch 
ducch mannichfache Spiegelungen in Beziehung, ift fomit die 
allgemeinfte Bedingung für die Exfcheinung der Schönheit — 
allein für fi} allein ift es, weil geftaltlog, auch ohne eigen« 
thümlichen phyfiognomifchen Ausdruck. Demungeachtet fann ich 
aber jehr wohl nach dem allgemeinen Eindrud fragen, welchen 
das Licht und ebenjo ber einfachfle Gegenfag beflelben, bie 
Finfterniß, und dann weiter das Mittlere zwifchen beiden, das 
Halbdunfel, auf das Gemüth des Menſchen hervorbringt. Etwas 
Aehnliches gilt auch von der Farbe. Die Farben für fih allein 
find ohne beſtimmte Phyfiognomie; fie erhalten dieſe erft durch 
bie Verbindung mit der Geftalt des Körpers; tropdem aber 
rufen fie einen beftimmten Eindrud im Gemüthe hervor, welcher 
bei dem phyſiognomiſchen Ausdrud der Geftalt immer mitfpielt. 
Auch die Luft ift geftaltlos in ſich; allein ihre Reinheit, ihre 
größere oder geringere Durchfichtigfeit ift für den phyfiognomizs 
chen Ausdruck der Landfchaft von entjchiedener Wichtigfeit. Die 
Zuftperfpective vor Allem ift es, durch welche das Auge über 
die Entfernung der gefehenen Gegenftände entfcheidet. Kin 
Anfang einer jelbftändigen Geftaltenbildung find die Wolfen; 
ihre Form und Lagerung, befonderd mit der Beleuchtung zus 
fammen, ift ficherlich für die landfchaftlihe Schönheit von großer 
Bedeutung; für fich allein aber ift die Form der Wolfen zu 
unbeftimmt und jchwanfend, von zu geringer innerer Selbftän- 
digfeit, als daß fie als eigenthümliche Darftelungen des Schö- 
nen gefaßt werben könnten. Schon felbftändiger in der Phys 
fiognomif der Natur tritt das Waſſer auf. Die aus dem Inneren 
ber Erde hervorfprudelnde Quelle, der von Ufern beftimmt ums 
grenzte Eee, dann der ununterbrochen fernhin ftrebende Yluß, 
und vor Allem dad unüberfehbare, ewig wogende Meer find 
Geftalten, die in eigenthümlicher Weile das Gemüth ergreifen. *) 
Einen größeren Reihthum von phyfiognomifch bedeutfamen 
Sormen bildet die feite Erde. Zunächft fommt in Betracht der 
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Unterfchied zwifchen Berg, Thal und Ebene; dann vor Allem bie 
mannichfachen Seftalten der Gebirge und ihre Kombinationen, 
in welchen die Ummälzungen und Sıhidjale des Erdkörpers, die 
verjchiedenen Mroceffe, durch welche er fich gebildet, auch Außer: 
li zur Erfcheinung kommen. Die Aefthetit hat es zu unters 
fuchen, in wie weit bier die geologijch wichtigen Unterfchiede 
auch phyſiognomiſch bedeutfam find. 

Die unorganifche Natur ift am weiteften von ber geifti- 
gen Verfönlichkeit entfernt. Ihre einzelnen Geftalten entbehren 
felbft der lebendigen Individualität. Daher könnte es fcheinen, 
ald wären fie allein überhaupt unzureichend, ein äfthetifches 
Bild zu liefern, als müßte alfo die lebendige Schöpfung ber 
Pflanzen» und Thierwelt hinzutreten, follte der Menfch feine 
eigene geiftige Innerlichfeit in der unorganifhen Natur auch 
nur ahnen. Allerdings ift das Anfchauen ber leblojen Welt 
überwiegend ohne äfthetifche Befriediguna ; diefelbe tritt ja auch 
in der Natur felbft nur felten in dieſer ftreng iſolirten Weile 
auf. Allein es giebt doch beftimmte Kombinationen rein unors 
ganifcher Geſtalten, denen man eine äfthetifhe Wirkung umd 
den eigenthümlichen phyfiognomifchen Ausdruck nicht abfprechen 
darf. Nah Bifcher find dies im Allgemeinen Diejenigen, in 
welchen uns ein Wechielfpiel der elementarifchen Potenzen bad 
erfeßt, was in Wirklichkeit nur das organifche Individuum dar 
bietet; d. h. folche, worin die unorganifhe Natur einen Effect 
hervorbringt, der unwillführlih an das organifche Leben, an 
ein aus einem jelbjtändigen Mittelpunkt in fich thätiges, in 
ſich proceffirendes, von fih aus- und in ſich zurüdgehendes 
Weſen erinnert. „Die unorganifche Natur fieht in folchen Mos 
menten, wo etwa Sonne und Berg im blauen Waſſer fid 
fpiegelt, aus, als befchaute fie fich felbft, als weidete fie ſich 
an ihrem eigenen Bilde, als Dämmerte ein Selbftbewußtfein in 
ihre auf, oder ein andermal fcheint es, als ränge fie wie in 
jenen uralten großen Kämpfen, in denen fie einft bie höheren 
Geftalten des Lebendigen aus ihrem noch lebensfchwangeren 
Schooß hervorbracdhte : Stürme, Fluthen, wilde Bergformen, Vul⸗ 
kane führen dieſes Urleben, dieſe furchtbaren Gährungen und 
vor Augen. Nun erinnert fi) das anjchauende yperfönliche 
Weſen, daß das, was wir jetzt unorganifche Natur. nennen, 
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einſt mehr war, es ſchaut ſie als einen Schooß, die Wiege 
alles Lebens an, verlegt fie ſelbſt in dieſe Wiege zurüd, wirft 
das Explicirte hinter fich felbft, die Zwifchenglieder überfprin- 
gend, in das Implicirte zurüd, flieht in den Bewegungen der 
Ratur Stimmungen, Leidenfchaften des menſchlichen Gemüthe, 
läßt den fünftigen Menfchen aus dem Urgrunde, worin er mit 
allem Lebendigen fchlummerte, hervor⸗ und ſich entgegenbliden. 
Die Empfindung fann allerdings auch eine andere Wendung 
nehmen ; die Elemente werben vorgeftellt, ald wüßten fie um 
das außer ihnen bereitd vorhandene organifche und menſchliche 
Leben und erfreuten ſich daran, e8 zu nähren, fi ihm zum 
Genuffe zu geben oder neidiſch e8 zu zerftören. Allein die Zus 
rüdverlegung des empfindenden und felbftbewußten Lebens hin- 
ter ſich in die blinde Ratur ift bier Diefelbe, nur daß der Act 
unvermerft den beftimmten Widerfpruch in ſich aufnimmt, das 
höhere Leben da zu fuchen, wo ed noch nicht ift, und doch zu> 
gleich ed da zu wiflen, wo es iſt.“ 

Die Pflanze hat ſchon ein individuelles, felbftändiges 
Leben. Alle ihre Gebilde gehören innerlich und weſentlich zu 
einander. Richt äußere, fremde Potenzen find es, welche durch 
ein zufällige Zufammenwirfen die Pflanzen erzeugen, jondern 
von innen heraus, durch eigene innerliche Energie ſchafft und 
gliedert fie ihren Leib. Mit diefer inneren Energie tritt fie auch 
ber unorganifchen Natur gegenüber. Ununterbrochen ift fie mit 
biefer im Verkehr; aus ber Luft, dem Wafler, der Erde fchöpft 
fie ihre Nahrung, und verwandelt dieſe in vegetabilifche For⸗ 
men. Trotz dieſer inneren Selbftändigfeit ift aber die Pflanze 
doch noch mit der Erde verwachſen. Feſtgewurzelt in dem Bo⸗ 
den — wie der Embryo im Schooße der Mutter — ftrebt fie 
ber Luft und dem Lichte entgegen; fie hebt fich nicht frei zu 
einem vollftändigen Abfchluß in fich heraus, ift Daher ohne 
Seele, ohne Empfindung, ein ftummes, unfchuldiges, leid» und 
freudlofes Leben, das ebenfo fehr der Erde angehört als fidh 
ſelbſt. Die Pflanze wird daher von dem periodifchen Verlauf 
des Jahres in ganz anderer Weife berührt als das Thier; fie 
ift das ledendige Jahr, die feimende, blühende, fruchttragende 
und abfterbende Erde. 

Diefe für das Leben der Pflanze charakteriftifchen Mo⸗ 
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mente”prägen fi auf das Unverfennbarfte in ihrer ganzen Er- 
fheinung aus. Aus einem Keime fehen wir ihre Geftalt ent 
ftehen; ihre Theile fchießen aus einander empor und halten fid 
feft bei allem Wechfel der äußeren Umgebung. Auch erftarren 
fie nicht wie ber Kryſtall, fondern zeigen immer wieber bie 
faftige Brifche einer inneren, unausgefegten Thätigkeit. Wie 
aber die Wurzeln in der Erbe, fo breiten ſich auch Die Zweige 
und Blätter ins Unbeftimmte aus. Und jeder Zweig, jebes 
Blatt ift wieder dem Ganzen ähnlich, ift eine Pflanze für ſich, 
macht auf individuelle Selbftändigfeit Anfpruh. In dem Mo- 
mente alfo, wo fich das Individuum bildet, verliert es fi 
auch. Nach der einen Seite hin fieht Daher der Menfch in 
der Pflanze ein Verwandtes; fie ift eine lebendiges Individuum. 
Zugleich aber ift fie ein Individuum, nicht blos ohne Selbft- 
bewußtfein, fondern auch ohne Empfindung, fomit auch ohne 
inneren Kampf, ohne Xeidenfchaft. Der Afthetifche Eindruck ber 
Pflanze ift durch beide Momente gleich fehr beftimmt. Sie ift 
im Allgemeinen ein Bild des innerlich ungetrübten, von den Ar 
beiten, Kämpfen und Schidfalen des Geiſtes nicht berührten 
Lebens. Allerdings ift dad Vegetiren nicht die Wirklichkeit des 
Geiſtes. Wenn man es aber nur für etwas Veraͤchtliches, 
dem Geiſte ſchlechthin Widerfprechendes anfteht, fo vergißt man, 
daß der Menſch als lebendiges Individuum, als Fleiſch und 
Blut, auch bei dem beften Willen nicht in die reine Geiftigfeit 
aufgeht, daß er fich vielmehr mit vollem Rechte aus der Arbeit 
und Spannung des Geiftes zu Zeiten auch in ein kampfloſes 
Dafein hinüberfehnt, daß er alfo zu dem willenlofen, traumars 
tigen Leben der Pflanzenwelt fi) momentan hingezogen, in ihm 
einen Ausdrud feiner eigenen gemüthlichen Stimmung finden 
fann. Offenbar wird die Pflanze ducch dieſe gemüthliche Bes 
ziehung des Menſchen im Grunde über ihre eigenthümliche Be- 
fchränftheit erhoben und in die Sphäre des Geiſtes hinausge- 
rüdt. Sie wird zum Bilde des geiftigen Vegetirens, eines 
nicht vom Geifte fchlechthin verlaffenen, fondern von den Kaͤm⸗ 
pfen des Geiftes ausruhenden Lebens. Die äfthetifche An— 
fhauung nimmt diefe Symbolif vor ohne bewußte Neflerion. 
Für fie ift Die Frage, ob denn die Pflanze wirklich ohne Selbſt⸗ 
gefühl, ohne Empfindung fei, ohne entfcheidenden Werth. Mag 
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die Wiſſenſchaft darüber urtheilen, wie fie will, mag fie audh 
streng daran feithalten, daß ben Pflanzen alle wefentlichen Be⸗ 
dingungen des Selbftgefühls abgehen, dennoch wird es fich 
das Gemüth,und die Phantaſie nicht nehmen laflen, die Pflanze 
ald Bild von Zuftänden anzufehen , welche ein Seelenleben 
vorausſetzen. | 
Um uns die wefentlichen Elemente der Bflanzengeftalt im 
Allgemeinen zu vergegenwärtigen, haben wir fogleich die höhes 
ven Pflanzengattungen ind Auge zu faſſen. Hier befteht nun 
offenbar das Charafteriftifche ber Pflanzengeftalt, der allges 
meine Typus derfelben,, in einer fenfrecht im Boden ftehenden 
Are, von welcher nach den Seiten hin Radien ausgehen, 
welche verfchieden gegen Die Are geneigt find. Die Are ift der 
Stamm, die NRadien die Aefte, Zweige und Blätter. Der 
Stamm erfcheint ſchon durch feine Farbe, wie durch feine Uns 
beweglichfeit, als der unlebendigfte Theil der Pflanze. Er hat 
“überwiegend bie Function, die Thätigfeit der faugenden Wur⸗ 
zeln und der athmenden Blätter zu vermitteln. In ihm vor 
Allem verarbeitet die Pflanze die Nahrung, die fie aus ber 
Erde und der umgebenden Atmofphäre entnimmt. Für bie eis 
genthümliche Geftalt der Pflanzen fogleich von Wichtigkeit ift 
28, ob ſich fchon von der Erde an die Blätter und Zweige 
an ben Stamm anfegen, oder ob — wie bei dem eigentlichen 
Baume — der Stamm zuerft ohne Seitenorgane von dem Boden 
aufichießt. Hierzu. fommt dann weiter die Höhe und Stärke des 
Stammes, dann feine rauhe oder glatte Dberfläche, auch feine 
Farbe; vor Allem bebeutjam aber für den ganzen phyfiognomis 
fhen Charakter der Pflanze ift die Befchaffenheit der Baums 
frone, Entweder wachen die Blätter unmittelbar aus dem 
Stamme heraus, oder es wiederholt fich in Aeften und Zwei⸗ 
gen die Form des Stammes. Die Aefte felbft ftehen entweder 
in einem rechten Winkel vom Stamme ab, oder bilden einen 
ſpitzen oder auch ftumpfen Winfel; theils find fie gerade, theils 
gefehmwungen, von geringerer oder größerer Länge, von einfa- 
cherer oder complicirterer DVerzweigung. Weiter fommt auch in 
Betracht die Stellung der Blätter zu den Zweigen, dann die 
Größe und Form ber Blätter, die Beichaffenheit ihrer Ober- 
fläche, ihre Beweglichfeit und ihre Farbe. In allen biefen eins 
17* 


noch bie Farbenpracht und ber Duft. Ohne 

Blüthe das complicirtefte Organ der Pflanze; auch fehließt fie 
ſich Durch ihre ganze Geſtalt am felbftänbigften in ſich ab. Wenn 
«8 ſich daher um die Schönheit der einzelnen Pflangentheile für 
ſich handelt, fo wird man ohne Bedenken der Blüthe vor allen 
anderen den Vorzug geben, Auch wird man vor Allem ber 
Blüthe, eben weil fie am meiften ein in fich gegliebertes Ganze 
if, auch ohne Beziehung zu der Geftalt der ganzen Pflanze, 


hen zu erinnern, welchen, fo willführlich fie auch zum Theil 
erdacht find, doch ficherlich die Vorftellung einer befonderen, bes 
beutfamen Phyfiognomie ber Blumen zu Grunde liegt, Auf 
den Gedanken, eine Blätterfprache zu erfinden, wird man nicht 
Teicht kommen, weil das Blatt, fo fein und gierlich es auch 
gezeichnet und gerippt fein mag, doch feiner ganzen einfachen 
Geſtalt nach zu offenbar ein untergeordneter Theil der ganzen 
Pflanze ift. Mag aber immerhin die Blüthe der reizendfte, in 
ſich vollftändigfte, eigenthümlichfte Theil der Pflanze fein, wahr⸗ 
haft lebendig ift fie doch nur, wenn fie von dem ganzen Pflanz 
zenleibe getragen wird. Losgeriffen von ihm, auch. nur im ber 
BVorftellung, ift fie nicht mehr volles natürliches Leben. Offen- 
bar tritt ja auch gerade bei den Pflanzen, welche ber ganzen 
Landfchaft einen beftimmten Charakter geben, die Blüthe fehr 
in den Hintergrund. Entſchieden beruht der phyſiognomiſche 
Ausdruck der Pflanze nicht auf einem einzelnen Theile derſel⸗ 
ben, fonbern liegt in der ganzen Geftalt, ift die Gefammtwire 
fung aller ihrer einzelnen Organe. Allerdings ift hier die eigen- 
thümliche Form auch der Heinften Theile von Wichtigfeitz allein 
das Zufammentreten berfelben, ihr Verhaͤltniß, ihre Lage zu 
einander bringt Erfcheinungen hervor, welche boch nur bem 
Ganzen und nicht jenen einzelnen Theilen angehören. Und ger 
abe dieſe Erfcheinungen find es, in welchen die Schönheit und 
Phyfiognomie der Pflanze fich vorzugsweife ausprägt. So ift 
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3. B. die eigenthümliche Mobellirung und innere Gliederung 
ber Baumfrone für den phyfiognomifchen Ausdruck des Baums 
unleugbar dad Wejentlichfte. Sie wird bedingt Durch bie Stel⸗ 
Iung der Zweige und Aefte, durch die Größe, Geftalt und Farbe 
der Blätter, durch ihre größere oder geringere Beweglichkeit, 
buch die Art und Weile, in welcher fie Die Zweige umge- 
ben u. f. w. Der Totaleindrud der Baumfrone aber, worauf 
ed phyfiognomifch vorzugsweife anfommt, der ganze Wurf, die 
eigenthümlichen Einfchnitte und Lagerungen, das Dichte, Lodere, 
Durchſichtige der ganzen Geftalt — dies wird, wenn audy alles 
Einzelne darin mitjpielt, doch nur fichtbar in einer Entfernung, 
von welcher aus bie bejonderen Formen nicht mehr genau zu 
erkennen find. Auch der Maler zeichnet nicht jedes einzelne 
Blatt des Baumes mit mathematijcher Genauigkeit. . Trotzdem 
fann man aber in einem Fünftlerifch ausgeführten Bilde Die 
beftimmte Art des Baumes ſehr wohl erkennen. Auch ift ber 
phyſiognomiſche Ausdrud deffelben nicht verwilcht; im Gegen« 
theil, e8 ift hervorgehoben, was für dieſen dad Entſcheidende 
ift. Natürlich verhalten fich auch in dieſer Beziehung die Pflanzen 
nicht in gleicher Weile. Bei einzelnen drängt fich die Form 
eines beftimmten Organs überwiegend hervor, und wird Dadurch 
zum Gentrum des ganzen phyfiognomifchen Ausdrudd. Dann 
ruht auch der Blick des Beichauerd vorzugsweife auf diefem 
Theil der Pflanze; die eigenthümliche Form deffelben macht fich 
bis ind Detail geltend, und fo wird auch der Maler in ber 
Darftellung defjelben genauer und ausführlicher verfahren müffen, 
will er ein entfprechendes Bild diefer Pflanze entwerfen, 








Neunzehnter Brief. 
Die phyfiognomifch wichtigiten Formen der Pflanzen. 


Aehnlich wie die Botanik die Pflanzen in verfchiedene 
Gattungen und Arten eintheilt, fo entfteht auch für die phy⸗ 
fiognomifche Betrachtung nothwendig die Aufgabe, die Maſſe 
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der Pflangenerfcheinungen in beftimmte allgemeine Gruppen und 
charakteriſtiſche Formen zu fondern. Indem die PBhyfiognomif 
hierbei von einem ganz anderen Gefichtspunfte ausgeht, als 
die Botanik, nämlich von dem Totaleindrud von dem Außeren 
Bilde der ganzen Pflanze, fo fann es nicht fehlen, daß fie 
Pflanzen wegen ihrer ähnlichen äfthetifchen Form zu eins 
ander ftellen wird, welche die Botanik in verfchiedene Gat- 
tungen verweift. Ebenſo finden ſich aber auch in ein und 
derſelben Species fpecififch verfchiedene Pflanzenformen. Die 
Glaffificirung ift wie überall fo auch in der Phyfiognomif der 
Pflanzen eine fehwierige Sache. Wie follten wir und hierüber 
wundern! Iſt doch offenbar eine richtige, der natürlichen Er- 
fheinung entſprechende Elaffificitung ohne wirkliche Erkenntniß 
unmöglid, Sobald ih die Mannichfaltigfeit der gegebenen 
Erfcheinungen nach ihren allgemeinen, wefentlichen Unterfchieden 
überfchaue, ihre innere Ordnung und Gliederungfenne, fo bin id 
damit in ihr Wefen felbft, in ihre objective Vernunft eingedrun- 
gen. Wenn wir zunähft das Äußere Bild der Pflanze als 
ſolches im Auge behalten, ohne darauf zu dringen, daß wir uns 
auch des aͤſthetiſchen Eindruds dieſes Bildes mit Beftimmtheit 
bewußt zu werden haben, fo wirb ed näher liegen, eine größere 
Anzahl von Pflanzgenformen neben einander zu ftellen, um ſo 
eine weitere aͤſthetiſche Betrachtung vorzubereiten. Berlangen 
wir dagegen, was zu einer ducchgeführten Phyfiognomif ges 
hören würde, ein ausbrüdliches Bewußtſein über die Afthetifche 
Bedeutung ber verfihiedenen Pflanzenformen, fo ift diefe Aufs 
gabe leichter zu löjen, wenn wir und zunächft Damit begnügen, 
die allgemeinften, prägnanteften Unterfchiede hervorzuheben. Auch 
Viſcher fchlägt in feiner Aefthetif diejen zweiten Weg ein. Die 
allgemeinen Unterfchiede, welche er aufführt, fcheinen mir von 
unläugbarer, objectiver Wahrheit. 

Viſcher giebt zunächft den Moofen, Kräutern, Grä- 
fern, zum Theil auch Schlingpflanzen, infofern fie nur 
in gejelliger Menge den für den phyliognomijchen Eindrud 
nothwendigen Umfang erreichen, feinen jelbftändigen äfthetifchen 
Werth. Entſchieden muß die Pflanze, ſoll ihr ein eigenthüm- 
licher phyfiognomifcher Ausdrud zufommen, frei aus dem Boden 
und ihrer Umgebung heraustreten; je mehr fie fich der Erde 
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anlehnt, oder je einfacher, unentwidelter, linienartiger ihre Ge- 
ftalt ift, deſto weniger wird fie für fich ein Afthetifches Intereſſe 
erregen fünnen. “Die genannten Pflanzen haben daher theils 
nur die Bedeutung, den phyfiognomifchen Ausdruck der unor⸗ 
ganifchen Natur zu mobificiren. Denfen wir an Felfen, bie 
mit Moofen und Kräutern überfleidet, an einen See, deſſen 
Waſſer mit üppigen Blättern und prachtvollen Blüthen bedeckt 
if. In den tropischen Gegenden erreichen Kräuter und Gräfer eine in 
fich gegliederte, baumartige Geſtalt; Damit gewinnen fie auch einen 
felbftändigeren Afthetifchen Charakter. Sonft müffen fie fchon in ge⸗ 
ſelliger Menge größere Räume bededen, follen fie unfern Blid fefleln. 

Bon ber phyfiognomifchen Bedeutung der Schlingpflan- 
zen giebt Martius eine vortrefflihe Schilderung. Hier find 
es — heißt ed in dem vorher erwähnten Auflage in ber 
Reife nach Brafilien — blattlofe Säulen, welche einfach 
oder über einander gedreht, wie Schifftaue, von den Stämmen 
und Aeſten der Urwaldung nach dem Boden hin ausgefpannt 
und feftgewurzelt find, dort hängen andere Stränge und Dünnere 
Schnüre herab, die den Grund noch nicht erreicht haben, und 
zwifchen dem bewegten Laube hin- und herfchwanfen. Eine 
andere Form, zum Baume erwachlen, gewaltiger wie an Maffe 
fo auch an Lebenstrieb, verfchmäht die Beftimmung, den uralten 
Stämmen eine Stüge zu bieten, und wird vielmehr deren un- 
verföhnlicher Zeind. In kühnen BVerfchlingungen hat fie den 
faftigen Xorbeerbaum oder die ungeheure . Bertholletia um- 
gürtet, und indem fie fih von Jahr zu Jahr weiter über den 
geduldigen Baum ausbreitet,. droht fie die Wege des Lebens 
faftes zu hemmen, ihn endlich zu tödten. Einem anderen Schling- 
baum ift Dies bereit gelungen; der überwundene Stamm eines 
Earyocar, von raſcher Fäulniß ergriffen, ift hinmweggefallen, 
und nun fteht dieſes abenteuerliche Gefpenft für fich fchräg auf- 
gerichtet im modrigen Dunkel der Waldung. Die erregte 
Phantaſie erblict in folchen Ausgeburten des pflanzlichen Bil- 
bungstriebes bald riefenhafte Schlangen, bald andere gefräßige 
Ungeheuer, in diefe fihauervolle Einfamfeit gebannt. Und, in 
der That, feine Gattung fcheint fo fehr von der friedfertigen 
Weiſe des fittfamen Pflanzenreich8 abzumweichen, als dieſe töbt- 
lichen Lianen, die anfänglich in ihren friedlichen Nachbarn nur 


264 Phyſiognomit der Pflanzen. 


Stügen zu fuchen ſcheinen, dann fich gefräßig über ihre Ober- 
fläche ausbreiten, und in verberblicher Zuneigung fie enger und 
enger umgüctend, gleich gefpenftigen Empufen 
und bas Leben ausziehen. Die Entwidelung dieſer 
pflanzen ift in einer ganz eigenthümlichen Lebensart begrünbet. 
Anfänglich wachſen fie als ſchwache Gefträuche lothrecht auf; 


des anderen Stammes ausgießend und nach ihr ſich mobelnd, 
fortan vorzugsweife von biefem und endlich fat gar nicht mehr 
durch die eigene Wurzel ſich ernähren. Wenn fonft bie geſeh— 
mäßige Entwidelung des Stammes erheifcht, daß er fich cons 
centriſch nach allen Richtungen gleichmäßig in die Dicke aus- 
dehnt, fo wohnt diefen Stämmen ber fonderbate Trieb inne, 
überall da, wo fie durch Berührung gereizt werben, fich der Rinde 
zu entledigen, und fich über den frembartigen Körper nach und 
nach gleichmäßig, wie Flüffiges, auszudehnen. So verfliehen 
allmälig fogar die einzelnen Aefte des Parafiten mit einander, 
Iſt in diefem Proceſſe die Kraft der urfprünglichen Wurzel ger 
ſchwaͤcht worden, fo fegt fich der Stamm dadurch ins Gleiche 
gewicht, daß er neue Wurzeln (Luftwurzeln) von oben herab 
zur Erde fendet, und fo gewinnt dieſes zähe, Iebensfräftige 
Geflecht, zum Verderben der Nachbarn, immer neue Ausdehr 
nung und Stärfe. Große Blumen von üppiger Färbung und 
glänzendes faftigegrünes Laub erhöhen die Eigenthümlichkeit 
diefer Gewaͤchſe, und wo fie, zu Maſſen ausgebildet, anderen 
Stämmen gleihfam einen fremden Baumfchlag einimpfen, find 
fie von mächtiger Wirkung in dem Helldunfel des tropifchen 
Waldes. An den Ufern des Rio Guama fah ich ganze Reihen 
von Macaubapalmen mit Elufin alba überzogen, fo daß der 
Parafit ein ringsum gefchloffenes Rohr um den dreißig Fuß 
hohen Stamm gebildet hatte, das an kurzen Aeſten Laub und 
Blumen trug, und aus deſſen Ende die erhabene Palmkrone 
hervorragte. — Es giebt endlich noch eine andere Form von 
Schlingpflanzen, den Ranfengewächfen ähnlich, welche fich in 
nörblicheren Breiten zu Heden vereinigen, oder bag Unterholz 
der Waldungen verflechten. So wie der wilde Weinftod, der 
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Hopfen, die Zaunrübe, die Trichterwinden in der europäifchen 
Landſchaft eine malerifche Stelle übernehmen, treten in Amerika's 
Tropenländern eine Unzahl rankender Geftalten auf, und die 
Schattirungen ihres vielförmigen Laubes, die Pracht ihrer feu- 
riggefärbten und wohltiechenden Blüthen verleiht der Gegend 
ganz vorzüglich jenen Ausdrud von Fülle und Reichthum, den 
heiße Länder vor anderen voraushaben. Wer mag fie alle 
nennen, dieſe üppigen Kinder einer fchöpferifchen Sonne: bie 
Baffifloren, auf deren Blumen jede Farbe verſchwendet ift, die 
honigbuftenden PBaullinien mit zartem, vielgefiedertem Laube, 
die Bougainvilläen mit roſenrothen Blüthentrauben, die Ariftos 
lochien, beten büftergefärbte Blumen über dad gewöhnliche 
Maß bis zum Ungeheueren ausgedehnt find, die zahllofen Arten 
von Winden, von Kürbispflanzgen, von Echites und anderen 
Apochneen mit Milchjäften und mit ftattlich gefärbten Blüthen, 
die Banifterien, deren Blumen, gleich farbigen Sternen, über 
das Laub ausgegoſſen find, die blendend bunten Gefchlechter 
von Alloplectus, Ulloa, Mendozia, Bignonia u, f. w., bie ſich 
bald, Parafiten ähnlich, über die Stämme hinziehen, bald zu 
dichten Gehägen und Guirlanden verfchlingen, und mit ber Ein- 
falt der Natur Funftreihe Wände und Tapeten wirfen, auf 
denen fich die fröhlichen Sänger des Waldes fchaufeln. In 
diefem bunten Gewirre von Formen hat die Schöpferfraft alle 
Stufen der Ranfenbildung dargeftellt; vom dünnſten Faden, ber 
ſich am Ende eines Blattes fchraubenfürmig zufammenrollt, bie 
zum Baume, deſſen gewaltige Aefte, gleich Riefenarmen, den 
Nachbar umfchlingen. *) 

Unter den größeren vegetabilifchen Geſtalten von ſelbſtaͤn⸗ 
diger aͤſthetiſcher Bedeutung unterſcheidet Viſcher einen dreifachen 
Typus. „Der erfte trägt durch vorherrſchende Ausdehnung 
zu riefenhafter Breite und Höhe den Charakter des Erhabenen, 
jedoch in der näheren Beftimmung Troftallinifcher Gebundenheit, 
die das Gemüth des Befchauers nicht in den Jrrgängen ahnungs⸗ 
voller Stimmung ſich frei ergehen läßt, fondern ftreng beherrſcht: 
eine Eigenfchaft, die in dem fcharfen Umriß, der feften und 


*) Spir und Martins Reife in Brafilien, ©. XXXII. Siehe hierzu 
die Abbild; Tafel 1. 
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dichten Tertur, gemeflenen Zeichnung, regelmäßigen ſymmetriſchen 
Stellung ber Theile begründet if. Neben ber Gebunbenheit 
bricht aber üppiger Wucher, glühende Pracht, betäubender Duft 
hervor und ftellt dem ftrengen Maße die Maßlofigfeit an die 
Seite. — Es kann dieſer Pflanzentypus mit ber orientalifchen 
Phantafie verglichen und durch das Prädicat des Architektoni⸗ 
fchen bezeichnet werden. Man erfennt in ihm fogleich die Pflan- 
zenwelt ber heißen Länder, und der Charakter überhaupt, dann 
die Kunftrichtung des Menfchen, der von ihr umgeben ift, wird 
wefentlich als durch fie mitbeftimmt erfcheinen. Die Formen 
‚ diefee Vegetation zeichnen fi) mit geometrifcher Schärfe von 
dem tiefen Himmel ab, gemefjener Ernft, kryſtalliniſche, Auge 
und Sinn bindende Beftimmtheit läßt die Subjectivität des Be- 
ſchauers die Wogen der vertieften Empfindungen nicht auffom- 
men; es fehlt nicht nur Die Romantik, fondern felbft ber weichere 
Ernft der plaftifchen Sinnesweife. Dadurch beftimmt fich der 
allgemeine Charafter des Erhabenen, ber in der ungemeinen 
Größe diefer Pflanzen liegt. Das Erhabene überwältigt und erhebt 
zugleich das befreite Gemüth; diefe doppelte Wirkung üben auch 
bie Riefen der tropifchen Vegetation aus, aber das Moment ber 
Befreiung in derjelben befchränft fich durch die Strenge der Form, 
in der Erhebung felbft liegt etwas Despotifches, Bannendes.“ 

Wollen wir uns den fpecififchen Charakter diefer Pflanzen- 
form an einer einzelnen Geſtalt anjchaulich machen, fo haben 
wir unſern Blid vor Allem auf die Palmen zu richten. Hören 
wir die Schilderung, welche A. v. Humboldt von der Geftalt 
ber Palmen giebt. 

In den Blättern der Palmen ift viel Einförmigfeit der 
Form: fie find entweder gefiedert oder gefächert; der Blattftiel 
ift bald ohne Stacheln, bald fcharf gezähnt. In dem Habitus 
und ber Phyfiognomie der Palmen liegt überhaupt ein großer, 
Schwer mit Worten auszudrüdender Charakter. Der Schaft ift 
einfach, überaus felten dracänaartig in Aefte getheilt. Er ift bald 
unförmlich did, bald fchilfartig ſchwach, bald nach unten zu 
anfchwellend; bald glatt, bald fchuppig, bald ftachlig, bie 
langen Stacheln in concentrifche Ringe fehr regelmäßig vertheilt. 
Charafteriftifche Verfchiedenheiten liegen auch in den, doch nur 
1 — 112 Fuß Höhe entfpringenden, den Stamm gleichfam auf 
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ein Gerüft erhebenden, oder ihn wulftartig 'ummuchernden Wur⸗ 
zen. Oft ift dee Schaft auch nur in der Mitte gejchwollen, 
aber nach unten und oben zu fohwächer. Das Grün der Bläts 
ter ift bald dunfel glänzend, bald auf der unteren Seite filbers 
farben weiß. Bisweilen ift Die Mitte des gefächerten Blattes 
mit concentrifchen, gelben und bläulichen Streifen, pfauenſchweif⸗ 
artig, gefhmüdt. Ein eben fo wichtiger Charakter, als in ber 
Geftalt und Farbe der Blätter, liegt in der Richtung derfelben, 
Die Foliola (die Blättchen) find bald fammartig, in einer 
Fläche dicht an einander gereiht, mit fteifem Zellgewebe, wie 
bei der Cocos und der Dattel; daher der herrliche Abglanz 
der Sonne auf der oberen Blattfläche, welche frifcheren Gruͤns 
im Cocos, matter und afchfarbiger in der Dattelpalme ift. 
Bald erfcheint . dad Laub fcdhilfartig von dünnen, bieg= 
famen Gefäßen gewebt, und nad) der Spike hin ge- 
Fräufelt. Den Ausdrud hoher Majeftät gewährt den Palmen, 
außer dem Stamme, hauptſaͤchlich die Richtung der Blätter. 
Es gehört zur phyfiognomifchen Schönheit einer Palmenart, 
daß fie nicht blos in der Jugend (wie dies der Fall bei der 
einzig in Europa eingeführten Dattelpalme ift), fondern in 
ihrer ganzen Lebensdauer anftrebende Blätter habe. Se fpiger 
ber Winfel ift, welchen die Blätter mit der Fortfegung des 
Stammes (nad) oben) bilden, deſto großartiger und erhabener 
ift die Form. Welchen verfchiedenen Anblid gewähren Die 
herabhängenden Blätter der Palma de Covija am Orinoco, die 
der Horizontallinie mehr genäherten, wenigitend minder aufge⸗ 
richteten Blätter der Dattels und Cocospalme, und die himmel- 
anftrebenden Zweige der Jagua, des Cucurito und Pirijao! 
Alle Schönheiten der Form hat die Natur in der Jagua⸗Palme 
zufammengehäuft, welche, mit dem 80 bis 100 Zuß hohen 
Cucurito gemengt, die Granitfelfen in den Gataracten von 
Afures und Maypures ſchmückt. Ihre fchlanfen, glatten Stämme 
erheben ſich 60 bis 70 Fuß hoch, fo daß fie über das Didicht 
des Laubholzes, wie ein Säulengang, hervorragen. Diefe luf- 
tigen ®ipfel contraftiren wunderfam mit den dickbelaubten Geiba- 
Aeften, mit dem Walde von Laurineen, Calophyllum und 
Amyris-Arten, welche fie umgeben. Ihre Blätter, wenige an 
der Zahl (faum 7 bis 8), ftreben faft fenfrecht 14 bis 16 Fuß 


und die Früchte erheben ſich, aufgerihtet, in einer Art von 
Thyrfus, den Früchten der Bromelia ähnlich. Bei den meiten 
hangen bie Scheiben (bald glatt, bald en 
rauh) abwärts, bei einigen ift die männliche i 
bendem Weiß. Der entfaltete Kolben glänzt dann in weiter 
Ferne. Bei den meiften Palmen find die 
gelblich, dicht an einander gedrängt, und faſt welf, indem ſie 
aus ber Scheide hervortreten. In den Palmen mit gefiedertem 
Laube entipringen die Blattftiele entweder aus bem bitten, 
rauhen, holzigen Theile des Schaftes; oder es ift auf bem 
rauhen Theile des Stammes ein grasgruͤner, glatter, Dinner 
Schaft, wie Säule auf Säule aufgefegt, aus dem die Blatt- 
ftiele entfpringen. In ben Fächerpalmen ruht die blätterreiche 
‚Krone oft auf einer Lage bürrer Blätter: ein Umftand, ber dem 
Gewaͤchſe einen ernften, melancholiſchen Charakter giebt. In 
einigen Schiempalmen befteht die Krone aus fehr wenigen, fid) 
an fchlanfen Stielen erhebenden Blättern, Auch in der Geftalt 
und Farbe der Früchte ift eine weit größere Mannichfaltigkeit, 
als man gewöhnlich glaubt. Mauritia Nexuosa ift mit eierföt- 
migen Früchten gegiert, deren fchuppige, braune, glatte Ober 
fläche ihnen das Anfehen junger Tannenzapfen giebt, Welcher 
Abftand von der ungeheuren dreifantigen Cocosnuß zu der Beere 
ber Dattel und den Heinen Steinfrüchten des Corozo! Aber 
feine Frucht der Palmen kommt an Schönheit den Früchten bes 
Pirijao von St. Fernando de Atabapo gleich. Cierförmig, 
goldfarben und zur Hälfte purpurcoth, bangen mehlfarbige, zwei 
bis drei Zoll dide Aepfel, traubenartig zufammengebrängt, von 
dem Gipfel majeftätifcher Palmenftämme herab. *) 

Um das Bild der Palmen zu vollenden, laſſe ich die Schil⸗ 


*) Anfihten der Natur 2. Th. ©. 159 ff. 
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derung folgen, welche Martins von benfelben giebt. Wo ber 
Reiſende innerhalb der Tropen vom flüffigen Elemente ans 
Land herauffteigt, da begrüßt ihn faft überall die Cocospalme. 
Hoch ragt der fanft gefchwungene Stamm in die Flare Luft 
auf, und feine gefiederten Blätter, fich zum leichten Spiele 
den Winden Preis gebend, fcheinen den Ankömmling gleichfam 
von Ferne zu begrüßen. Wandert er nun’ landeinwärts, fo 
begegnen ihm mancherlei Geſtalten diefes Föniglichen Gefchlechts, 
bald einzeln, bald zahlreich zwifchen anderen Bäumen hervors 
ragend, oder auch als herrichende Korm zu einem Walde ver- 
einigt. Hier ftehen die Stämme gleich gewaltigen Säulen einer 
unbefonnten Ordnung umher, und die Blätter wölben fich zu 
einem leichten Dache, durch welches nur fpärlich das Licht der 
tropifchen Sonne fih Bahn macht. Cintöniges Blättergelifpel 
und fernes Raufchen verfündigte die Nähe Odins in der gaft 
lichen Wolbung des beutfchen Eichenhaines; aber ein erhabes 
nes, wechſelvolles Raufchen wird in den Hallen des Palmen⸗ 
waldes vernommen. Bald rollt es wie ferner Donner, bald 
ſchwebt e8 wie Klänge fremdartiger Lieder einher ; zagende Ehr- 
furcht durchzuckt den europäifchen Wanderer, er fühlt die Nähe 
eines wilden, blutdürftigen Gottes, und er erinnert fich an ben 
heimifchen Dichterfpruch: nicht ungeftraft wandert man unter 
Palmen. Alle Formen dieſer Gewächfe erfcheinen frembartig 
feinen Bliden, und das Helldunfel des heilig-ernften Ortes ver- 
mehrt fie unter der Mitwirkung feiner erregten Bhantafie. Kahl 
und glatt, gleich einer polirten Säule, erhebt fich diefer Stamm, 
jener ift mit den Reſten früherer Blätter befchuppt oder in Die 
Quere geringelt; ein dritter mit großen, glängendfchwarzen Sta⸗ 
cheln bewaffnet, und mit parafitiicdem Farnkraut und Ordi« 
been überdedt, gleicht einer vegetabilifchen Ruine, eines vier- 
ten Scheitel, zu mächtigem Capitale ausgedehnt, trägt eine 
Krone von weithin überragenden Ananasftauden. Die Blätter, 
. gefiebert, fächerförmig oder felten einfach, erfcheinen in ben 
verfchiedenften Perioden ded Wachsſthums. Die jüngften, aus 
dem Gentrum des Stammes hervorbrechend, ihre Fiederblättchen 
noch vereinigt tragend, ftehen, gleich Speeren, aufrecht;äandere 
breiten fich unter verfchiedenen Winkeln aus, und ihre gelöften 
Blättchen fpielen fäufelnd im Winde; andere, abgeftorbene, häns 
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neuen Aeſten; doch entwideln fich diefe 
fondern Tediglic dem Gefchlechte und der 
nend, werden fie in Vlürhenfolben und Bl 
deltz fie blühen, tragen Früchte, und werden endlich 
sen, indem die Endfnospe den ganzen Bildungstrieb 
Richtung verfammelt und aufwärts weiter führt, 
manche Palmen Jahrhunderte lang bis zu ſch 
himmelan*), und beherrſchen, nicht durch die 
artigen Laubgewölbes, fondern durch bie eble 
ernfte Majeftät ihres Baues, die Phantafie bes { 
ihre Gipfel fühn über die Nacht der Urwälder in Ti & 
nenhöhe emporragen, da begrüßt er in ihnen ein Bild geifti 
Freiheit, zu welcher fein Geſchlecht allmälig heranreift, *) 
Die Palmen gehören bekanntlich den monokotyledoniſchen 
weh eis, ve! 
*) Manche Palmen erteichen die Höhe vom 180 Fuß. 
**) Martius a. 0. O. ©. AR. — ©. Abbild. Tafı 2. u. 3. 
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Gewählen an. Es ift diefer Unterfchied zwiſchen Monofoty- 
lebonen and Difotyledonen, wenn er auch in der Phyſiognomik 
nicht abjolute, durchgreifende Bedeutung hat, doch ficherlich für 
die ganze äußere Geftalt der Pflanzen von entfchiedener Wich- 
tigkeit. Mit der Geftalt des Keims, auf welcher jener Unter- 
ſchied beruht, ift auch die weitere innere Organifation ber 
Pflanze nach fehr weſentlichen Momenten beftimmt, und biefe 
ift e8 denn auch, welche in der ganzen Form der Pflanze fich 
mehr oder weniger ausdrüdt. Bor Allem charafteriftifch für 
die Geftalt der Monofotyledonen ift das gerade Auffchießen des 
Stammes ohne weitere Beräftelung und Verzweigung. Das 
duch vor Allem erhält die Baumkrone einen einfacheren, durch» 
fichtigeren, mehr fommetrifchen, Fryftallinifchen Bau. Die eins 
zelnen Theile derfelben treten in ihren. beftimmten Umriſſen her⸗ 
vor ; ihre Bewegung ift gemeflener, ftolzer. Die größten Pal⸗ 
men haben oft nur 12 Blätter von 12 bis 20 Fuß Länge. 
Das Majeftätifche ihrer Geftalt gewinnt dadurch nothwendig 
einen architeftonifchen Charakter. 

Die Palmen gelten ald der vollendetfte Ausdruf der tro⸗ 
pifchen Vegetation. Kittlig behauptet in feinen Vegetations⸗ 
anfichten, daß die Form der Palmen, genau betrachtet, den mei⸗ 
ftien, ber heißen Zone eigenen, Pflanzenformen zum Grunde 
liege. „Nicht nur daß die Yecen, Dracänen und Pandanen, 
die großen Scitamineen u. a. m., den Hauptzügen nach bie 
Geftalt der Balmen fehr auffallend wieberholen, auch an den 
ftärkften Waldbaͤumen fcheint fie in jenem Klima noch in ge⸗ 
wiffer Hinficht vorzuberrfchen, da gewöhnlich die Außerften 
Zweige, mit den nach allen Seiten hin ſich ausbreitenden Blät- 
terbüjcheln, einer Palmenkrone im Kleinen mehr oder weniger 
ähnlich fehen. Wenn aber diefe Kleinen Kronen fo häufig aus 
fhweren und ungetheilten Blättern beitehen, und dadurch den 
Palmen wieder unähnlich werben, fo übernimmt es die in ber 
heißen Zone fo viel bedeutende Mimofenform in ihren gefieder- 
ten Blättern, die zierliche Palmenbildung von dieſer Seite her 
zu wiederholen. und aufs Wunbderbarfte zu variiren. Sa, e8 
giebt fogar mimofenartige Bäume, welche die ganze Palmen 
geftalt deutlicher nachahmen, ald man e8 je von Difotyledonen 
erwarten follte. Ueberall wird man in jenem Klima eine ges 
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wiſſe, ganz eigenthümliche Durchbrochenheit, — 
Palmen nur am ausgebildetſten erſcheint, 

an Gewaͤchſen, die ſonſt mit jenen am 

find, und bei denen vielleicht mur die freiere 

fen herrſchenden Chacafter hervorbringt. Große M 

feinen Laubes erhalten dadurch ein ei 
fie gleichſam in der Luft zu ſchwimmen fcheinen; aber auch bis 
auf die Heinften, den Boden bededenden Farnkräuter herab zeigt 
Alles ein Streben nach) ercentrijcher Ausbreitung, 
einzelnen Theilen nicht geftattet, auf einander zu 
bern in beftändig fich freugenden Linien überall 
bildet für den Durchgang ber Luft und des Lichts, 
gerem Grade werden wir biefen Charakter zwar 
miffen, wo überhaupt Pflanzenwuchs ift, beſonders Deutlich 
aber tritt er da hervor, wo gleichmäßige Wärme und Feuchtige 
feit das ganze Jaht hindurch herefchen. Die Natur zeigt dort 
mehr als anderswo jene erhabene Schönheit, die uns in den. 
edelften Werfen ber Baufunft des Mittelalters anfpricht, jene 
Durchbrochenheit bei tiefigen Maffen und größtem — 
an Formen.” *) 

Um Ihnen noch einige Pflangenformen zu — 
entſchieden als Repraͤſentanten dieſes erſten Pflanzentypus ans 
zuſehen find, fo gehören zunaͤchſt hierher die von Martius wegen 
ihrer ähnlichen Geftalt zufammengeftelten Baumlilien und 
Agaven. Pflanzen, bald ohne Stempel, und aus einem: großen 
Bufche bier, fleifchiger oder faferiger Blätter einen baumartis 
gen Schaft treibend, deſſen Aefte gleich Gandelabern ausge 
breitet, zahlreiche lilienartige Blüthen tragen ; bald einen ein- 
fachen, aber unregelmäßig veräfteten Stamm bis auf zwanzig 
Fuß Höhe erheben, der an feiner Oberfläche mit den Neften 
abgefallener Blätter verfehen und davon geringelt ift, und zwi⸗ 
ſchen langen, zu Büfchen vereinten Blättern ftattliche Blumen 
trägt. Die befanntefte Form ift die Agave americana (gewöhns 
lich Alos genannt). Sie ift befonders zu Haufe in Mexiko, 
und wächft nicht im Schatten feuchter Urwälder, fondern auf 


*) Kittlig, vier und zwanzig BVegetationsanfichten von Küftenländern 
und Infeln des ftillen Oceand, ©. 7. 
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fonnigen Höhen, auf fteinigen heißen Ebenen, bald einzeln, 
bald zu großen Haufen vereinigt. Bon den Liliengewächien 
gehört vor Allem hierher die Yucca: einfache oder veräftete 
Stämme, dicht befchuppt mit Blattreften, an den Enden fteife, 
fchwertförmige Blätter tragend, aus denen endlich große Trau⸗ 
ben tulpenähnlicher Blumen hervorbrechen. *) Berner fchließt 
fih bier an die Form der Dracänen und Bandanen. Der 
Drachenbaum ift befonderd ausgezeichnet durch die koloſſale Stärfe 
des Stammes, über welchen Schwertblätteer vun 3 bis A Fuß 
Länge und 2 Zoll Breite herabhängen. Aefte treibt der Dra— 
chenbaum erft im fpäteren Alter. **) Das berühmte Exemplar 
des Drachenbaums auf Teneriffa hat nah U. von Humboldt’s 
Meffung mehrere Fuß über der Wurzel 45 Barifer Fuß im 
Umfange Noch tiefer, dem Boden näher, giebt Le Dru dem 
Niefenbaume 74 Fuß Umfang. Die Höhe. ift nicht viel über 
65 Zuß.*** Der Drachdenbaum findet ſich in Amerifa nicht. 
Diefes befigt dagegen ausichließlich andere grotedfe Formen in 
ben baumartigen Gefchlechtern ber Vellosia und Barbacenia. 
Die diden, ungleich veräftelten Stämme, gleich den Yuccen mit 
fteifen Blattbüfcheln verfehen und große Blumen von mannich- 
faltiger Faͤrbung tragend, fallen mächtig in die Augen in dem 
Iachenden Bilde der brafilianifchen Bergfluren, durch beten 
Braͤnde fie, an ber Oberfläche verfohlt, um fo ernfter, gleich 
Zeugen einer früheren Schöpfungsgefchichte, daftehen. +) — Bon 
bedeutender landichaftlicher Wirkung ift Die Geftalt der Banda- 
nen. Eie finden fich befonders in dem indifchen Arcchipel und ben 
Inſeln des füdlichen Afrika's, weniger in Amerifa. Bor Allem 
ausgezeichnet ift ber Pandanus odoratissimus. Der etwa 12 
bis 20 Fuß hohe Stamm ruht gewöhnlich auf Luftwurzeln, 
und trägt meift an mehreren furzen Aeften in dichten Epiralen 
geordnet fehwertföürmige, 3 bis 5 Fuß lange, herabhängenbe, 
an Rand und Rippe mit Dornen befegte Blätter. Die Krucht, 
oder vielmehr Fruchtfolbe, übertrifft gewöhnlich einen Menfchens 


*) Siehe hierzu Tafel 4. 
x**) S. Tafel 9. 
***) A. 9. Humboldt, Anfichten der Natur. 2. Th. ©. 104. 
) S. Tafel 5. ” 
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eine indianifche Hütte zu decken 
Die bisher genannten Pflanzenformen 
nofotyfebonen an. Die Difotyledonen zeigen 
ftalt des Keims die Anlage eines J 
Das Eigenthümliche deſſelben befteht im Wei 
daß, während die Monofotyledonen ſich ge 
‚oder nur im höheren Alter veräfteln, der, © 
donen ſich in weitere Aefte und 3} 
das Gerüft ber Pflanze nicht blos in der 9 
ſich ausdehnt, fondern als ein im ſichg 
ſcheint, welches ducch das Hinzutreten ded 
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nichfach bewegten, in werfchiedene fhattirte Maffen ſich their 
Ienden Baumfrone wird, Im Allgemeinen fehlt baher den bie 
Eotyledonifchen Gewächfen das Strenge, Symmetriſche, Arhi- 
teftonifche, wodurch die Monofotyledonen zu Repräfentanten 
des vorher bezeichneten erſten Pflanzentypus wurben. Jeboch 
iſt biefe Regel nicht durchgreifend. Auch unter den Difotyledo- 
nen treffen wir auf Pflanzen, die durch ihre Form vielmehr 
ben phyfiognomifchen Charakter der Monofotyledonen an fich 
tragen. Zunächft würben hierher gehören bie Cacteen oder 
Nopalgewächſe. Bekannt find die mannichfach grotesfen 
Formen derfelben. Die Melonen» und die Sternnopale (melo- 
cactus, echinocactus) gleichen bunten Scheiben, vom Centrum 
aus in regelmäßige Furchen vertieft, und mit einem Apparate 
hornartiger Stacheln befegt, die in Form, Richtung, Größe 
und Farbe wechfeln. Im einem gewiffen Alter füht fich der 
Mittelpunft mit einem. purpurrothen Filge, aus welchem Blu— 
men hervorbrechen. Die Säulennopale ragen bald, koloſſalen 
Eandelabern vergleichbar, mit mächtigen Armen empor, bald 
vereinigen fie fih, in dichten Reihen zufammengedrängt, zu 
fenkrechten Wänden, mit weißen Zotten oder langen. Sta- 
cheln bekleidet, bald hängen fie, zu fchlanfen, biegfamen For⸗ 
men zufammengezogen, bewaffnet mit fcharfen Borften, Schlan- 
gen oder Stricken ähnlich, von Felſen und Gemäuer herab. 
Nicht minder frappant treten die Tunas (Opuntia) auf, jene 
umförmlich diden, gegliederten Gefträuche, die, nach allen Rich— 
tungen hin veräftelt, fih zu undurchdringlichen Wällen und He- 
‚den auöbreiten. ı Alle diefe Geftalten find gegiert mit großen 
Blumen, bie in dem entfchiedenften Gelb, Roth und Weiß prans 
gen. Zwar minder augenfällig, aber vielleicht noch wunderbas 
zer, wegen bed Reichthums von Combinationen, in denen fich 
die Architektur gefällt, erfcheinen die Warzennopale (mammilla- 
ria): fuglige ober cylindrifche Maſſen, mit dichten Spiralen 
vielfach geformter Warzen und Stacheln befegt, und hier und 
da mit einem Kranze zarter Blumen: gefrönt.*) Bor Allem 
iſt es bie Dlattlofigfeit, wodurch die Cacteen, fo ſehr fie ſich 
auch anderweitig von den vorher) genannten Pflanzen unter 


*) Martins a. a. O. ©, XXVr 
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tigfeit der —* Caſuarinen eine te, 
bafte, ohme inneren, eigenthümlichen S 

Reichtum und die feinfte Ausbildung der Blüte | 
Gacteen: und Eafuarinen bie Mimdjen gegenü 


in ı 

Mimofen, wie ihn Kittlig. in — 
nete. — Auch unter den Nadelhölzern, einer 
überwiegenden Pflanzenform, finden wir eine G 
entſchieden den allgemeinen Charakter der tropifchen Be 
an fi trägt. Es ift die Araucaria. Gie | 
Gegenden der tropifchen Landſchaft ein ſehr 

ment. In Chile und Südperu wohnt auf den Abhängen ber 
Andes Araucaria chilensis, im ſüdlichen Brafilien Araucaria 
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brasiliana. Der fenfrecht auffteigende Stamm breitet gewaltige 
Aeſte aus, welche an ihren Enden dichtbeblätterte Zweige in 
großen Büfcheln vereinigen. Wie in heißen Gegenden die kö— 
nigliche Palme, fo ragt hier die ernfte Tanne über die Kronen 
ber Nachbarbäume hervor, und bie bdüftere Yärbung ihrer, 
gleich Trauercandelabern ausgejhweiften, Laubäfte bildet bie 
bunfelften Schatten in dem lachenden Grün der Umgebungen. 
Mit fchwermüthiger Yeierlichfeit fühlt fi) der Wanderer be- 
grüßt, wenn er die Waldung dieſer koloſſalen Tannen betritt, 
und von angenehmer Kühle angeweht, weithin den fahlen Bo⸗ 
den überblidt , der , ebenfo wie in unferen Nadelhölzern, dicht 
mit gefallenen Nadeln befäet, nur fparfames Unterholz hervors 
treibt. Die düfteren Bäume, ftatt mit bunten Barafiten be= 
bangen, nur von den flechtenartigen Tillandfien umflort, fcheinen 
das Spiel heiterer Blumen und Kiäuter weder um fich 'noch 
auf ſich dulden zu wollen.*) 

ALS hierher gehörige Pflangenform wären auch die Far- 
ren zu erwähnen. „Baumartige, bi8 40 Fuß hohe Farren 
haben ein palmenartige8 Anfehen; aber ihr Stamm ift min- 
ber. fchlanf, Fürzer, fchuppig, rauher ald der der Palmen. 
Das Laub ift zarter, loder gewebt, durchſcheinend, und an 
den Rändern fauber ausgezackt.“**) Auch Martius hebt 
die palmenähnliche Geftalt der Farren hervor. Doch fehlt ih- 
nen — fest er hinzu — ber edle, freundliche Charafter, ber 
die Palmen zu den Königen der Pflanzen macht; denn bie 
Stämme, von büfterer, dunfelbrauner Färbung, mit fchuppiger 
und durch zahlreiche Blattnarben ungleich vertiefter Oberfläche, 
oft ringsum von anwachſenden Luftwurzeln vergrößert, ſind 
vielmehr ein Bild alternder, verfiegender Lebenskraft, als jenes 
jugendlichsfühnen Wachsthums, das wir an den Palmen bes 
wundern. Auch ift ohne Zweifel diefe Bildung des Farnbaums 
viel älter auf unferer&rde als die der Balmen. In den Kohs 
lenflögen der alten wie der neuen Welt finden wir feine Pflan- 
zenwelt fo häufig und fo groß, wie Die der Farnbäume. Farn⸗ 


*) S. Tafel 7. 
**) Humboldt a. a. D. ©. 36. 
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ſcharfe Deutlichkeit zurück.“ Viſcher unterfcheidet innerhalb bie- 
ſes plaſtiſchen Pflangentypus drei befonbere Gruppen, Zunächft 
gehören hierher die reich veräfteten: größeren Laubholzarten, wels 
he ein ſtark in Saft fehießendes, wäferiges, in feinem Ger 
webe wenig compactes Laub: zeigen, ine wohlgeliederte 
Gruppirung der Krone in einzelnen Baumfchlagmafjen ift da= 
durch nicht ausgefchloffen; hierzu tritt aber eine eigenthümliche 
Zeichnung der Blätter, welche die uͤppige Fülle wieder zu einer 
‚gemefjeneren, dem Kryftallartigen näher ftehenden Strenge zu⸗ 
rücführt, So ift bei der Feige, der Blatane, dem Ahorn 
das Blatt gelappt, gefingert bei der Kaſtanie, gefiedert bei 
dem Nußbaum und der Acazie. Zu einer zweiten Gruppe 
treten zufammen ber Lorbeerbaum, die Orange, der Del- 
baum, die Myrthe, auch dev JZohannisbrotbaumu. A, 
Das Specififche diefer Gruppe ift „bei mäßiger Größe bie 
fchlanfe oder bequem rundlich ausgebreitete Form, das com» 
pacte Zufammenhalten der Kronenmaffe, dann bie leberartige, 
glänzende, ſchwaͤrzlich- oder graulichgruͤne Farbe der Blätter, 
und dadurch die fcharfe Abzeichnung vom tiefblauen Himmel.“ 
Die genannten Bäume vor Allem find es, welche bei allem 
intenfiven finnlichen Glanze doc) zugleich die feine gemeſſene 
Ruhe zeigen, welche ein Bild ift ber heiteren, unverfiegbaren 
Lebensfriſche. Vor Allem ausgezeichnet durch feine fchlanfe, 
graziöſe Geftalt ift der Lorbeerbaum. Der griechifche Mythus 
läßt die Daphne in ihn verwandelt werden. Der Delbaum 
ſieht duch Stamm und Blätter unferer Weide am meiften aͤhn⸗ 
lich. Schon das graugrüne, flbernfhimmernde Laub giebt ihm 
ein elegifches Anfehen, Allein die Blätter des Delbaums find 
‚von feiterer Structure und weniger beweglich als bei der Weide; 
auch ftreben die Zweige ftraffer in die Höhe, fo daß bie Ge- 
ftalt des Delbaums von dem Sentimentalen frei bleibt, zu 
welchem fich die Weide hinneigt, Unter den Nadelhölzern fehließt 
ſich dieſem Typus an zunächft die Pinie. Sie fehlt nicht leich 
in ber Darftellung italienifcher Landfchaften. Bor Allem ift es die 
ſchirmartige Geftalt der Krone, wodurch die Pinie den in fich 
abgefchlofienen, plaftifchen Charakter erhält. Ferner die Ey- 
preffe. „In ftolger Linie hebt fich die Säule des Stammes 
empor, während Aeſte, Zweige und Nadeln in bichtem Geflechte 
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ihren dunkeln, ſchweren Sammetmantel um die hohe Geftalt 
hülfen. Gleich einer Pyramide, unten maffig ausgebreitet und 
nach dem Gipfel hinauf immer fchärfer fich zufpigend,, entwi- 
delt der Baum einzelne Aeftegruppen in vollen, eblen Formen, 
durch welche die mathematifche Strenge des Wuchjed ange 
nehm unterbrochen wird, und das ganze Gebilde den Reiz plas 
fifcher Schönheit erhält. Das Blatt, zur Nadel zufammenge- 
zogen und noch mit dem Dufte 'getränft, der dem unvergäng- 
lichen Holze entquillt, ftarrt regungslos um bag Gezweig und 
vollendet in der Tiefe feined Schwarzgrün, das fein Frühling 
verjüngt und fein Winter zerftört, ben eigenthümlichen Cha, 
rafter de8 Baums. In der That möchte fih die düftere Erha⸗ 
benheit der Cypreſſe, Died ernfte Schweigen, das kalb wie Schlaf, 
halb wie Majeftät ausfieht, faum bei einem anderen Gewächſe 
wieder finden. Darum ift fie vor Allem ein Sinnbild der 
Trauer geworben.‘‘ *) 

Der dritte Pilanzentypus endlich kann der romantis 
[che heißen, indem er vorzugsweije eine tief bewegte fubjective 
Stimmung hervorruft. „Er bindet und beruhigt nicht das 
Auge durch jene in der Beweglichkeit der Linien zugleich ſcharf 
beftimmte Zeichnung, ſondern er ift entweder jchneidend , ſtarr 
und fteif, erregt aber zugleich ein Gefühl aufftrebender und in. 
fich zufammengefaßter Kraft, oder er ift weich, von fpielenden 
Umriſſen und ftimmt zu wehmüthig zerfließenden Empfinduns 
gen, oder verbindet diefe Gegenfäge, doch fo, daß er fie in ben 
Theilen des Ganzen getrennt erhält. Auch durch auffallenden 
Wechjel der Entlaubung im Winter und des heiteren Aufblühend 
im Frühling ftimmt er bald winterlich, bald heiter, immer aber 
ahnungsvoll und das Gemüth in fich zurücweifend. Um auch 
von dieſen heimathlichen Pflanzenformen einige hervorzuheben, fo 
ift unter den Nadelhölzern vor Allem charafteriftifch die Tanne, 
während die Yöhre (Kiefer) fich mehr der Pinienform nähert. 
Die Tanne fteigt in pyramidalifcher Form zu mächtiger Höhe 
hinauf; Die Aeſte ftreden fi ftarcr vom Stamme ab, nad) uns 
ten zu wie trauernd abwärts hängend. Düftere Schwermuth 
verbindet fich hier mit fühnem Trotz; Die Trauer, zu welder 
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ber Anblid der Tanne unfer Gemüth erregt, hat zugleich etwas 
Kräftigendes, Erhebendes in fih. Unter dem Laubholze ift 
unftreitig der ftarrfte Baum die Buche. Schon dem Stamme 
fieht man die Härte des Holzes an; auch die Zweige, bie, wes 
nig gebogen, feharf vom Stamme abftehen, find wenig bieglam; 
das gezähnte Blatt, auf kurzem Stiele abwechfelnd gegenftän- 
Dig fitend, fpielt nur wenig im Winde. Endlich zeigt auch 
bie ganze Krone mehr ein compacted Ganzes, welches fich ohne 
heroorftechende innere Gliederung zufammenhält. Der Buche jchlies 
Ben fih zunädhft die Ulme und Erle an. Weichere Formen 
bietet die Bappel, die Weide und die Birfe. Sch theile 
die anmuthige Schilderung mit, welche Maſius von biefen 
Bäumen giebt. Die Weide erjcheint bei uns faft nur verftüms 
melt, mit plumpem Stamm und gefchorenem Haupt. Selbſt 
bem Beile verfallen, war fie denn auch ehedem der Baum des 
Sluches und des Urtheild, an welchem gehängt wurde. Ihre 
zähe Lebenskraft entipricht ganz ihrem Habitus. Während aus 
bem Bauche des hohlen, geboritenen Stammes fdhon paraſiti⸗ 
ſches Gefträuch hervorquilit , grünt auf der zerriffenen Rinde 
noch jeden Frühling ein üppiger Strauß von Zweigen, in dem 
manch munterer Vogel wohnt. Briedlich, wie zur Tränfe wan- 
delnde Heerden, ziehen die Weiden den Bach entlang, ftellen 
fih auch gern als ein beſcheidener Rahmen um das niedrig ges 
legene Dorf. Aber, wie lieb fie und auch geworden aus den 
Tagen fröhlicher Epiele und Lieder, folchergeftalt bleiben fie 
doch immer unfchön und charakterlos. Nur wo fie unange- 
taftet von Menfchenhand emporwuchs, ift die Weide ein wirf- 
lich fchöner Baum. Sie erfcheint, troß der viel- und ſcharf—⸗ 
tiffigen Rinde und trog der ſchmalen, ſpitzigen Blätter graziög, 
und die biegfamen Zweige, die raftlo8 ihre dunfelhellen Wels 
len fchlagen,, geben ihr fogar einen entjchieden weichen Ton. 
Die vollendetfte Form diefer Species zeigt die Trauermweide 
(salix babylonica). Wie ein lang herabrollendes Haar finfen 
die Zweige, wie niederrinnende Tropfen die Blätter hinab. Ganz 
in ſich verhüllt fteht fie da, ein Bild weinender, weiblicher 
Klage, gegenüber der auch in der Trauer noch folgen, das 
Gemüth auch im Echmerze noch feierlich erhebenden Eyprefie. — 
Die (lombardifche) Pappel (populus fastigiata) verräth in 








nie zu verfehlen fuchten. Im ihrer ganzen H 
ſcheint die Pappel auf unferen Landftrafen, im 





ift ein hartes, unmufifalifches Getön, beläftigenb wie ein Ge— 
ſchwaͤtz, dem man ſich nicht zu entziehen vermag. Und fo hat 
auch die Fabel in der Pappel ein Bild der Gefchwägigkeit und 
des Dünfels gefunden. Die deutſche Pappel if weniger 
fteif, zumal bie Schwarzpappel, doch darf auch fie Feinen gro» 
sen Anfpruch auf Schönheit machen. Ihr fteht am nächften 
die Es pe (populus tremula), Derfelbe ſchlanke Wuchs, daſ⸗ 
felbe Blatt, nur zierlicher geftaltet und matter in ber Farbe, 
dieſelbe wäfltige blaſſe Rinde, Auch die Verzweigung iſt aͤhn⸗ 
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lich: aus einem geraden, doch niedrigeren Stamme entfpringen 
in faft gleichmäßigen Zwifchenräumen rechts und links die Aefte, 
die meift fpröde, parallele Linien bilden, Die Espe ftellt ihr 
herzförmiges Blatt wie Täfelhen auf einen langen, feinen, 
merkwürdig drehbaren Stiel, und diefer ſelbſt fteht nur mit eir 
nem fehmalen Fuße auf bem Holze. So gefchieht es, daß 
auch der Teifefte Hauch die Blätter Küftet, und felbft bei ruhi— 
gem Wetter gewahrt man ein Gezitter von Grün und Silber, 
welches nie austaumelt; immer hört man dies ſeltſame, ſcheue 
Gelifpel. Daran Fnüpft fih denn auch dev Name der Espe, 
fo wie jene weit verbreitete Legende von dem hochmüthigen Uns 
gehorfam des Baums. Als noch der Herr auf Erden wandelte, 
erzählt die Sage, beugten ſich alle Bäume vor ihm, nur bie 
Espe niht. Darum wurde fie mit ewiger Unruhe geftraft, fo 
daß fie bei jedem Windhauche erſchrickt und zittert, wie jener 
ewige Zube, ber nie taften fann. In alle Welt zerftreut find 
bie Enfel und Urenfel jenes übermüthigen Baumes, ein zag ⸗ 
haftes Geflecht, ewig bebend und flüfternd in der übrigen 
Ruhe dev Wälder. — Dem Frofte und dem Sturme, ja felbft 
dem Blige trogend, im fumpfigen Moore wie im dürren Sande 
gebeihend, ſcheint die Birke nur der Spanne Erde zu bebür- 
fen, worein fe ihre Wurzel fenfe. In den Niederungen Deutfch- 
Tands, auf den Grasfluren Polens fteht fie in zerftreuten Grup» 
pen und Hainen; weite ſchimmernde Waldftreden füllt fie in 
den Thalgründen von Norwegen , und da felbft, wo ewiger 
Schnee den Kidlengrat umhüllt, Hammert fie fih an bie ſtief⸗ 
mütterliche Scholle. Dort an ber legten Marke der Vegetation 
beugt fie fich über das Geftein, wie der trauernde Genius ber 
Pflanzenwelt, in ber Hand die umgeftürzte Tadel: das grü- 
nende Pflanzenleben finft wieder in den Schooß ber Erde zus 
rück, dem es fich fehwerfämpfend entrungen. Vielleicht erſtreckte 
ſich ehedem das Neich diefes Baumes weiter hinauf als heute, 
Auf Island ftand von Alters her bie hohe betula alba im 
dichten Walde von dem Meeresufer bis zum Fuße der Gebirge, 
und warf fo ein wärmendes Gewand um die damals frucht- 
bare Infel, von dem faum bie Fegen in Unterbufch und Zwergs 
birfen zu fehen find. Man darf die Birfe einen weiblichen, 
wo nicht weichlichen Charakter nennen. Aus blumiger Wiefe 
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fleigt ber fchlanfe, gerundete Stamm in leichtgefchwungener, 
oft anmuthig gefchlängelter Linie, nach oben ſchwach gebogen, 
Doch mit geichmeidiger Härte der Gewalt ber Elemente wider 
firebend. Regelmäßige, graubemoofte Yurchen zerreißen wohl 
unten bie glatte Rinde, die aus dem Blättergrün hervor 
leuchtet, " 
„al8 wäre dran aus beller Nacht 
Das Mondlicht blieben bangen.” (Lenau.) 

Kein mächtiger Ajt tritt aus dem zähen Holz, vielmehr. fällt 
ringsum ein zierliches braunes Neiferneg in langen Flechten 
herab, das fich cascadenartig und immer loderer aufbaut, bis 
die dünne Krone wie in einem ederbüfchel endet. Da ift auch 
nicht Raum für des kleinſten Vogels Neft: fo Iuftig fteht das 
Zweigwerf da. Und nun diefer daͤmmernde Laubfchein drüber 
bin! Diefer zarte Schleier, der immer ſchwebend und ſchwir⸗ 
rend ringsher fein fliegende Gewürz ausftreut! Wahrlich ein 
echter Mährchendbaum! Uebrigens ift e8 auch an der Birke 
zumeift die gefenfte Geftalt und das raftlofe Gezitter der Blät- 
ter, was bie träumerifche, felbft jchwermüthige Stimmung her 
vorruft, die diefem Baume den Namen ber Trauerbirfe vers 
ihafft hat. Eben darum ift fie bei und, wie in Süben bie 
Cypreſſe, ein Schmud der Friedhöfe geworden. Eine gefpann- 
. tere, erhöhte Stimmung giebt das Zwielicht des Mondes dem 
Birfenhain. Die fchattenhafte, zerfließende Oeftalt des Baumes, 
das geipenftifche Weiß ded Stammes regen die Phantaſie gei⸗ 
fterhaft an. Anders geartet ift die Haidebirfe. Die freier 
aufjtrebenden Aefte geben ihr ein munteres Anfehen, an ben 
weichen Habitus der Hängebirfe erinnert nur die leichte Bie⸗— 
gung der Zweige, deren dünneres Laub gefchwägig auseinan- 
ber flattert. Heitere, man möchte fagen mädchenhafte Grazie 
ift der Charakter Diefes Baumes , und gern fehwingt fich ber 
ländliche Reigen um fein duftiges Maigrün. Die Haibdebirke 
erfreut wie der Anblid eines ſchön gelodten, lieblichen Kindes; 
boch verliert fie fich auch eher als ihre ernfte Schwefter ins 
Dürftige. Sie giebt daher wohl in einzelnen Gruppen, etwa 
injelartig aus dem Raſengruͤn hervortretend, oder in weiten 
Dimenfionen über eine große Fläche ſich gleichfam die Hand 
reichend, oder auch im Contrafte zur Eiche, Tanne u, bergl. 
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ein wirkſames Motiv für die Landfchaft; aber als voller Wald 
ift fie zu eintönig und zu wenig energifch. | 
Die fchönften PBflanzenformen innerhalb diefes tomantifchen 
Typus bilden ohne Zweifel die Eichen und Linden; fie vor 
Allem vereinigen dad Kräftige mit dem Weichen und Zarten. 
Die Eiche gilt vorzugsmweife ald der Baum der Staͤrke. Ihre 
mächtige Größe, das harte, knorrige des Stammes und der 
Hefte, die gekrümmt, Doch überwiegend .rechtwinfelig vom Stamme 
abitehen, und fefte, in ſich compacte, entfchieden ausgeprägte 
Baumfchlaggruppen nach allen Seiten hin bilden, dann die ges 
ringere Beweglichkeit der Blätter — alle diefe Momente geben 
ber Eiche dieſe fräftige, energifche Haltung; fie fteht da wie ein 
duch und durch beftimmter, in fich unerfchütterlich entjchiedener 
Charakter. Gemildert aber wird Diefe Stärke, e8 wird ihr das 
Schroffe, Harte genommen, bejonderd durch die weiche Zeichs 
nung und das faftige Hellgrün der Blätter, dann durch die 
reiche innere Gliederung der Gruppen, zu welchen fie zufammen 
treten. Mehr nach dem Weichen hinneigend ift die Geftalt der 
Linde. Die Krone der Linde ift noch voller als die der Eiche; 
allein ihre Unterfchiede treten nicht fo feit hervor, find fanfter, 
verfchwebender, gehen allmälig in einander über; auch find die 
Blätter beweglicher, fpielender. Dazu tritt aber wieder bie 
mächtige Größe und Stärfe des Stammes wie ber Nefte, Die, 
wenn auch mehr fpitwinfelig auffteigen, doch dicht belaubt 
einen weiten Raum mit ihrem Schatten bebeden. So gefellt 
fih bei der Linde zu ber Anmuth der Geftalt, die noch erhöht 
wird duch den Duft der Blüthen, auch Beftigfeit und Größe. 
@ 





Zwanzigfter Brief. 
Schilderung einiger Pflanzenformationen. 


Ich habe Ihnen die einzelnen Pflanzenformen zu zeichnen 
verſucht, welche phyſtognomiſch von hervorſtechender Wichtigkeit 
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bar hätte die Phyſiognomik ein unüberfehbares Feld, wollte fie 
alle diefe möglichen, äfthetifch wirkfamen Combinationen vers 
folgen, wie fie theild die Natur zufällig bietet, theils bie 
Phantafie des Malers ausdenkt. Sedenfalld aber müßte fie 
wenigftens bie Gruppirungen hervorheben, welche vorzugsweife 
von prägnantem, charakteriftifchem Ausdruck find, 

In der Kombination der einzelnen Pflanzengeftalten machen 
fih aber ferner allgemeinere Unterfchiede geltend, welche man 
als Pflanzenformationen bezeichnen könnte. Entfchieden 
gewinnt. bie einzelne Pflanze erft, wenn fie in ber entwidelten 
Form des Baumes auftritt, einen felbftändigen phyfiognomis 
fhen Ausdrud. Allein in der Zufammenftelung werden aud) 
die Moofe, Gräfer, Sträucher von äfthetifchem Snterefie. So 
treten denn vor Allem Wald und Flur als ſolche allge- 
meine Pflanzenformationen einander gegenüber. Der Wald 
ift ohne Zweifel die mächtigfte Formation des vegetabilifchen 
Lebens. Wir find in eine Welt verfegt, die ihr Leben führt, 
unbefümmert um das Getriebe der Menſchen, um ihre Freus 
den und Leiden, ihre Kämpfe und Schidfale; die uns daher 
das Scharfe, Entjcheidende unferer geiftigen Interefien und Ar⸗ 
beiten vergefien macht, uns mäßigt, uns herausreißt aus ben 
mannichfach beengenden und zehrenden Verhältniffen. Im Ins 
nern bes Waldes erfaßt und am unmibderftehlichften die Stim⸗ 
mung, welche die Pflanzenwelt durch ihre ganze eigenthümliche 
Ratur in uns hervorruft. Das Stille, Geheimnißvolle, noch 
Berhüllte der Pflanzenwelt tritt uns bier am ungetheilteften 
entgegen, e8 trifft alle unfere "Sinne, umgiebt uns von allen 
Seiten. Natürlich wird diefer allgemeine Eindruck des Wal- 
des durch Die Berfchiedenheit der einzelnen Pflangenformen, Die 
ihn bilden, mannichfach modificirtt. In der Anfchauung der 
Sluren berührt und das Pflanzenleben nicht fo unmittelbar, 
Der offene Himmel, die freie Ausficht in bie Ferne ift darin 
ein weſentliches Moment. Die Bflanzengeftalten ordnen fich 
diefer Ausficht unter, und geben derſelben durch die eigenthümliche 
Kombination ihrer Formen eine beftimmte Wendung. 

Ich theile Ihnen im Folgenden aus der fchon erwähnten 
Schrift von Martius: „Die Bhyfiognomie des Pflanzenreiche 
in Braftlien”, einige vortrefflihe Schilderungen über tropifche 
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Wald- md. Flurformen mit, Was zunächft die Waldform be 
trifft, fo unterſcheidet a a 
dung und liter Waldung. An der Küfte von Brafilien 

entlang, bald nur wenige, bald dreißig bis vierzig Meilen von 
ihr entfernt, in feiner Hauptrichtung faft immer mit derſelben 
parallel, zieht fich ein Gebirge, weldes mit dem Namen Serra 


do mar, Seecorbillere, bezeichnet wird. Diefer geſammte Ge- 
birgszug, die Schugmauer des Landes gegen ben Ocean, if 
faft in feiner ganzen Ansbehnung mit‘ einem 
Hohen Walde beffeidet, welcher, fo alt als bie Felfen, über der 
nen er wutzelt, gleichſam d as Maß aller fchöpferifchen Kraft und 
Ueppigfeit des Eontinents barftellt, Die Größe ber himmelanftre- 
benden Stämme, die Fülle des Û—— der 
Glanz und: die Farbenpracht von taufend v ei 
men, das üppige Gewirre dichter Gehäge un 
ner Lianen, die wunderlichen Geftalten der 
den alten Bäumen ein junges Reich grlin! 
#68, erhabenes und reiches Bild! Der 
‚ hier zugleich erhoben umd beängftigt. d 
famfeit: diefer dunklen Waldnacht paaren fih | 
Gmüffen einer fo fremdartigen Anſchauung, und 
furchtsvollen Staunen über die höchfte Allmacht, n 
eine neue Welt vor unfere Blicke zaubert, in einer | 
vernommenen Sprache zu uns fpricht, und ſelbſt in dem be- 
ſcheidenen Leben des ruhigen Pflanzenreichs uns die Kraft und 
Majeftät ihrer Schöpfung offenbart. Dieſe Wälder nehmen 
in ben öftlichen Provinzen Brafiliens in einem zufanmenhän- 
genden Striche viele taufend Quadtatmeilen ein, und werden 
mit dem Nanıen der allgemeinen Waldung (matta geral) 
bezeichnet. Sie find der Zufluchtsort jener. wilden Indianer 
horden, bie, noch nicht der portugiefiichen Oberherrfchaft unter 
worfen, darin als unruhige Nomaden umbherftreifen. Hier haus 
fen der träge Coroado, der wilde Puri, der menfchenfreffende 
Botocudo und andere minder zahlreiche Voltsftämme, von Jagd, 
Fiſchfang, den Nüffen des Topfbaums und anderen Früchten 
des Waldes, oder von einem unbebeutenden Anbau des Mais, 
der Mandiocca und der Banane lebend. Die Länder diefer un- 
geheuren Urwaldung, fowohl gegen das Meer als gegen bie 
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von Portugiefen bewohnten Diftricte im Inneren , namentlich 
gegen Minas Gerass hin, find in großen Streden ſchon ur= 
bar gemasht, aber in ber Tiefe derfelden haben fich Coloniſten 
nur bier und da längs ben großen Flüſſen niebergelaffen. Un 
glaublich ift die Fruchtbarkeit folder jungfräulichen Waldunz 
gen (Matto-virgem), in benen früher. nie die Schläge der Art 
waren gehört worden. Wenn die abgehauenen Stämme ver- 
brannt, und ber ausgerobete Boden mit Bohnen, Mais, Man; 
dioeca, Kaffee, Baumwolle oder Zuderrohr beftelft ift, rechnet 
man, von einer Ernte die Ausfaat 150- bis 500faͤltig zurüͤck⸗ 
zuerhalten. Wird der abgetriebene Wald fich ſelbſt überlaffen, 
fo ehren. bie Schläge nach wenigen Jahren in einen Zuftand 
der Verwilderung zurüd, und bededen ſich mit einem dichten 
Anfluge ſchnell wachfender Bäume und Gefträuche, den man 
in Brafilien Capveira nennt. In gleicher Ausdehnung, als fih 
dieſe Urwaͤlder im mittleren Theile Brafiliens über die Berge, 
Hügel und Thäler der Serra do Mar verbreiten, follen fie, 
nad) den Berichten der Eingeborenen, ben nörblichen Provinzen 
Pernambuco , Paraiba do Norte und Ceara nicht eigen fein- 
Der granitifche oder falfhaltige Boden jener bürren Landftriche 
ſcheint der Erzeugung fo hoher Umvälder minder günftig , und 
diefe machen hier mehr ifolitte Beftände aus, welche häufig mit 
den Gatingas ober periobifch blattlofen. Wäldern abwechjeln. 
Je näher man jedoch nördlich von dem reißenden Barnahyba- 
Strome an den Aequator kommt, defto häufiger tritt wieder 
ber Urwald auf, und faft feheint es, als verleihe bie lothrechte 
Sonne hier der Erde gedoppelte Kraft, um bas Größte und 
Ungeheuerfte aus ihrem Schooße zu gebären. Finſter wie die 
Hölle, verworren wie das Chaos, erftredt fich hier ein uns 
durchdringlicher Wald gigantifher Stämme von der Münz 
dung des Amazonenftroms bis weit über das portugiefiiche Ge- 
biet nach Welten. Diefelde Fülle, Größe und Majeftät der 
Formen, wie in ben füdlicheren Wäldern, herrſcht auch hier; 
aber unter dem Einfluffe der glühendften Hige, der faft täglich 
herabjtürgenden Regen, der weithin  austretenden Ströme fcheint 
die Vegetation in einer ewigen Unruhe und Gähtung begtiffen- 
Schnell feiern die riefenhaften. Stämme wie die zarten Kräu— 
ter des Bodens, durch das Ausſchlagen ihrer majeftäti fchen 
I. 19 


Phyſiognomie nehmen dieſe Urwaͤlder in ben Ni 
Amazonenftrome zur Zeit ber Negenmonate an. 
und häufig benachbarte Seen, ergiefen dann | 
züge die Gewaͤſſer weithin in das Land, ın 
einer Tiefe von zwölf bis zwanzig Fuß, bie Stämi 
ALS wir im December 1819 den Japura, eineı 
Nebenflüfie des Amazonas, hinaufſchifften, per 
in einen ſolchen Waflergarten, und irtten drei Tage ın 
Nächte darin umher, bis ums ein glüdlicher Zufall 
Strombett zurücdbrachte. Unvergeßlich wird uns 
jener unüberfehbaren Fluth fein, durch welche der 
und da bewegliche, mit Walbung befegte Nafeninf 
vorübertrieb, während wir, bald unter: bichtem 
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unter himmelhohen Bäumen bahin ruderten. Die Iuftigen HYy- 
menden, Myrten, Styrar und Caryocar überſchütteten ung 
mit dem Schmude ihrer herrlich rothen und weißen Blüthen, 
und wimmelnde Ballen von Ameifen, die fich ängftlih auf die 
Zweige geflüchtet hatten, fielen beim geringften Anftoße zu un 
ferem Schreden in bie Kähne herab. Verlaufen ſich allmälig 
bie Hochwaſſer, welche fruchtbaren Schlamm über die Cacao— 
wälder geführt haben, fo erfcheinen die fteil abgeftürzten Ufer 
wieber, die fandigen Ränder berfelben bedecken fich in kurzer 
Zeit mit hohem Grafe, überall in ben Wäldern regen fich neue 
Lebenskeime, und phantaftifche, phallusähnliche Helofis, ein fleis 
Tiger, ſchwammförmiger Parafit, ſproßt an den Baummur- 
zeln aus dem Schlamme hervor. 

Neben dem Charakter eines unerſchöpflichen Reichthums 
und einer bewunderungswürdigen Fülle, Größe und Ueppigfeit 
mannichfaltiger Baumformen, zeichnen ſich diefe großen Striche 
von Urwaͤldern befonders dadurch aus, daß fie ftets im Kleide 
ber Jugend, im grünen Blätterfhmude erfcheinen, Zwar ftehen 
zwifchen den immer grünen Bäumen auch andere, welche mit 
Ende des trodenen Monats ihr Laub verlieren, bie jungen 
Knospen treten jedoch fo plöglich hervor, daß man in diefem 
üppigen Garten nie einen nadten Stamm erblidt, Unbefchreib« 
lich ift deshalb bie Pracht dev Wälder, wenn im Frühlinge bie 
viefenhaften Sapujacas ihre Kronen in das NRofenroth der jungen 
Blätter hüllen, die Jacaranda ftatt ber Blätter ihre dunfelblauen, 
mehrere Bignonien ihre goldgelben Blüthen entfalten, ober bie 
Quarefima ſich mit violetten Blumen überzieht, Ganz anders 
verhält fi dies mit denjenigen Wäldern, welche vom Braft« 
lianer mit dem Namen Catingas, oder lichte Wälder bezeich- 
net werden, während der Dürre ihre Blätter verlieren, und 
erſt, wenn fich mit ber nafjen Jahreszeit "ein anhaltender Nez 
gen eingeftellt hat, wieder ausfchlagen. Sie beftehen aus Baͤu⸗ 
men von bedeutend niebrigerem Wuchfe und erneuern, wenn fie 
entblättert find, dem europäifchen Reifenden das Bild feiner va- 
terländifchen Laubwälder im Beginne des Winters. Dürre, 
quellenarme Gegenden, beven Flüffe während des Sommers ver⸗ 
fiegen, hügeliges Land oder Ebenen, find das Vaterland diefer 
fonberbaren Wälder. Nur mit Furcht und Grauen durchzieht 
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fie der Reifende in den trodnen Monaten. Sp weit er blidt, 
umftarren ihn regungslos, von feinem Lüftchen gefächelt, bie 
entblätterten Stämme; fein grünes Blatt, Feine faftige Frucht, 
kein frifcher Orashalm auf dem glühenden nadten Boden; nur 
fonderbar gebildete Cerẽus⸗Staͤmme, welche fich hier wie unge 
heure Bandelaber erheben, dort, in gefchlofiene Reihen zujam- 
mengedrängt, mit ihren giftigen Stacheln drohen, fcheinen nod) 
eine Spur bes flüchtigen Lebens in fich erhalten zu haben. Wie 
ausgeftorben fteht der Wald, kaum ertönt der Flagenbe Ruf 
eines Tukans, nur die Onze fchleicht, weithin zwifchen ben.ents 
blätterten Bäumen fichtbar, vor Blutdurft brüllend, einher und 
fehredt den Wanderer. Der menfchlihe Bewohner burchirtt 
verzweiflungsvoll die bürre Wüfte, um aus den tutenförmigen 
Blättern ber Bromelien einen kümmerlichen Labetrunf zu fans 
meln. Ueberall das entjeglihe Bild einer langſamen Vernich⸗ 
tung. So fahen wir dieſe furdhtbaren Catingas, als wir 
fie in den erften Monaten des Jahres 1818 mit einem zahl 
reichen Trupp zwifchen dem Rio Peruaguaçu und dem Rio be 
S. Francisco durchreilten. Kein Quell, fein Thautropfen er 
quidte fünf Tage lang die ermatteten Reiſenden; von Angft 
und Todesfurcht gejagt eilten wir Tag und Nacht Durch die 
ausgebrannte Dede, und von bangen Ahnungen erfüllt, fchien 
ed und, als drohe — ein feltfames, durch Luftfpiegelung er- 
zeugted Bild — die Waldung über uns hereinzuftürzen. Löft 
aber hier ein plöglicher Regen die Bande des Pflanzenreichs, 
ſpannt ſich das gewitterhafte Violet des Firmaments in ein 
ſanftes Blau herab, ſo erſteht, wie im Zauberſchlage, eine 
neue Welt. Auf ben vielverzweigten Stämmen ſprießen Blaͤt⸗ 
tee von mildem Grün hervor, unzählige der feltfamften Blu- 
menformen entfalten fi, die Gerippe ber drohenden Dorn» 
hecken und Schlingpflangen umkleiden fich mit frifchem Laube, 
die Iuftige Aricuri-Palme, aus deren faferigem Stamme ber 
hungernde Einwohner ein ärmliches Brot gewinnt, läßt ihre 
duftenden Blüthenbüfchel hervortreten; — Die ganze Gegend 
athmet balfamifchen Wohlgeruh, und ein wonnigliches Fruͤh⸗ 
lingsgefühl verjüngt die zuruͤckkehrende Thierwelt. 

Wäre Braftlien lediglich mit jenen büfteren Urmwäldern und 
Catingad bekleidet, deren Befchreibung wir eben verfucht ha⸗ 
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ben, fo würde das Land dem Bewohner doch nur wie eine üp⸗ 
pige Wildniß erfcheinen, in der er nirgend fich heimifch fühlen 
fann, die ihn, den Bezähmer der Erde, ohne Unterlaß befeh⸗ 
bet, und aus feinem neuerworbenen Befigthume wieder zu vers 
drängen firebt. Alle Reize diefer majeftätifchen Pflanzenwelt 
vermöchten nicht den Menfchen an eine heimifche Stätte zu 
feffeln, hätte ed der gütigen Mutter Natur nicht gefallen, aud) 
eine andere, mildere, befcheidenere Vegetation, die der Fluren, 
hervorzurufen, welche den übrigen Theil von Braftliend Obers 
fläche befleidet, fo weit dieſe Wachsthum zuläßt. Campo, 
Blur, nennen wir im Sinne ber Braftlianer alle mit Pflans 
zenwuchs bededte Gegenden, welche nicht Wald find, und wir 
glauben im Allgemeinen annehmen zu dürfen, daß zwei Dritts 
theile des ganzen Gebietes von Fluren, das dritte von Wals 
Dung eingenommen fei. Da es nicht hohe, Ianglebende Bäume, 
fondern die fhwächeren, frautartigen Pflanzen find, welche dieſe 
weitverbreiteten Fluren bilden, fo ift e8 natürlich, daß der Ein- 
fluß des Bodens, der Bewäflerung, des Klima's u. |. w. ſich 
hier deutlicher fund thut, al8 in den Wäldern, d. h. daß bie 
Berfchiedenheit der Campos⸗Flora in einzelnen Breiten und ges 
mäß gewiffer Ortöverhältniffe ftärfer fei als in der Wald⸗Flora. 
Viele Pflanzenarten gehören dem Urwalde in feiner ganzen 
Ausdehnung vom Wendefreife des Steinbods bis zum Golfe 
von Cumana an; bei Weiten feltener aber ift die Verbreitung 
einer Pflanzenart aus der Campos-Flora durch die Pampas 
vom La PBlata-Strome bis zu den Llanos von Baracad. In 
eben dem Grade ift die Phyfiognomie der Fluren eine andere 
am Parana , in den Hochgebirgen von Minas⸗Geraẽs, in den 
frifchen Thälern von Piauhi oder an dem majeftätifchen Rio 
be ©. Francisco. | 

Steigt man in dem mittleren Theile Brafiliend gegen We⸗ 
ften von ber Serra do Mar herab, fo tritt man entweder uns 
mittelbar aus dem Urwalde, oder aus einem Striche von Ca⸗ 
tingad, der gleichfam die Grenze beider Gebiete andeutet, in 
bie Campos. Kine weite Ausficht eröffnet fich bald über eine 
ausgedehnte Ebene, die im Hintergrunde ein Gebirgezug von 
großartigen Umriſſen befchränft, bald über hügelined Land, von 
vielen feichten Thälern in mancherlei Richtungen durchfurcht, 





Campo serrado geſchloſſene Flur anbeuten. 
lich deft nur ein Reid von hohem Grafe 
Pflanzen die Gampos-Ebene, fondern hier 
auch dichte Gefträuche oder niedrige Bäume, 
gedehnte Gehege verjchlungen, bald. in ifolitte 
mentretend, die Ausficht durch das Gebiet 

die Hand der Natur biefe Pflanzungen von 
pighien, von vielfarbigen Banifterien, fteifen Exytht 
genden Apocyneen und Paullinien, niedlichen 
—— Caſſien fo kunſtreich geordnet, daß 
Parkanlage zu wandeln glaubt, Treten diefe Geb 
aufammen, daß fie nur mit Mühe durchbrochen 
nennt ber Brafilianer die Flur Campo acarrasca 
fteht ſolch dichtes Gebüfche vorzugsweife aus S 
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den trodnen Monaten ihr Laub verlieren, Campo acatingado, 
Diefe Form des Pflanzenwuchſes erfcheint befonders verbreitet 
in ben hochliegenden Ebenen ded Termo von Minad Novas 
und in vielen Gegenden der Provinz Goyaz Bon ganz bes 
fonderer Bhyfiognomie find die Fluren, durch welche einzelne vers 
früppelte, dickrindige Bäume, mit Frummen , weitausgeftredten 
Aeften und faftlofen graugrünen Blättern zerftreut ftehen. 
Sobald die Regen ber erften feuchten Monate den trodnen 
Boden der Fluren belebt haben, brechen taufend Blüthen 
aus dieſen Bäumen in geringer Höhe über dem Boden her- 
vor, und bereiten, leicht erreichbar, dem Botaniker ein hohes 
Freudenfeſt. 

Da, wo die Gebirge von Minas neben dem edelſten Mes 
talle auch ben edelften Stein erzeugen, in dem Diamantendis 
ftricte, erheben fie fih am höchften über den Spiegel des Mees 
res, und hier treten auch die Eigenthümlichkeiten der Campos⸗ 
Flora am fprechenbiten hervor. Zartheit, feine Ausbildung und 
bizarre Mannichfaltigfeit ift der allgemeine Charafter der bier 
wohnenden Pflanzgenformen. Sie verhalten fich zu jenen in den 
Urwaͤldern gleichfam wie die Variation des Tonfünftlers zu feis 
nem Thema. Man findet hier die Gattungen, welche die wefentli- 
chen Züge in der Form des Urmwaldes ausmachen, entweder 
gar nicht, und an ihrer Stelle andere, verwandte, von kleine⸗ 
rer und nieblicherer Bildung , oder Arten derfelben Gattungen, 
die, wenngleich verfchieden, Den bortigen entfprechen. So 
ſcheint es faft, als habe die Natur den Pflangenftoff, welcher, 
noch roher und in größeren Maflen, zu ben faftigen Blättern 
und anfehnlihen Blüthen der Waldpflanzen ausgebreitet wor⸗ 
den, bier in den Campos verfeinert, und zu ebleren, zierliche- 
ren Formen organifirt. Einige Gebilde find den höheren Cams 
p08 faft ansfchließend eigen, wie die ftämmigen, bichotomifch 
veräftelten Lilienbäume aus den Gattungen VBellofia und Bars 
bacenia, welche man im Lande Canella d’Ema, GStraußenfuß, 
nennt. Die oft fußdiden, nadten, durch die jährlichen Brände 
der Fluren an der Oberfläche verfohlten Stämme, welche nur 
an ben gabligen Aeften einen Büfchel langer fteifer Lilienblät- 
ter und große fchönfarbige Blumen tragen, find von der frap⸗ 
panteſten Wirfung in dem Gemälde dieſer hochliegenden Ge⸗ 
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genden, und der Einwohner glaubt in ihrer haͤufigen Gegen⸗ 
wart Anzeigen von Diamanten zu ſehen. Auch die Paina do 
Campo, Korbblüthenbäumchen mit nadelförmigen Blättern und 
mit einem dichten Yilzpolfter überzogen, dann eine Art von 
Melocactus und gewifie Arten firauchartiger Gräfer find dem 
Diamantendiftriete vorzugsweife eigen. Hier und ba treten 
kahle Bänfe weißen Quarzichieferd aus dem begraften Boden 
hervor, welche, gleich jenen Slögichichten in den Llanos von 
Garacas oder den Steintiffen im Karoo bed Cap⸗Landes, in 
unabfehbarer Länge, bald auf dem Rüden der Berge und Hi, 
gel, bald in den Niederungen hinlaufen, und mit einer bür- 
ren Dede weißlichter Flechten befleibet find. 








Gin und zwanzigfter Brief. 
Leber die Phyſiognomik ded Thieres im Allgemeinen. 


Un unfere phyfiognomifche Unterfuhhung zum Abfchluß 
zu bringen, hätte ich noch kurz bie Afthetifche Bedeutung des 
Thieres hervorzuheben. Im Thiere fommt die Natur zur 
Empfindung, zum Genuß ihrer felbfl. Tas vegetabilifche Le 
ben ift bei allem Reichthume feiner Formen, bei aller Fülle 
und Meppigfeit, doch nur ein halbes, unvollftändiges, ber bloße 
Anfang, aber nicht die volle, entiprechende Eriftenz der Lebens: 
idee. Erft wenn das Leben für fich felb ft da ift, wenn es 
bie Freude des Dafeins felbft inne wird, wenn es fich fühlt, 
ſich genießt, ift ed in feiner ganzen Bedeutung zur Wirklichkeit 
gefommen. „Die ganze Schöpfung follte durchgenoſſen, durch⸗ 
gefühlt, Durchgearbeitet werben”, fagt Herder. So producirt 
denn bie Natur in allen ihren Regionen fühlende,, genießende 
Smdividuen. Im Wafler, in der Luft, auf der Erde, überall bricht 
die Freude der Empfindung aus‘, die ftile Ruhe der Pflanzens 
welt wird gebrochen, Alles rührt ſich und nimmt Befig von 
den Schäßen, welche die Natur dem Empfindenden bietet. 
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Auch der äfthetifche Sinn verlangt die Belebung der Land⸗ 
fchaft durch thierifche Geſtalten. Selbft die Landichaften, die ung 
gerade durch bie lautlofe Stille und Einfamfeit anziehen, buͤ⸗ 
Ben nichts ein burch die Gegenwart eines ruhenden oder laus 
fehenden Thieres; im Gegentheil, dieſe erhebt jenen Eindrud, 
weil dabucch die Empfindung der Ruhe und Stille in die Land» 
{haft felbft verlegt wird. Iſt nun aber vollends die Landfchaft 
an und für fich ſchon eine bewegtere, fo entfteht um fo mehr das 
Bebürfniß , die innere, noch verfchloffene Lebendigkeit ber 
Dflanzenwelt auch als empfindended Individuum vor fich zu 
ſehen. | 

Die Empfindung ift e8 im Allgemeinen, wodurch ſich das 
Thier fpecififch von der Pflanze unterfcheidet. Aus der Empfin- 
dung folgen die weiteren wefentlichen Erfcheinungen bes thie— 
rilchen Lebens. Das empfindende: Individuum ift mit verichie- 
denen Sinnen auögerüftet , die in ihrer ganzen Organijation 
fih nach beftimmten Seiten der äußeren Natur hinwenden, und 
durch welche es diefe in fein Selbftgefühl aufnimmt. Diefer 
theoretifche Proceß ift wefentlich zugleich ein praktiſcher. Das 
Thier wird durch die Empfindung getrieben, feine Nahrung zu 
fuchen, fich zu begatten, ſich zu fchügen gegen äußere Feinde 
u. |. w. Diefe Triebe befriedigt es, indem es, frei von dem 
unmittelbaren Zufammenhange mit der Erde, willführlich den 
Ort wechfelt. Endlich zeigt das Thier auch in der Stimme, 
daß es die äußeren Eindrüde zu einer untheilbaren individuels 
len Snnerlichkeit fammelt. Empfindung und Trieb ift die wefent- 
liche Region, in welcher ſich das thierifche Leben bewegt. Aller» 
dings vermag das Thier zu finnlichen Bildern fortzugehen, fich 
auch Diefer zu erinnern, allein nie tritt es biefen Bildern 
und feinen Empfindungen als Ich gegenüber. Das Princip 
alfo, durch welches die abjolute Macht der Empfindung und 
bed Triebe von Grund aus gebrochen wird, nämlich die inners 
lihe Allgemeinheit des Selbftbewußtfeins, ift dem thierifchen 
Leben wejentlich fremd. Es würde uns zu weit führen, woll 
ten wir bier Diefen fpecififchen Unterichied des Thiered vom 
Menjchen ins Detail verfolgen. Wir wenden unfere Blide fo« 
gleih auf die allgemeine phyfiognomifche Ericheinung des Thie- 
res. Aehnlich wie bei den Pflanzen faflen wir auch hier fogleich 
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Grade; das Thier fteht um fo höher, je weniger der Kopf mit 
dem Rumpfe in horizontaler Linie fortgeht und je mehr der Kiefer 
zurüdtritt, vie Stirn ſich hervorwölbt.“ (Vifcher.) Ganz überwun- 
den ift diejer fpecififch finnliche Habitus erft in der menfchlichen 
Geftalt. 

Das thierifche Leben zerfällt in eine Menge von Gattungen 
und Arten, die fih, troß aller Uebergänge, doch ſtreng von einan- 
der audfchließen. Die Bewußtlofigfeit, Unfreiheit des Thieres ift 
hiervon die nothwendige Conſequenz. Es ift daher auch durchaus 
ungehörig, den Menfchen feiner leiblichen Organifation nach nur 
als eine befondere Klaſſe der Säugethiere zu faffen oder gar mit 
dem Affen in eine Klaffe zu ftelen. Der menfchliche Organismus 
ift vielmehr die idcelle Vereinigung aller thierifchen Forınen, und 
eben dadurch tritt er aus der ganzen Sphäre des thierifchen Le- 
bens wejentlich heraus. Die Thiere find, wie Herder ſich ausdrüdt, 
gebrochene und durch fatoptrifche Spiegel aus einander geiworfene 
Strahlen ded menschlichen Bildes, disjecta membra poetae. Der 
Menſch loͤſt fich, indem er ſich felbft weiß, von der natürlich 
ihm gegebenen Beltimmtheit (08. Er ftellt diefe vor ſich hin, 
betrachtet fie ald eine ihm Außerlich gegenüberftehente Welt. 
Ein feiner felbftbewußtes Thier ift eben darum eine abfolute 
Unmöglichfeit, weil das Thier, an eine befondere, ausſchließ⸗ 
liche Beftimmtheit fchlechthin gebunten, in die Befchränft- 
heit einer befonderen Gattung aufgeht. Das Selbitbewußt> 
fein wäre mitten in diefer Beichränftheit zugleich da8 Hinaus⸗ 
fein darüber, dad Sichlostrennen davon, die unbefchränfte, 
aus jeder feften Beftimmtheit fich herausziehende Innerlichkeit. 
Eben diefe innerliche Gebundenheit, died Beherrfchtwerden von 
beftimmten, befonderen Potenzen zeigt fi denn auch in ber 
ganzen äußeren Erfcheinung des Thieres. Die thierifche Geftalt 
ift bedingt durch die Stellung, durch das eigenthümliche Ver⸗ 
hältniß der einzelnen Syſteme und Organe zu einander, Mit 
diefem ift das Thier fogleich auf eine beftimmte Nahrung, auf 
eine beftimmte Lebensweife angewiefen, fein Inftinet, feine 
Triebe haben eine eigenthümliche Richtung, eine wefentliche 
Beziehung zu den beftimmten Regionen, Oeftaltungen und Pro⸗ 
ducten der Erde, auch ein befondered Verhältniß zu anderen 
thierifchen Individuen, Wie fih alle diefe Momente in bie 
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zu, irgend ein Prädicat, welches geiſtige Freiheit ausdrückt, 
dem Thiere beizulegen. Die aͤſthetiſche Anſchauung aber, wiſſen 
wir, verfährt mit den Thieren analog, wie mit den Pflanzen 
und der todten Natur. Sie idealifirt, vervollftändigt das im 
thierifchen Leben am offenbarften hervortretende Streben ber 
Natur, fich perfönlich zu geftalten, und findet fo in den thieris 
fhen Formen Momente ihrer eigenen geiftigen Innerlichkeit. 

Indem das Thier wefentlih zur Natur gehört, auch in 
feiner ganzen Erfcheinung diefe Beziehung zur Natur an fidh 
trägt, fo hat es auch die bildende Kunft in dieſe natürliche Um- 
gebung hineinzuverfegen, um es entiprechend darzuftellen. Nur 
die Thiere , welche fich fpeciell dem Menfchen anfchließen, und 
gerade durch diefe ihre Anhänglichkeit unfer Intereffe erregen, 
mag auch die Kunft ald Attribute des Menfchen behandeln, 
Reißen wir das Thier aus diefem Verfehre mit dem Menfchen, 
oder jener natürlichen Umgebung fchlechthin heraus, ftellen wir 
es rein: für fich hin, fo erhält e8 dadurch einen Werth und eine 
Seldftändigfeit, die e8 feinem Weſen nach nicht verdient. Der 
Menſch tritt als Perſon der Natur frei gegenüber. Er fchafft 
fih eine geiftige Welt, und giebt dieſer ihre eigenthümlichen 
äußeren Formen. Schon das Individuum ift Ducch feine un 
endliche Innerlichkeit von abfolutem Werthe. Die menfchliche 
Geſtalt ift die äußere Erfcheinung biefer freien Innerlichkeit; in 
ihr fann baher rein für fich ein abfoluter Inhalt zum Aus- 
brud fommen. Bor Allem zeigt fich dies in der Sculptur, welche 
wejentlich die Idee als in der menfchlidhen Geftalt verkörpert 
darftellt. Allerdings finden wir ſchon in der antifen GSculptur 
auch Thierftatuen. Jedoch find ed nur wenige Thierarten, wel- 
chen bie Alten diefe Ehre angethan haben. Es find folche, welche 
duch ihr eigenthümliches Weſen nach irgend einer Seite hin 
fymbolifch darftellen, was die antife Welt vor Allem vom Menfchen 
forderte. Immer bleibt e8 aber widerjprechend, dem Thiere diefe 
plaftifche Ruhe und Abgefchloffenheit in fich zu ertheilen, die ihm 
feiner ganzen Natur nach nicht zulommt. Im Walde, auf der Flur, 
in ben Bäumen, auf dem Waſſer — da entwidelt das Thier feine 
volle Lebenskraft, da tritt fein Charakter frei hervor und offenbart 
fich in feiner befonderen, eigenthümlichen Weiſe. 
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fondern werben fie vielmehr zu einem vernünftigen, in fich ges 
ordneten Ganzen zufammengehalten, fo hat offenbar auch bie 
Wiſſenſchaft die Natur eben als diefes Ganze darzuftellen. Je 
doch ift es nicht fo ohne Weiteres als ein einfaches, auf ber 
Hand liegendes Factum gegeben, baf die Natur ein Ganzes 
und in weldem Sinne fie dies ift, Der Wiſſenſchaft ber Natur 
würde es daher unmöglich erlaffen werden können, eben hier 
über genauere Unterfuchungen anzuftellen. 

Der inneren Einheit aller Naturerfcheinungen nicht wiber- 
fprechend ift es, wenn ſich die eine allgemeine Wiſſenſchaft ber 
Natur in eine Menge verfchiebener Disciplinen trennt, Sogleich 
aber werben wir. die Forderung ftellen, daß ebenfo, wie bie 
Geftaltungen der objectiven Natur zufammenhängen, ebenfo auch 
die verjchiedenen Disciplinen der Naturwiffenfchaft ſich in innere 
Beziehung zu fegen haben, fich ausbrüdlich als Glieder eines 
Ganzen betrachten und demgemäß formiren müffen, Jede bes 
fondere Diseiplin giebt immer nur ihren eigenthümlichen Beitrag 
zur Wiffenfchaft des Naturganzen, Nur ducch diefe Einordnung 
ift fie wirkliche Exfenntniß der Natur, Mag ihr Gegenftand 
auch noch fo fehr nur eine einzelne Geftalt dev Natur betreffen, 
fie muß dieſe einzelne Geftalt doch immer behandeln, wie fie in 
der Natur ſelbſt ift, darf fie alfo unmöglich aus dem Zuſam⸗ 
menhange herausteißen, darf fie nicht ſchlechthin ifoliven. Auch 
ift von der anderen Seite das Ganze der Natur offenbar erft 
dann erfannt, wenn die Wiſſenſchaft in alle einzelnen Theile 
deſſelben herabfteigt. Jede Erweiterung, jede ausgedehntere De- 
taillirung kommt alfo immer wieder dem Ganzen zu Gute, ift 
eine Ausfüllung, Realiſirung der Idee der Naturwiffenfchaft: 
Daß eine ſolche Durchdringung des Einzelnen und Ganzen, 
wie wir fie hier fordern, eine ſolche organifche Gliederung ber 
Naturwiſſenſchaft eine unendlich ſchwierige Aufgabe ift, bedarf 
faum einer weiteren Erwähnung. Dies darf uns aber nicht 
hindern, die Forderungen uns zum klaren Bewußtfein zu brin⸗ 
gen, welche entſchieden in der Idee der Wiffenfchaft enthalten 
find, und welche auch, trog aller Schwankungen und Abwege, 
in ber hiftorifchen Entwielung ber Naturwiffenfchaft fich immer: 
wieber als das nothwendige Ziel ber Erfenntniß geltend machen. 

A. v. Humboldt hat ſich in feinem Kosmos nicht die Aufe 
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Humboldts folgend, fchließen wir diefe Weltanfhauungen bes 
zeligiöfen Bewußtfeind aus unferer Betrachtung aus. Und fonach 
hätten wir uns fogleih zu ben Griechen hinzumenden, als 
dem Bolfe, in welchem ber Geift fich zuerft aus ber Sphäre 
ber religiöfen Ahnung und Vorftellung mit Entſchiedenheit frei 
macht, und fi ber Natur ausdrücklich mit der Tendenz, fie 
wiſſenſchaftlich zu erfennen, gegenüber ftellt. Woran aber noch 
einige Bemerkungen über ein Volk, welches, wenn es auch nicht 
zu einer wiffenfchaftlichen Betrachtung der Natur fortging, doch 
durch feinen praftiihen Sinn der Erdkunde eine Ausdehnung 
gab, bie für alle Völfer der alten Welt von dem mannichfach- 
ften Einfluß war. Ich meine die Phönizier. - 

Die Phönigier nehmen in der Gefchichte der alten Welt 
eine fehr eigenthümliche Stellung ein. Zur Zeit, in welcher 
die Phönigier in ihrer vollen Blüthe ftanden, fehen wir Die 
übrigen Völfer ſich mehr oder weniger ausbrüclich in fich ab⸗ 
fließen. Sie ruhen in der Einheit mit ihrer Natur, find fo 
vollftändig befchäftigt mit der inneren Geftaltung und der Berz 
arbeitung der ihnen angewiefenen natürlichen Umgebung, daß fie 
bie Berührung mit anderen Völfern fcheu zurückweiſen. Ober aber 
diefe Berührung ift eine feindliche; die Völker fuchen ſich gegen⸗ 
feitig zu vernichten. Den Phöniziern dagegen ift von Anfang 
ihres hiſtoriſchen Auftretens an ber feiebliche Verkehr mit anderen 
Völfern ein wefentliches Lebenselement. Ueberwiegend bildet 
ber Handel den Mittelpunkt diefes Verkehrs. Eben dieſer Hartz 
delsſinn dev Phönizier ift e8, welcher vorzugsweife die Völfer 
der damaligen Zeit in Conner fegt, durch welchen fie die Pros 
buete ihres Landes und ihrer eigenen Arbeit ſich mittheilen, 
durch welchen fie überhaupt für einander find, auf einander 
Einfluß ausüben. Daß das Meer. weentlich das verbindende 
Element ift, und daß befonders das mittelländifche Meer diefen 
Charakter in der prägnanteften Weife an ſich trägt, Dies zeigen 
zuerft die Phönigier. Sie find die Organe, durch weldye ſich 
dieſe Verbindung ausführt. Im ihnen fammelt fi daher auch 
die Erdkunde der damaligen Zeitz in ihnen faßt fie fich zufam- 
men, während die übrigen Völfer zuerft nur das Material diefer 
Kunde find, auch von den Phöniziern feloft abſichtlich in Un« 
Tenntniß gehalten, mit Mährchen allerlei Art, wie die Kinder, 
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kehre mit den gold- und filberreichen Ländern: ber neuen Melt, 
und ihr Handel mit den Weftländern fing mit ihrem Reichthum 
amd Wohlſtand erft zu finfen an, als bie fortfhreitende Eultur 
der weftlichen Völker ihrem alten Monopolhandel ein Ende ge— 
macht hatte.” *) 

Kein Sand der alten Welt von fo geringem Umfange — 
die Länge Phöniziend betrug nur etwa 50 Meilen, die Breite 
deſſelben an einigen Punkten faum eine ‚halbe Stunde, an ans 
deren etwas mehr als eine Meile — hat ſo viele Koloniften 
‚ausgefanbt, fein Staat fo zahlreiche Städte gegründet, fo weite 
Ländergebiete koloniſitt. Abgeſehen von dem narürlihen Han- 
delsſinn ber Phönizier finden ſchon die alten Schriftfteller. die 
wefentliche Veranlaſſung diefer Kofonifationen theils in ber 
Mebervölferung und den daraus entflehenden focialen und poli⸗ 
tiſchen Uebelftänden, theils in politiſchen Streitigkeiten, hervor⸗ 
„gerufen durch die ungleiche Stellung der Staatsbürger, in Folge, 
deſſen der bebrüctte oder beſiegte Theil freiwillig oder gezwungen 
ſich zur Auswanderung entſchloß; ferner auch in Kriegen, wo⸗ 
durch ganze Stämme über die Küften hinausgedrängt wurden. 
Um die Möglichkeit einer fo raſchen und weitgreifenden Kolo- 
nifation erflärlich zu finden, müffen wir befonders bedenken, 
daß ohne Zweifel an den Kolonien der Phönizier ſich mehr oder 
weniger auch andere Wölfen betheiligten, theils aus ihrer näch- 
ſten Umgebung, theils aus den Gegenden, in welche bie Kolonien 
gefandt wurden. Außer den Infeln des Mittelmeeres waren 
die Hauptkolonienländer Phöniziens das füblihe Spanien, 
und die Nord⸗ auch Nordweftfüfte von Afrika, An der 
Weftküfte Afrika's zogen ſich ihre Kolonien bis zur Inſel Cerne, 
jegt Arguin hin. Endlich befaßen die Phönizier ſchon in fehr 
früher Zeit auch Anftedelungen an den Ufern bes ſchwarzen 
Meeres. Mit der Lage diefer Kolonien find im Allgemeinen 
‚auch ſchon die Richtungen des phönizifchen Handels angebeutet, 
Der oͤſtl iche Hand ging zunächft nad) Aegypten. Er con⸗ 
centrirte ſich befonders in Unterägypten, wo bie Phönizier bis 


*) &, Eneytlopädie der Wiffenfhaften und Künfte von Etſch und 
Gruber. Art, Bhönigien von Movers.. And) die folgenden Mittheilungen 
über die Phönizier ſchließen ſich befonders an Movers an. 
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Tebendiger werben, und ungeachtet mancher politifcher Störungen 
duch die Blüthezeit Griechenlands hindurch fortdauern, An 
den bedeutenden Handelsorten, im Feftlande wie auf ben Inſeln, 
hatten phönizifche Kaufleute ihre Handelehäufer und kaufmaͤn⸗ 
nifhe Inmungen; fo befonders in Salamis, einer griechiſchen 
Stadt auf Eypern, in Rhodus und Samos. Auf dem Eontis 
nente war Athen während feiner Blüthe ein Hauptfiß bes 
griechischen Handels. Am lebendigften und einträglichften war 
aber ber weftliche Seehandel der Phönizier nach den Kolonial- 
laͤndern ber Nordfüfte Afrifas und des fühweftlichen Spaniens, 
wie nach den atlantifchen Gegenden hin. Die Phönizier bes 
haupteten hier bis in das 3. Jahrhundert v. Chr. ben Mono» 
polhandel. Zahrhunderte hindurch hatten die tyrifchen Tarfis- 
fahrer die reihen Schäge jener Gegenden ben griechiſchen Küften 
entlang in die Heimath zurüdgeführt, ehe jenen auch nur ber 
Name Tarfis oder Tarteffus und eine dunfle Kunde diefer Länder 
augefommen war. &o eiferfüchtig bewahrten die Phönigier ihre 
Hanbelsgeheimniffe. Später verbreiteten fie abfichtlih Mährchen 
von ben grauenhaften Wefen, die in den weftlichen Gegenden 
hauften, Daher finden wir denn auch noch um das 7, Jahr⸗ 
hundert, in welchem griechifche Koloniften fich ſchon längft an 
allen anderen Küften des Mittelmeeres niedergelaffen hatten, 
feine Spur von griedjifchen Anlagen an Afrifas Norbküfte und 
in allen über Sicilien hinaus gelegenen Weftländern. Wenn 
geiechifche Seefahrer in die weftlichen Gegenden ſich hinaus— 
wagten, fo verfenften die Phönizier deren Schiffe in den Grund, 
und tödteten die Mannfchaft, damit nicht eine Kunde von ihren 
bortigen Handelöverbindungen ihnen Coneurrenten herbeiführe. 
Den Reichthum und die Macht der Phönigier Teiteten ſchon bie 
Alten nicht mit Unzecht vorzugsweife von dem Handel mit den 
iberiſchen Kolonien her. Vor Allem hervorgehoben wird ber 
beifpiellofe Weberfluß Spaniens an Silber. Die Bewohner ber 
Küften, die nur mit den Phöniziern zu thun hatten, fannten 
den Werth; der edlen Metalle noch nicht, und überliegen den 
Fremdlingen, wie es in der dem Ariftoteles beigelegten Schrift: 
Sammlung wunderbarer Erzählungen heißt, ihre Schäge um 
gemeinen Sciffertrödel. Wie weit ſich die Schifffahrt der 
Phönigier in dem atlantifhen Ocean erftredte, ift nicht mit 
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ſtammt wahrfcheinlich nicht von den Phöniziern, fondern von 
einem aramäifihen Volke. Ebenfo jcheint auch die Glasfabri—⸗ 
eation feine urfprüngliche phönizifche Erfindung, fondern von 
ben Aegyptern, mit benen bie Phönizier in ben älteften Zeiten 
in der engften Verbindung ftanden, entlehnt. Den Ruhm aber, 
daß die Phönizier diefe fremden Entdedungen weiter ausgebil⸗ 
det, daß fie überhaupt jede Technik, die in dem Handelsverfehr 
von wefentlicher Bedeutung war, zu einer hohen Vollendung 
gebracht, wird ihnen Niemand antaften. 

Nehmen wir zu der ausgedehnten Erdkunde der Phönizier 
bie vielfachen Erfahrungen und SKenntniffe hinzu, welche eine 
ausgebildete Technif in fich jchließt, fo werden wir zugeftehen 
müflen, daß die Phönizier Anregung und Vorbereitung zur Er- 
fenntniß der Natur vollauf im Beſitz hatten. ine wiflenfchafts 
liche Anſchauung des Weltganzen war aber damit noch nicht 
gewonnen. In wie weit fich die Phönizier eine folche anges 
eignet, ift nicht mit Beftimmtheit zu entſcheiden. Die phönizifche 
Literatur ift faft fpurlo8 untergegangen. inige wenige Frag» 
mente, dazu noch theilmeife von unzuverläfliger Hand mitge- 
theilt, Anzeigen von alten Schriften und Schriftftellern: das ift 
Alles, was der Vergefienheit entriffen wurde. Indeſſen läßt dies 
Wenige auf ein hohes Alter, auf einen bedeutenden Umfang 
und auf eine große NReichhaltigfeit der phönizifchen Literatur 
ſchließen. Wenn wir abfehen von den Schriften, welche fih an 
die religiöfen Anfchauungen anlehnend, bejonders in ihren Kos— 
mogonien die auf praftiihem Wege gewonnenen Kenntniffe der 
Natur mannichfach verarbeitet haben mögen, fo fcheint auch bie 
bidaftifche Poefie der Phönizier vorzugsweife naturphilofophifche 
Probleme behandelt zu haben. Eine furze Andeutung hierüber 
finden wir unter Anderem bei Virgil, im erften Buche feiner 
Heneide. Hier fingt ein tyrifcher Sänger von dem Laufe bes 
Mondes und den Finfternifjen der Sonne, von dem Fuhrmann 
und Bär, von dem Urfprunge bed Blitzes, Regens und Sturms, 
von ber Entftehung der Menfchen und Thiere, von den langen 
Nächten des Winters und den kurzen des Sommers, 

Bor Allem reich war bie phönizifche Literatur an Schrif- 
ten hiftorifchen und geographiichen Inhalts. Den größ«- 
ten Ruf aber genofjen bie phönizifchen Schriften über Land- 
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wirthſchaft. Bon bem umfangreichen Werfe bes Yelbherm 
Mago (Zeitgenofie des älteren Cyrus), welches in das Grie⸗ 
chiſche und Lateinifche Überfegt wurde, find uns Fragmente bei 
ben griechifchen und roͤmiſchen Schriftftellern erhalten. Man 
fiebt aus ihnen, wie forgfältig, kunftgerecht, und mit bem ben 
Phöniziern eigenthümlichen Scharffinn und praftifchen Gejchid 
hier alle Zweige ber Landwirthichaft behandelt waren. *) 





Drei und zwanzigfler Brief. 


Erdkunde und NRaturwiffenichaft der Griechen. 
Kosm. 170 — 182. 


Motten wir bie Entwidelung, welche die Erbfunde bei 
ben Griechen genommen, in ihren Hauptftationen überbliden, 
fo hätten wir zunächſt auf Homer zurüdzugehen. Allerdings 
fönnen wir nicht alle Darftellungen, welche wir hierüber bei 
Homer finden, ald allgemein verbreitete und anerfannte be- 
trachten. Theilweiſe find fie vielmehr eben nur vom Dichter 
erbacht. Allein doch immer fo erdacht, daß fie ſich ber allges 
meinen Worftelungsweife anlegen. Auch haben gerade bie 
Dichtungen Homers fo entfchieden das Bewußtfein des ganzen 
Volks durchdrungen, daß aud die in ihnen enthaltene geogras 
phifhe Anjchauungsweile ohne Zweifel den weitgreifendften 
Einfluß ausübte. 

Um Ihnen das Wichtigfte aus Homerd Erd⸗ und Welt 
funde kurz anzuführen, fo denkt ſich Homer die Erde als eine 
runde Scheibe. Meber diefer Scheibe wölbt ſich das metallene, 
auf Bergen ruhende Himmeldgewölbe. Die Säulen, welche 
Himmel und Erde von einander trennen, trug im Weiten Atlas, 
Auf die Höhe ded Himmeldgewölbes fünnen wir aus der An- 


*) Movers a. a. O. ©. 441 ff. 
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gabe fchließen, daß Hephäftos, von bem erzürnten Zeus her⸗ 
abgefchleudert, einen Tag gebrauchte, um bis auf Lemnos nieder 
zufallen.*) Um die ganze Erdfcheibe fließen langfam und 
ruhig die Fluthen des Okeanos. Diefen bezeichnet Homer 
wiederholt als Fluß, und unterfcheidet ihn fehr beſtimmt vom 
Meere. Der Ofeanos ift die Urquelle des Meeres und aller 
Flüffe; feine Waſſer mifchen fich nie mit anderen, fondern 
bleiben gefchieden davon wie Del. Ganz im Weften, noch über 
den Dfeanos hinaus, find die in ewige Finſterniß gehüllten 
Kimmerier und die Behaufungen des Hades. Ueber den letzte⸗ 
ven finden wir bei Homer zwei verfchiedene Vorftellungen, bie 
fih bisweilen auch mit einander zu vermifchen fcheinen. Nach 
der einen nämlich Tiegt er in der Erde felbft, und unter ihm 
wölbt fich der jchwarze Tartarus fo tief, wie oben der Himmel 
emporfteigt; nach ber anderen dagegen liegt er jenfeitd bes 
Oceans, aber noch auf der Oberfläche, So fteigt Odyſſeus 
in feinen Schlund herab, fondern fehifft nur über die Fluthen 
bes Oceans zu einem niedrigen Ufer und dem Haine ber Per- 
ſephone, und befindet fih dann ſchon auf dem Grunde und 
Boden des Hades. Vom öſtlichen Ocean erhebt ſich Helios, 
ſteigt am Himmel hinauf, und ſenkt ſich dann wieder im Weſten 
in die Fluthen deſſelben. Daß Helios waͤhrend der Nacht um 
die nördliche Erde herum auf dem Ocean nach Oſten zurüͤck⸗ 
ſchiffe, ſagt Homer nirgends. Wahrſcheinlich denkt ſich Homer, 
Helios kehre unterhalb der Erde und des Tartarus zum Orte 
des Aufgangs zurück. 

Was nun weiter die geographiſche Kenntniß der Erde 
betrifft, jo iſt dieſe bei Homer noch eine Außerft beſchraͤnkte. 
Es leuchtet jedoch fogleich ein, daß wir die Grenzen berjelben 
nicht einfach durch die Hinweifung auf eine LZandfarte, wie 
bie heutige Wiffenfchaft fie entwirft, bezeichnen können. Selbſt 
Sthafa und die benachbarten Inſeln dachte ſich Homer keines⸗ 
wegs fo gelegen, wie wir fie jet fennen. Dieſe Unbeftimmt- 
heit nimmt zu, je weiter wir und von Griechenland entfernen. 


*) Einige, wie 3.3. Bölder, nehmen die Epitheta: ehern, metall 
artig, welde Homer dem Himmel beilegt, nur im bildlichen Sinne; fie 
follen nur das Unwandelbare, Unvergängliche deſſelben ausdrücken. 
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Breunde, wir wiſſen ja nicht, wo Finſterniß oder wo Licht ift, 
Nicht wo die leuchtende Sonne Hinabfinft unter die Erbe, 
Noch wo fie wiederfehrt. 

Um ſicher zu gehen, hielt man ſich daher gewöhnlich am 
fer; in die hohe See zu ftechen, konnte nur die Roth zwingen, 
und Nachtfahrten wagte man nur felten. Nur vor dem Winde 
verfiand man zu fegeln, nur bei ruhiger See vertraute man fich 
den Wogen an; fobald Sturm oder Ungemitter drohten, eilte 
man an’d Ufer, und brachte die Schiffe in Sicherheit. Monate 
lang harrte man im Hafen, einen günftigen Fahrwind abwar—⸗ 
tend. Ein Vorgebirge zu umfchiffen, war eine ber fchwierigften 
Unternehmungen. Bon Troja hinüber nach Griechenland ſchien 
eine weite Fahrt, und gerade durchs Meer zu fteuern, fehr ges 
fährlih. Bon Menelaus, der von Aegypten und Lybien zu⸗ 
rüdgefehrt, jagt Neftor: 

„Jener ift neulich zurückgekehrt 

Bern von entlegenen Menjchen, woher wohl Keiner die Rückkehr 

Hoffen darf, wen einmal hinweggefchleudert der Sturmwind 

Durch fo großes Gewäfler, woher ja nicht auch die Vögel 

Fliegen können im Jahr: fo groß ift jenes und furchtbar.‘ 

Nur die Kreter ducchfuhren kühn die Salıfluth, und fhifften, 
mit gutem Winde, gerade von ihrer Infel nach Aegypten. 
Neben den Kretern waren befonders die Bhönizier und Phaͤaken 
als Fundige Seefahrer gepriefen. Vielleicht ift, was von den 
Iegteren in Homer erzählt wird, eine bunfle Sage von ben 
Tyrrhenern, deren Name erft fpäter den SHellenen befannt 
ward. *) 

Bon Kleinaften und Griechenland gegen Welten hin bildet 
Sicilien und Stalien die Grenze, innerhalb welcher Homers 
Erzählungen wirkliche geographifche Werhältniffe mehr ober 
weniger burchbliden laffen. Ueber dieſe Grenze hinaus aber 
beginnt das Reich der Phantafiee Die Länder, zu welchen 
Homer ben Obdyffeus bier gelangen läßt, find voll von ben 
feltfamften Wundern, die Menfchen, denen er begegnet, gehören 
einem anderen Gefchleht an. Daß in der dichterifchen Pro- 
duction dieſer Phantaſien befonders Erzählungen phönizifcher 


*) ©. Ufert, Geographie der Griechen und Römer, Th. 1. ©. 17. 
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Beftrebens, den unwirthbaren Bontus zu eröffnen. Feſtſtehend 
bei den verfchiedenen Bearbeitungen fcheint der Ort der Ab 
fahrt, Jolkus in Theflalien, und dann die gefahrnolle Reife an 
den ungaftlihen Küften bis Kolchis. Der Weg aber, auf 
welchem die Argofahrer von Often nach ben weftlichen Theilen 
bes Mittelmeeres bingelangen, wird fehr verfchieden erzählt. 
Das ſchwarze Meer fchien den Eintretenden in's Unenbliche 
fi) ausbehnend; man nannte ed dad Meer fchlechtweg, den 
Pontus. Die Fahrt auf ihm war voll von Schredniffen und 
den wunderbarften Abenteuern. Je mehr man aber die Küften 
Des Bontus fennen lernte, deſto mehr mußte der Dichter bie 
Wunderländer in die Ferne verlegen. Er mußte bei der fi 
erweiternden Erbfunde auf andere, verwideltere Wege finnen, 
ſollte nicht das Abenteuerliche der Argonautenfahrt verloren 
gehen. Vorzugsweiſe nach diefer Seite hin, ald ein Zeugniß 
der fortfchreitenden Kenntniß von der Erde, iſt es von Intereffe, 
bie verjchiedenen Dichtungen über den Zug der Argonauten 
weiter zu verfolgen. *) 

Unter die Begebenheiten, welche in der Folgezeit den geos 
graphifchen Geſichtskreis der Griechen erweiterten und das My⸗ 
thifche in der Anfchauung der Erde immer mehr zuriiddrängten, 
gehört vor Allem die Stiftung der Kolonien und bas Aufs 
blühen des Handels, welches ſich unmittelbar hieran anfnüpfte. 
Der Etamm ber Hellenen verbreitete fich gleichmäßig, fowohl 
nach der OÖftfeite, als nad) der Weftfeite von Griechenland; 
Doch blieben die Riederlaffungen der Griechen auf die Ufer 
bes Mittelmeeres und des fchwarzen Meeres befchränft. Ihre 
Dauptkolonienländer waren hier im Often die Küften von Klein» 
aften und Thracien, und in Weften bie Küften von Unteritalien 
und Sicilien. Einzelne Pflanzftäbte fanden fich aber auch an 
den Ufern ber meiften übrigen Länder zerftreut. Die Stiftung 
ber griechifchen Kolonien geichah theild aus politifchen Grüns 
den, theil® des Handel wegen. Hierdurch beitimmte fich auch 
das Berhältniß der Kolonien zu den Mutterftädten in verfchies 
bener Weile. Im Allgemeinen aber fehen wir jene kurz nach 
ihrer Gründung, wenn fie auch ben nationalen Verkehr feft- 


*) ©, Ukert a. a. Th. 2. ©. 320 fi. 
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nördlichen Griechenland, in einem beträchtlichen Theile Aſiens, 
in Aegypten und in dem angrenzenden Aftifa gefammelt. Hes 
rodot ift ebenfofehr Geograph ald Hiſtoriker. Wenn er auch 
feinen Hauptzwed nie aus ben Augen verliert, jo läßt er Doch 
feine Gelegenheit vorüber, die Befchaffenheit eines Landes, bie 
Eigenthümlichkeit, Lebensweiſe, Gebräuche feiner Bewohner, fo 
weit er nur Stenntniß davon erlangen konnte, zu fchildern. Die 
reichfte Ausbeute geben feine Schriften für bie öftlichen Länder, 
in denen er theild felbft auf feinen Reifen weiter vordrang, 
theild Handelsſtaͤdte berührte, welche, ald Bereinigungspuntte 
von Schifffahrt und Karavanenftraßen, Nachrichten von ents 
legenen Ländern leicht erlangen ließen. Weber den Welten find 
Herodots Angaben im Ganzen dürftig. „Ueber die Außerften 
Gegenden Europas gegen Abend — jagt er felbft — Tann 
ich Feine zuverläffigen Nachrichten geben. In Bezug auf bie 
Vorſtellung, welche ſich Herodot vom Ganzen ber Erde macht, 
wäre befonderd zu erwähnen, daß er biefelbe ebenfalls noch 
als Fläche denkt, allein „nicht fo abgedreht, wie auf der Dreh 
bank.” „Ich muß lachen,” fagt er, „wenn ich fehe, wie fo 
Viele den Umkreis der Erde völlig ohne Sinn und Berftand 
gezeichnet haben. Da laſſen fie den Okeanos rings um bie 
Erde ftrömen, die gerundet ift, wie auf einer Drehbank, und 
machen Europa und Aften gleih. Und ich Tenne doch gar 
feinen Dfeanos; Homer oder ein anderer älterer Dichter hat 
ihn erdacht.“*) Der Ocean ift für Herodot nicht mehr ein 
Fluß, fondern das Weltmeer, welches aber ebenfalld die ganze 
Erde umgiebt. 

So unbefangen und aufmerffam auch Herodot auf feinen 
Reifen bie Länder und Menfchen beobachtet, fo vorfichtig er 
auch verfährt, um überall die ficherften Nachrichten einzuziehen, 
ſo wird er doch durch Feine feit gegründeten Nefultate über 
die allgemeine Natur des Menfchen und der Erde in feinem 
fritiichen Verhalten unterftüßt. Es ift daher nicht zu verwun⸗ 
bern, Daß er von fo manchen Ländern und Völkern noch feht 
fabelhafte Dinge erzähle. Zum Theil führt er dieſe felbft als 


*) Serod. 4, 36. 2, 23. 
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Natur. Eine folche finden wir bei den Griechen nicht in ber 
Geſtalt einer empirischen Naturwiffenfchaft, fondern nur in ber 
Philofophie. Natürlich kann es hier nicht meine Aufgabe 
fein, Ihnen die verfchiedenen Formen der griechifchen Natur: 
philofophie weitläufig zu entwideln. Sch habe nur den allge- 
meinen Charakter berfelben hervorzuheben, und auf die wiche 
tigften, einflußreichften Geftaltungen hinzuweifen.*) 

Die griehifche Philofophie ift. in ihrer erften Periode, 
welche man gewöhnlich bis zu dem Auftreten der Sophiſten 
oder auch bis Sofrates hin rechnet, Überwiegend Naturphilos 
fophie. Die Natur ift ihre erftes, ift wefentliches Object, auf 
deſſen Erfenntniß fie fich richtet. Dagegen treten Die logifchen 
und metaphufifchen, eben fo fehr aber auch die ethifchen Fra⸗ 
gen, entichieden in den Hintergrund. Was ift in der Viel⸗ 
heit der Erfcheinungen das Allgemeine, Identiſche, was das 
Beharrende, Ewige in dem ununterbrochenen Wechfel der vers 
fhiedenen Geftalten der Natur? Aus welchem urfprünglichen 
Stoffe, aus welcher allgemeinen Subftanz find dieſe verfchies 
denen Formen hervorgegangen, und durch welche trennenden, 
belebenden Mächte hat ſich das Eine in diefe bunte Welt ber 
Ericheinung auseinander gelegt? Oder ift es überhaupt nicht 
ein allgemeiner Stoff, welcher den natürlichen Dingen zu 
Grunde liegt? Sind nicht vielmehr fogleich die Principien ver- 
ſchiedene, urfprünglich getrennte und entgegengefeßte? — Dies 
find die Fragen, welche die griechifche Philvfophie zuerft aufs 
wirft. Um aber die Löſung, welche fie von diefen Fragen 
giebt, richtig zu würdigen, müflen wir zunächft bedenfen, daß 
die griechifche Philofophie dieſelbe unternahm ohne empi- 
rifhe Vorbereitung. Wir haben zu biefer Zeit noch 
feine irgendwie geregelte vollftändige Beobachtung der Natur, 
feine empitifche Naturwifienfchaft, die auf dem Wege ber In⸗ 
Duction eine Kenntniß ber allgemeinen Geſetze gewonnen hätte, 
Nur die nächft liegenden Erfahrungen, in durchaus aphoriftis 
ſcher Geftalt, find ed, Durch welche angeregt dad Denten fo- 


*) Als populäre Darftelung der Gefchichte der Philofophie ift vor 
Allem zu empfehlen: Gefchichte der Philofophie im Umriß von A. Schweg⸗ 
ler. Stuttg. 1848, 
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vor, die wir nur darum nicht hören, weil wir und immer 
mitten in ihr befinden. 

Mit dem Auftreten der Sophiften nahm die griechiſche 
Philoſophie eine ſpecifiſch andere Wendung. Hatte fie bisher 
ſich unbefangen in die Betrachtung ber Natur vertieft, fo wurde 
num das menſchliche Subject, feine Freiheit, fein Handeln 
und ber Zwed feines Handelns der Hauptgegenftand des philo⸗ 
ſophiſchen Intereffes. Bon Sokrates befonders ift es befannt, 
daß er den naturphilofophifchen Unterfuhungen einen ſehr ge= 
ringen Werth; beilegte. Die Philofophie follte vor Allem das 
Wefen des Guten und Schönen in Betracht ziehen, follte die 
Tugend erfennen und hervorzurufen fuchen. Erft in Plato 
umd Ariftoteles fehen wir bie Philofophie fid wieder zur 
Vhyſit hinwenden, aber allerdings nicht in ber früheren 
fratijchen Weife. Der Menſch wird nicht wieder über bie 
Natur vergefien, vielmehr bleibt er als ber allgemeine Zweck 
ber Natur auch ber wichtigfte Gegenftand ber philofophifchen 


In der Platonifchen und Ariftotelifchen Philofophie nimmt 
ſich bie Wiffenfchaft des griechifchen Geiftes zu ihrer höchften 
Vollendung zufammen; fie find ber denfende, fich ſelbſt er- 
faſſende Geift ber antiken Welt, Darin Fiegt der Grund des 
ungeheueren Einflufjes, welchen Plato und Ariftoteles auf bie 
ganze fpätere Entwidelung nicht blos der Wifjenfchaft, ſondern 
ber ganzen geiftigen Bildung überhaupt gehabt haben. An 
Plato und Ariftoteles hat das Denken wiederholt ſich anges 
Tehnt, hat immer von Neuem wieder von ihnen gelernt, immer 
reichere Schäge in ihnen entdeckt. Ich will es daher verfuchen, 
Ihnen die Naturanfchauung des Plato und Ariſtoteles nach 
ihren Hauptmomenten vorzuführen. 

Bon ben Platoniſchen Dialogen ift es nur ein einziger, 
welcher auf die Erfenntniß dev Natur fpecieller eingeht, nämlich 
ber Timaͤus. Wir irren nicht, wenn wir ſchon hieraus ver 
muthen, daß Plato der Natınphilofophie ein geringeres Intereſſe 
zuwanbte, als ben übrigen Theilen ber Philoſophie. Die Natur 
iſt nach Plato nur annäherungsweife, nicht mit völliger Marz 
heit und in ftrenger wiffenfchaftlicher Form zu erlennen. Hier 
von liegt aber der Grund nicht etwa im der menfchlichen 
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bildlofe Begreifen zu ſchwierig fei. Aber er ſelbſt giebt Feine 
Erklärung des Mythus, und es ift nicht möglich zu beftimmen, 
wo nach feiner eigenen Anficht das Mythiſche anfängt und wo 
es aufhört. 

Das Gute, die Gottheit kann unmöglich neibifch fein; — 
dies ift der allgemeine Gedanke, durch welchen Plato die ficht- 
bare, materielle Welt dem ewigen Neiche der Ideen unterord- 
‚net. Das neiblofe Gute theilt ſich mit; e8 behält feine Voll— 
ommenheit, feine Vernunft, fein Leben nicht für ſich, fondern 
trägt dies fein inneres Wefen auch auf das Endliche und Vers 
gängliche über, Damit verfchtwindet aus biefem das Verwor— 
zene, Maflofe, dev bloße vegellofe, unbegrenzte Wechfel, Es 
wird zu einer geordneten, gefeglich beftimmten, harmoniſchen 
Welt, welche durch ein allgemeines Princip, duch die Seele, 
belebt ein in fich gegliedertes, alle fichtbaren Erfcheinungen um⸗ 
faffendes Ganze ift. Plato nennt daher die Welt ein vollfom- 
menes Thier. Der Idee des Lebendigen ähnlich gemacht, fo 
weit überhaupt das Gewordene dem Ewigen gleich fein kann, 
in feinem Leibe die Gefammtheit des Materiellen umfafjend, 
durch feine Seele eigenen endlofen Lebens und göttlicher Ver— 
nunft theilhaftig, nimmer alternd noch vergehend, ift der Kos— 
mos das befte Gefchaffene, das vollfommene Abbild des ewigen 
und unfichtbaren Gottes, und felbft ein feliger Gott, einzig 
in feiner Art, fich feldft Igenügend und feines Anderen be— 
bürftig. 

In ber näheren Durchführung dieſer Weltanfchauung hält 
Plato Überwiegend den teleologifchen Gefichtspunft feſt. 
Die Idee des Guten, Vollkommenen, Harmonifchen ift 8 
welche in der Welt jede beftimmte Ordnung, jedes vernünftige 
Verhaͤltniß der einzelnen Geftalten und Glieder zu einander 
hervorbringt. Welche weitere phyſiſche Bedingungen dazu ges 
hören, ift für Plato von untergeordnetem Intereffe. Die Zweck— 
urſachen find ihm die eigentlichen, wahrhaften, Sie allein fonz 
nen auch mit wiffenfchaftlicher Sicherheit erfannt werden, wäh- 
rend die Darftellung dee natürlichen. Mittelurfachen ſich mit 
der bloßen Wahrfcheinlichfeit begnügen muß, daher auch mehr 
die Sadye einer geiftreichen Unterhaltung als einer ernften philos 
ſophiſchen Unterfuhung ift. Nach Plato bildet das mathes 
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ben höheren Sphären das Werdende theild vollftändig uͤberwun⸗ 
den, theils gebändigt ift von der Macht des Ewigen, jo find 
die Wefen diefer Sphäre feine fterblichen mehr, es find, wenn 
nicht die ewige Gottheit felbft, doch göttliche, unfterbliche We— 
fen — gewordene Götter. Die Erde ruht im Mittelpunfte der 
Welt. Um fie bewegt ſich die Sphäre ber Firfterne wie der 
Planeten. Die Iegtere trennt ſich wieder in fieben befonbere 
Sphären, in welchen zunächft der Erde fi) der Mond und. bie 
Sterne bewegen; ihnen folgen die Venus und der Mercur, 
welche mit ‚gleicher Gefchwwindigfeit al8 die Sonne, aber dieſer 
entgegengefegt fich bewegen; zufegt Mars, Jupiter und Sas 
turn. Die Erde bezeichnet Plato als Wächter von Tag und 
Nacht, weil nur, indem fie ruht, dieſer Wechfel aus der täge 
Lchen Umdrehung der Welt fich ableiten zu laſſen fehlen. Zum 
Maße für die Zeit, dem Abbilde des Ewigen, dienen die Pla- 
neten, vor Allem die alle Sphären burchleuchtende Sonne. Durch 
den Umlauf der Sonne wird das Jahr, durch den Umlauf des 
Mondes der Monat gemeſſen; die vollendete Zahl wird aber 
erſt durch das große oder vollendete Jahr erfüllt, wenn alle 
acht Umfteifungen, ber fieben Planeten nämlich und der Fir- 
fternfphäre, zu ihrem Ausgangspunfte zurüdfehren. In der 
Sphäre ber endlichen Wefen, in welcher Seele und Leib nicht 
unauflöslich verbunden, beide vielmehr von einander trennbar 
find, ift der Menſch das höchſte Abbild des Göttlichen. Im 
ihm wiederholt fih die Gliederung des Kosmos, indem bie 
menſchliche Seele durch die Kraft des Erfennens über die irdi— 
ſche Natur hinaus das Ewige und Göttliche anfchaut, durch 
bie finnliche Begierde in das Gebiet des Irdiſchen verjenft ift, 
durch eine dritte wefentlihe Ihätigfeit aber, durch den Muth, 
Göttliches und Irdiſches mit einander verbindet. 

Die ſcharfe Polemik, welche Ariftoteles gegen Plato 
führt, ift oft Veranlafjung geweſen, bie weſentliche Tendenz, 
die ganze Stellung der Ariftotelifchen Philofophie in der Ent 
widelung des Wiffens zu verfennen. Man hat den Ariſtote-⸗ 
les dem Plato gegenüber ald Nealiften, auch Materialiften, 
ja als einen alle Speculation verachtenden Empicifer betrach- 
tet. Allerdings hat Ariftoteles, durch die Principien feiner Phi—⸗ 
Tofophie ſelbſt, ein ganz anderes Verhältniß zur Empirie als 
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welche, indem fie den Stoff durchdringt, ſich felbft als Zweck 
ducchführt. Form und Materie gehören alfo wefentlich zufams 
men. Wirklich ift Die Form nur in dem Acte des Formirens; 
diefee aber ift ein Kampf mit dem Stoffe, welcher feinerfeits 
erft Dadurch, daß er befämpft, formirt wird, zu dem wird, was 
er feinem Weſen nach fein fol. Diefer Uebergang aus ber 
möglichen Form in die wirkliche ift nach Ariftoteled der allge- 
meine Begriff der Bewegung, fo daß alfo dieſe fogleich ein 
wejentliches Moment in allem wahrhaft Wirflichen ausmacht. 
Keine Geftalt der Wirklichkeit ift ohne Bewegung, ohne inneren 
Proceß, ohne Leben, weil überall die unendliche Energie ber 
Form fich geltend macht. 

Der Erfenntniß der Natur find die meiften der Ariftotelis 
fhen Schriften gewidmet. Die wichtigften find die Phyſik 
und die Schrift vom Himmel. Bor Allem in der lebteren 
lernen wir die Anfchauung des Ariftoteled vom gefammten Unie 
verfum fennen. Schon in feiner Metaphufif fucht Ariftoteles 
zu beweifen, daß, um die Bewegung zu begreifen, eine erfte 
bewegende Urſache angenommen werden müfle, die nicht wie- 
der durch ein Anderes bewegt werde. Ohne diefe Annahme fä- 
men wir auf einen unendlichen Regreß der bewegenden Urfas 
chen, aus dem nie eine wirktiche Bewegung hervorgehen könnte, 
weil er nie zu einer wirklichen erften Urfache führte. Diefe erfte 
bewegende Urfache ift Gott. Er ift die reine Form ohne Mas 
terie, die reine Thätigfeit ohne Leiden, der abfolute Zwed, das 
abfolute Denken, welches fich felbft denkt. Von ihm alfo geht 
zulegt alle Bewegung der Welt aus. Die vollfommenfte, weil 
die unaufhörliche, in fich felbft abgefchloffene und gleichmäßige 
Bewegung, ift die Kreisbewegung. Die Welt als Ganzes ift 
fomit durch die Kreisbewegung bedingt; fie hat nothmwendig bie 
Geftalt der Kugel. In diefem kugelförmigen Univerfum ift aber 
aus dem Grunde, weil die in fich zurücfehrende Bewegung bef- 
fer ift als jede andere, diejenige Sphäre die befjere, welche ber 
vollfommenen Kreisbewegung theilhaftig, folglich in ber Peri— 
pherie befindlich ift, die fchlechtere diejenige, welche um den 
Mittelpunft der Weltkugel fich herumlagert. Jenes ift ber 
Himmel, dieſes die Erdkugel, zwifchen beiden die Planetene 
ſphaͤre. Der Himmel, als der Ort der Kreisbewegung und 
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fum ftreben, und in demfelben, fofern fie ihn ungehinbert er- 
zeichen, ausruhen. Indem nämlich in der Sphäre unter 
dem Himmel die Bewegungen nad) unten und oben bie ur 
Tprünglichften find , fo muß es aud) zwei Körper geben, von 
‚denen der eine naturgemäß nach: oben, d. h. gegen den Umkreis 
der Welt ſich bewegt, ber andere nach umten, d. h. gegen die 
Mitte — jener das Feuer, diefer die Erde. Ebenſo muß es denn 
auch ein Mittleres zwiſchen Beiden geben, und zwar ein dop⸗ 
peltes, ein folches, das der Erde an Schwere, und ein ſolches, 
das dem Feuer an Leichtigkeit zunaͤchſt ſteht — Waffer und 
Luft. Zu diefen vier Elementen kommt für die himmliſche 
Negion noch) das fünfte, der Aether. Er ift das Element, dem 
die vollfommenfte, nämlich die kreisförmige Bewegung, die ur— 
ſprüngliche if.) Den lebendigen Körpern im eigentlichen Sinne 
wohnt die Bewegung, in welcher fie zur Wirflichfeit gelangen, 
als organifirendes Princip inne, und diefes wirkt auch nach 
wollendeter Organifation ald erhaltende Thätigkeit in ihnen fort, 
Diefes organifirende Princip ift die Seele. Bei den Pflan- 
zen ift Die Seele nur als erhaltende und ernährende Kraft 
wirffam: die Pflanze hat fein anderes Werk oder Ge 
ſchaͤft als dies, ſich zu ernähren und ihre Art fortzupflan- 
gen; bei den Thieren, unter denen felbft wieder eine Stu⸗ 
fenleiter ftattfindet nach der Art ihrer Fortpflanzung, ftellt 
ſich die Seele dar als empfindende: die Thiere haben Sinne 
und find der örtlichen Bewegung fähig; die menfchliche Seele 
endlich ift ernährend, empfindend und erkennend. Der Menich, 
und zwar der männliche Menfch, ift für Ariftoteles der Zweck, 
zu welchem die ganze irdifche Natur Hinftrebt. Alles Uebrige 
unter bem Monde ift gleichfam nur ein verfehlter Verſuch der 
Natur, den männlichen Menfchen hervorzubringen, ein Ueber 
Thüffiges, das aus dem Unvermögen der Natur, die Materie 
überall zu bewältigen und zue Form zu geftalten, entiteht. 
Alles, was den allgemeinen Zweck der Natur nicht erreicht, muß 
als Unvolliommenes angefehen werben und ift eigentlich eine 
Ausnahme oder Mißgeburt. So erfcheint e8 dem Ariftoteles 
als Mifgeburt, wenn das Kind dem Vater nicht gleicht, und 
bie Geburt eines weiblichen Kindes ift immer nur ein gerin— 
gerer Grad dev Mifgeburt, welcher daher ftammt, daß ber er- 
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Bewußtſein der Bhilofophie, wenn wir es weiter in Die Sphäre 
bes Geiftigen verfolgen, in einer Weile in die wefentliche Bes 
chränftheit des griechifchen Geiſtes eingetaucht, wie wir es von 
einer fo hohen philofophifchen Bildung kaum erwarten follten, 
Auch für die Bhilofophie ift im Grunde der Grieche der wahre, 
vollendete, der göttlihe Menſch; in ihm erreicht die Natur ih. 
ren Zweck; er ift der Kern, das Centrum der Welt. Die Grie⸗ 
chen ftehen nach Ariftoteles fo hoch über den Barbaren, wie die 
Götter Uber den Menfchen, oder die Menfchen über den Thies 
ren; fie find die urfprünglich zur geiftigen Thätigfeit Beftimm- 
ten und Fähigen, während die Barbaren nur für Förperliche 
BVerrichtungen geeignet find; die Barbaren find daher auch bie 
geborenen Sklaven der Griechen. 








Bier und zwanzigfter Brief. 
Die Naturwiffenfchaft zur Zeit der Ptolemäer. 
(Kosm. S. 200.) 


Der zweite und dritte Abfchnitt des Kosmos giebt ung 
ein Bild von der Erweiterung der Weltanfchauung, wie fie zu⸗ 
nächft durch die Seldzüge der Macedonier unter Alerander dem 
Großen gewonnen, und befonders unter. ben Ptolemäern auch 
in der Geftalt der Wiflenfchaft fich zufammenfaßte. Sch habe 
bier nur Weniges zur Erläuterung hinzuzufeßen. 

Die welthiftorifche Bedeutung Aleranders des Großen bes 
fteht im Allgemeinen darin, daß mit ihm und unter feiner Leis 
tung der griechifche Geiſt mit dem entfchiedeniten Bewußtfein, 
ber Herr der Erde zu fein, feine Heimath verließ, um die Welt 
ber Barbaren in Befib zu nehmen. Die innere Productiong- 
kraft des hellenifchen Volks hat zur Zeit Aleranders ihre Blü- 
the bereit8 überfchritten. Die Ausbreitung der griechifchen Bil⸗ 
dung über die ganze befannte Erde war die weitere Miffion, 
zu welcher das griehifche Volf in dem eigenen Bewußtfein fei- 
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des ägyptifchen Neiches, welches bie Politit der Könige einers 
ſeits durch völlige Verfchiedenheit in Behörden, bürgerlichen 
Recht und priefterlichem Herfommen ſchonte und in feiner aſia⸗ 
tifchen Vereinzelung erhielt, anbererfeits mit der Hauptftabt 
als dem Inbegriffe der weltlichen und religiöfen Herrlichkeit, 
namentlich des helleniſchen Elements, verfnüpfte. Während fie 
nämlich in den Bezirfen von Aegypten die griechiſchen Götter 
mit den Eulten der Eingeborenen parallelifirten und durch biefe 
Genoſſenſchaft, fowie duch die Anerfennung der alten Prie— 
fterthümer den Sandesglauben, nur unter gemilderten Formen, 
umerfchüttert ließen, beftimmten die Ptolemäer ihren Regie 
zungsfig zum Sammelplag hellenifcher Religionen , die nicht 
blos in ihrer finnlichen Mannichfaltigfeit duch Tempel, raus 
fehende Ceremonien und das Gepränge feftlicher Aufzüge em⸗ 
pfohlen, fondern auch durch künftlich erfonnene Abftraction einer 
Staatsreligion, die Verſchmelzung ded abend = und morgenlänz 
diſchen Begriffs in der Einheit des Zeus-Serapis, vereinfacht 
wurden, und: zufegt im Vereine mit dem Jfisdienfte eine allges 
meine Geltung befamen. Diefes Princip taugte fowohl der 
flüchtigen Denfart der Alerandriner, als der Mifhung von 
fremden, hier aufs und abwogenden Völkern; es taugte wohl 
auch ber Zeit und war ihr nothwendig, da die bisherigen 
Schranfen zwifchen Griechenland und Orient fielen und ihr his 
ftorifches Ende fanden; überhaupt aber zeigen die drei Jahr» 
hunderte von Alerander bis Auguftus ein Abfterben des religiö— 
jen Glaubens, ein faltes und indifferentes Zergliedern und Aus⸗ 
deuten der mythifchen Hüllen. Je flacher und umwirkfamer 
die innere Religion wurde, befto paſſender benugten jene Könige 
bie Macht der für Äußerlichen Eindruck höchft verfeinerten Kunft, 
und mit unermüblichem Aufwande fhmüdten fie Stadt und 
Hof durch dichte Reihen von Paläften und Prachtbauten, Göt- 
texbildern und Gemälden, Erfindungen der Mechanik und zahl: 
loſen Werkjeugen des Lurus. Aber weit reiner und erhabener 
war die Stiftung zweier an die Hauptftadt gefnüpfter Inftitute, 
ber Bibliothek und des Mufeums. Ob der erfte Ptoles 
mäer von Demetrius Phalereus den Anftoß zu jener empfans 
gen habe, bleibt unklar; als ihren wahrhaften Gründer darf 
man mit größerem Rechte Philadelphus anfehen, defien Nache 
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mannichfachen Anlaß nahe bringen follte, um in freier Mit- 
theilung und gleichfam im Schooße einer wiffenfchaftlichen Afa- 
demie bie verjchiedenen Disciplinen lebendig zu verfetten, Zwei⸗ 
fel, Forſchungen und neue Werke zu erörtern, auch Jüngere, 
wenngleich ‚ohne förmlichen Unterricht, für die Tradition ihrer 
gelehrten Senofienfchaft heranzuziehen. Diefe Bolyhiftorie, welche 
die berühmteften Alerandriner auszeichnet, befaß hier ihre wahr. 
haften Stügen; auch ift e8 glaublich, daß die vielen Schulen 
und Hörfäle für Grammatif, Medicin und Mathematif, fpä- 
terhin die für Rhetorik, Bhilofophie, Jurisprudenz, an jenen 
Mittelpunkt der Erudition ſich anfchloffen und zum Theil dort- 
her ihre Schulhäupter empfingen. Ohne Zweifel find die vor- 
züglichften Schriften eine Brucht des Mufeums, und wenn bie 
Leiſtungen Einzelner vortrefflich förderten, fo lag e8 wiederum 
in der Natur afademifcher Gefelfchaften, daß die Mitglieder in. 
ihren Gefammtfigungen oft mit Eleinlichen Fragen oder Vor⸗ 
trägen auftraten und haltungslos den Königen gegenüber bie 
wunderlichften Blößen gaben, was den Ruf des Inſtituts nach 
außen hin beeinträchtigt. So günftige Verhältniffe, welche 
gänzlich der einfichtigen Tchätigfeit der Ptolemäer angehörten, 
haben unter dem verfchiedenften Wechſel politifcher und religid- 
fer Begebenheiten die allgemeine Bildung, den Gang der Wifr 
fenfchaften und die Entwidelung jeded Talents von 300 v. 
Chr. bis gegen 500 .n. Ehr. in Alerandrien belebt, gezügelt 
und aufrecht erhalten. — Welche Richtung die Literatur in einer 
Zeit nehmen mußte, die nicht im unmittelbaren Zufammenhange 
mit der alten griechifchen Welt ftand, fondern die Sprache man⸗ 
gelhaft. aus dem Leben, mühfam aus den allmälig eingefammel- 
ten Büchern. erlernte, dies läßt fich unter fo fchlichten Bedin- 
gungen leicht ermefien. Das antike Volk der Hellenen war 
hingewelft; mit feiner Freiheit und Selbſtaͤndigkeit erlofch Die 
ihm angeerbte Denfart und Schöpfungsfraft, und eine faft 
gleiche Kluft fchied von ihm ſowohl deffen unmittelbare Nach⸗ 
fommen feit Alexander als die fremden hellenifitrenden Stämme. 
Mithin ging die nächte Bemühung nur auf Bewahren, Er- 
wedung und etwaniges Berftändniß jener geiftig ausgeftorbes 
nen Literatur: deshalb ift auch das Gepräge biefer Periode 
durchaus einfach und gleichfarbig , indem bei fonftigem Gewirr 
II. 22 
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drien etwa 7° 12 Fuß vom Scheitelpunfte entfernt, Von beiden 
Orten glaubte er, fie lägen unter demfelben Meridian (obwohl 
Syene 3° öftlicher Tiegt), und ſchaͤtzte ihre Entfernung von ein- 
‚ander nach Earavanen- Berichten auf5000 Stadien. Den Umfang 
der Erde berechnete er darnach auf 252,000 Stadien oder 6300 
Meilen, und betrachtete fie fowohl, als den Himmel, als cons 
eentrifche Kugeln, welche fih um eine gemeinfame Are und den, 
felben Mittelpunkt drehen. 

Unter den Mathematifern, welche diefer Zeit angehören, 
find bie bedeutendften Euflide8 (280), Apollonius vonPerga 
(250) und Archimedes aus Syrakus (ſtarb 212). Der erfte ift 
befonders berühmt durch feine Bearbeitung der reinen Mathematik, 
ber zweite durch fein Werk über die Kegelſchnitte. Archimedes muß 
als ber eigentliche Begründer der Mechanik und Hydrofta- 
tif betrachtet werden. Faſt zwei Jahrtaufende blieb die Mechanik 
auf der Stufe ftehen, zu welcher fie Archimedes erhoben hatte. 
An die Mathematik ſchloß ſich vor Allem die Aftronomie an. 
Der größte unter ben Aftronomen nicht blos biefer Zeit, ſon— 
dern des ganzen Alterthums ift Hipparch (ftarb 125 v. Ehr.). 
Delambre, welcher fonft mit feinem Lobe ſeht fparfam ift, fagt 
son ihm in feiner Aftronomie ber Alten: „In Hipparch fehen 
wir einen ber außerorbentlichften Männer des Alterthums, ja 
ben alfergrößten in benjenigen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, 
welche die Combination der Geometrie mit den Beobachtuns 
‚gen erfordern.” Hipparch ift der Entdeder der Theorie, welche 
unter der Bezeichnung des Ptolemäifchen Weltfyftems bis in 
das 16. Jahrhundert hin ſich erhalten hat. Ptolemäus (aus 
Belufium, dem heutigen Damiette) lebte im 2, Jahrhundert m. 
Chr. Sein Hauptwerk weydim oüvrafıg (große Eonftruction) 
iſt unter und mehr durch einen fremden Namen befannt, ber 
und zur Erinnerung bient, daß wir unfere erſte Kenntniß ſei⸗ 
nes Inhalts den Arabern verdanfen, die e8 Al Magisti oder 
Almagest genannt haben, Don allen aftronomifchen Werfen 
des Alterthums ift dieſer Almageft auch in fofern das wichtigfte, 
als es uns vollftändig von der ganzen Gefchichte der griechifchen 
Aftronomie in Kenntniß fegt. Ptolemäus giebt allerdings ber 
Theorie des Hipparch wefentliche Zufäge und Verbefferungen; 
dennoch aber find die Fundamente feiner Lehre, der wefentliche 
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Epicyfeld um die Erde bewegt, den deferirenden Kreis. Um 
Die Bewegung der Planeten diefer Hypothefe anzupaflen, kam 
e8 offenbar darauf an, einmal die Zeit zu beftimmen, in wel⸗ 
her der Planet den Epichkel und der Mittelpunkt des Epicykels 
den deferirenden Kreis beichreibt, und dann das Berhältniß der 
Halbmefjer beider Kreife zu einander.feftzufegen. Dem Hippardy 
gelang ed, auf diefe Weife die Bewegung der Sonne und des 
Mondes mit ziemlicher Genauigfeit fo zu conftruiren, daß er 
den Ort derjelben im Voraus berechnen fonnte. Auch auf die 
Planeten diefe Hypothefe durchzuführen, dazu reichten feine 
Beobachtungen nicht aus, obwohl — wie PBtolemäus fagt — 
die Mafje der fämmtlichen Beobachtungen, die er von feinen 
Borgängern erhielt, lange nicht fo groß war, als die, welche 
er felbft anftellte. „So fam es, — fegt Ptolemäus hinzu — 
Daß er, der die Bewegung der Sonne und ded Mondes durch 
feine Epicyfel fo genau darzuftelen wußte, für die Planeten, 
fo weit wir aus feinen Schriften fehen fünnen, nicht einmal 
einen Berfuch dazu machte, fondern fi) blos damit begnügte, 
die bisher gefammelten Beobachtungen in Ordnung zu bringen, 
ihnen von feinen eigenen mehr, ald er von Anderen erhalten 
hatte, hinzuzufügen, und endlich feinen Zeitgenofien die Unzus 
länglichfeit derjenigen Hypotheſen zu zeigen, durch welche andere 
Aftronomen die Erjcheinungen des Himmels darzuftellen vers 
ſuchten.“ 

Der Kosmos erwähnt auch einer zweiten, nicht minder 
wichtigen, Entdeckung Hipparchs, naͤmlich des Vorrückens der 
Nachtgleichen. Ich entnehme die Erläuterungen hierüber 
aus der Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften von Whewell. 
Hipparch wurde zu dieſer Entdeckung geführt durch die Beob- 
achtung, Daß die Länge aller Firfterne ſich änderte, Dieſe Längen 
werden befanntlich auf der Efliptif von dem Punkte an gezählt, 
wo dieſe Efliptif den Aequator ducihfchneidet. Jene Längen 
werden ſich alfo Ändern, wenn dieſe Efliptif oder wenn die 
Sonnendbahn fi) ändert. Allein eine Aenderung in der Länge 
biefer Bahn ift nicht zu bemerken. Man lernt den Weg ber 
Sonne unter den Sternen nicht durch ein bloße Anficht des 
Himmels, fondern nur durch eine Reihe von Schlüffen aus ganz 
anderen Beobachtungen fennen. Hipparch bediente fich zu dieſem 





Hipparch. Kosm. ©. 209. 343, 


fhon daraus abnehmen, daß durch die Präceffion, die feit 
Hipparchs Zeit bis auf unfere Tage die Orte aller Sterne am 
Himmel nahe um 30 Grade verändert hat, die ganze Revolution 
des geftirnten Himmeld um volle 360 Grade ihrer Peripherie 
erft in dem Zeitraum von 25,000 Jahren vollendet fein wird. 
Auf diefe Weife ift diefe Entdedung dad Band geworden, 
welches die entfernteften Perioden unferer Menfchengefchichte mit 
einander verbindet, wie denn auch 3. B. die fcharffinnigen Unter⸗ 
fuhungen Newtons in feiner Chronologie fämmtlihd nur auf 
Diefer Präceifion der Nachtgleichen beruhen. — Diefe zwei Ent- 
bedungen, die der Eonftruction der Tafeln der Sonne und des 
Mondes, und die ber Präceffion, gehören zu den größten und 
wichtigften Yortfchritten der Aftronomie, nicht blos an fi 
felbft, fondern auch in Beziehung auf die neueren Gegenftände 
und Unterfuchungen, zu welchen fie die Aftronomen geführt haben, 
Die erſte fand Orbnung und ein beftändiges Geſetz unter den 
Erfcheinungen, die dem erſten Blide nur Verwirrung und im⸗ 
merwährende, vegellofe Aenderung darboten, und Die zweite lehrte 
uns eine neue, immerfort thätige Veränderung aller Yirfterne 
bes Himmels fennen, die man bisher, wie fchon ihr Name fagt, 
als feft und für ewige Zeiten unbewveglich angenommen hatte. 
Entdedungen diefer Art waren wohl geeignet, gar manche Fragen 
in dem forfchenden GBeifte des Menfchen zu erweden, ba fortan 
nichts mehr, ohne die firengfte Unterfuchung, als feft und bes 
ftändig angenommen werden konnte, eine einfache Erklärung 
und ein regulivendes Geſetz derfelben zu fuchen, nachdem und 
Died bei einem der ſchwerſten Probleme diefer Art fo gluͤcklich 
gelungen war. *) 


*) Whewell a. a. O. überfebt von Littrow, 1. Th. ©. 155. 
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punft aller Bildung. Auch die Griechen ftrtömten zu ihm hin, 
und fanden hier die entfchiedenfte Unterftügung und Anerkennung 
ihrer fünftlerifchen und wifjenfchaftlichen Arbeiten. 

Unter den verfchiedenen Disciplinen der Naturwifienfchaft 
wurde vor Allem die Geographie fchon durch die ungeheuere 
Ausdehnung bed römiſchen Reichs unterftügt. Zur Zeit des 
Auguftus (30 v. bis 14 n. Ehr.) waren die Grenzen des römt- 
fchen Reiches in Europa: Rhein und Donau, in Aftifa: Die 
Sahara und das Südende Aegyptens, in Afien: der Kaufafus, | 
das faspifche Meer, das Reich der Parther und Arabien mit 
feinen benachbarten Meerbufen. Allerdings befanden fich inner- 
bald dieſes Umkreiſes Gebiete, deren Bölfer oft befiegt, doch 
nicht wirklich unterworfen waren, Diele Lüden wurden indeß 
unter Auguftus Regierung faft fämmtlih ausgefüllt. Die ges 
nauere Kenntniß der Länder felbit wurde unter Auguftus be= 
fonderd gefördert duch bie gefteigerte Sorge für ordentliche 
Zandftraßen, deren e8 nicht blos fchon in Italien, ſondern auch 
in den Provinzen gab; ferner Durch eine allgemeine Ausmeflung 
bed Reichs durch griechifche Geometer, und die Befihreibung 
der einzelnen Provinzen, welche dem jedesmaligen Statthalter 
aufgetragen wurde, In der Zeit unmittelbar nad) Auguftus lebte 
Strabo. Seine 17 Bücher über Geographie, in griechifcher 
Sprache gefchrieben, find das umfafjendfte Werf der Alten, was 
wir in diefem Fache befiten. Strabo ift ungefähr 66 v. Chr. 
in der Stadt Amaſia in Cappadocien geboren, und ftarb 24 
n. Chr. Er bereifte, in der Abficht ein Werf über Geographie 
zu fehreiben, Aften, Aegypten bis an die Grenzen von Aethio⸗ 
pien, Rordafrica, Griechenland, nebft den Inſeln des mittel» 
ländifchen Meeres, auch Italien. Unter den Geographen ift 
es befonders Eratofthbenes, an den fich Strabo anlehnt, und 
welchen zu berichtigen und zu vervollftändigen er fich zur Aufs 
gabe macht. Wie fleißig Strabo die verfchiedenen Quellen des 
geographifchen Wiſſens benugte, zeigt jede Seite feines Werks. 
Richt ohne nachtheiligen Einfluß auf feine Darftelung aber ift 
ed, daß er den Herodot, den er-für einen Yabler hielt, und 
die Leiftungen der Römer, denen er überhaupt nichts Tüchtiges 
zutraute, beinahe ignorirt. Für Homer hatte Dagegen Strabo 
eine fo unbegrenzte Hochachtung, daß das Beftreben, deſſen 
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bin bezeichneten, nicht gehörig geprüft. — Schon Ptolemaͤus 
jelbft Hatte, den Marines zu Grunde legend, einen Atlas in 26 
Eharten entworfen, wovon 10 auf Europa, 4 auf Aftika und 
12 auf Aſten Samen, Btolemäus fchlägt dabei eine boppelte 
Brojectionsweife war, indem man bie Meridiane gerade oder 
gekrümmt zeichnen könne, erklaͤrt fich felbft aber fire bie zweite 
Manier. . Die erfte Mittagslinie geht durch die glüdlichen In⸗ 
fen. Da er den ganzen Erdumfang zu gering annahm (näms 
lich zu 180000 Stadien), fo fiel der Grad zu Hein aus; nas 
türlich mußte er, vom erfien Meridian nach Oſten gehend, in 
immer wachſende Differenzen zum wahren Berhältniß gerathen, 
zumal bie aſtronomiſch beftimmten Bunfte hier fparfamer wur⸗ 
ben und endlich aufhörten. Hier hilft er fich dann mit ben 
Entfernungsangaben Reifender, die theils nach der Rich⸗ 
tung, theild nach den Schwierigkeiten und Ummegen ber Fahrt 
mehr oder minder redueirt wurden, wobei aber bie an Mas 
tino® gerügten Fehler ebenfalls nicht immer zu vermeiden 
waren. *) 

Außer Strabo und PBtolemäus nennt der Kosmos als bes 
beutende NRaturforfcher der römischen Zeit den Dioskorides 
und Galenus. Diosforides, ein griechifcher Arzt, geboren 
in Cilicien im 1. Jahrhundert n. Chr., ift befonders berühmt 
wegen feines Werks tiber Arzneimittellehre, welches auch 
für die Botanik hohen Werth hat, da die meiften darin ent» 
baltenen Heilmittel dem Pflanzenreiche angehören. Er er- 
ward fich durch dieſes Werf einen fo dauerhaften Ruhm, daß 
im dem größten Theile ber cultivirten Welt 17 Jahrhunderte 
lang die Botanik und Materia medica nur aus dem Dioskorides 
gelernt wurde. In ber That hat aber auch feiner feiner Rach- 
folger, bis nach Wiederherftelung der Wiſſenſchaften, etwas 
Befferes geleiftet. Die Bemühungen aller fpäteren Schrift- 
ſteller zweckten blos dahin ab, ben Diosforibes entweder 
abzufchreiben, ober Auszüge aus ihm zu liefern, ober ihn 
zu commentiven. Noch im 16. Sahrhundert glaubte man, 
dag alle Pflanzen, die in Deutſchland, Franfreih und Eng⸗ 
land gefunden wurden, ſchon von Diosforides befchrieben 


*) Luͤdd e's Zeitſchrift für vergleichende Grbfunde. 3. Bd. 260. 
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worden feien, und fpät erſt fam man zu ber Einficht, daß wir 
jegt einen Theil feiner Gewaͤchſe gar nicht fennen.*) 
Galenus, ebenfalls ein griechiſcher Arzt, if 131m. 
Chr. zu Pergamus in Kleinafien geboren ber Sohn bes be 
rühmten Baumeifters Nikon. Seine legte Ausbildung erhielt 
er in NAlerandria. In feinem 28. Jahre kehrte er wieder in 
feine Baterftadt zurüd, und übernahm auf Befehl der Briefter, 
die dem Tempel des Aeskulap und bem damit verbundenen 
Gymnaſium vorftanden, die Kur der öffentlichen Kämpfer. Ein 
in Pergamus ausgebrochener Aufruhr vermochte ihn, fein Baters 
land zu verlaflen; er wählte die Hauptftabt der Welt zu feinem 
Aufenthalte. Bald aber trieb ihn ber Haß der römifchen 
Aerzte, den er durch feinen Ruhm auf fih Iud, aus Rom wies. 
ber hinweg. Er unternahm weite Reifen, fehrte aber, von 
dem Kaifer Marc Aurel gerufen, wieder nad Rom zurüd, 
Wie lange er hier geblieben und wo und wann er geftorben, ift 
zweifelhaft. Durch das Mittelalter hindurch waren Galens 
Schriften eine unantaftbare Autorität. Am bedeutendften war 
Galen in der Phyfiologie und Anatomie. Die legte vor Allem, 
welche ihm als Fundament der medicinifchen Kunft galt, war 
fein Lieblingsſtudium. Bezeichnend für den Standpunft ber 
Galeniihen Empirie ift es, daß er feine Beobachtungen nur 
an thierifchen, nicht an menfclichen Leichnamen vornahm. 
Nirgends ſagt er ed, daß er feine Befchreibungen aus dem 
Anblick zergliederter menfchlicher Leichname gefchöpft habe, fon- 
dern er fpricht immer nur von feinen zahlreichen Zergliederungen 
der Affen und anderer Thiere. Glücklich fchäßt er fich, daß 
er in Alerandrien ein Todtengerippe, und ein anderes von 
einem Räuber, den man unbeerdigt gelafien, beobachtet habe. 
Daher räth er auch denen, Die die Knochenlehre aus Sfeletten 
ftudiren wollen, nad) Alerandrien zu gehen. Durchgehends 
empfiehlt er die Zergliederungen der Affenarten, deren Bau mit 
bem Bau des menfchlichen Körpers am meiften harmonire, das 
mit man fich zu finden wiffe, wenn Einem einmal ein menſch⸗ 
licher Leichnam zur Zergliederung in die Hände falle. Naͤchſt 
ben Affen müffe man folche Säugethiere wählen, die ebenfalls, 


*) S. Sprengel, Gefchichte d. Arzneikunde. Th. 2. S. 82. 
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in Rüdficht ihrer Structur, fich dem menschlichen Körper nähern; 
folhe Thiere habe er in großer Menge zergliebert, um zu etz 
fahren, ob die Natur fih in allen ihren Werfen gleich bleibe. 
Nach diefer größeren oder geringeren Aehnlichkeit beftimmt er 
auch die verfchiedenen Thierklafien.*) 

Von den naturwiffenfchaftlichen Arbeiten der Römer ift 
die naturalis historia des älteren Blinius, von welcher der 
Kosmos eine jo ausgezeichnete Charakteriftif giebt, Die unver, 
gleichlich bedeutendfte. Entfchieden ift Died Werk zugleich der klaſ⸗ 
fifche Ausdrud für die ganze Art und Weife, wie fich Die Römer 
für die wifjenfchaftliche Exrfenntniß der Natur intereffirten. Die 
MWiffenfchaft überhaupt ift ihnen ein Troft für dag verfcehwundene 
Glück des praftifchen Lebens. Der Ernft, mit welchem die Wif- 
ſenſchaft ftudirt wird, verbindet fich mit einer fentimentalen, ele⸗ 
gifchen Stimmung. Es fehlt die frifche Wißbegierde der eigenen 
Beobachtung, eben fo fehr aber auch der fchöpferiiche Geift, wel⸗ 

cher durch die Erfcheinungen hindurch das Innere zu erfaflen 
ftrebt. Bon allen Regionen werden die Schäße des Wiſſens ge- 
fammelt, welche frühere Zeiten erwarben; allein e8 bleibt bei die— 
fem compilatorifchen Fleiß, ohne daß höhere Principien, tiefere Anz 
fchauungen gewonnen würden. — Blinius der Aeltere ift im 
9. Jahre der Regierung bed Tiberius (23 nad Ehr.) zu Ve— 
rona oder nach Anderen zu Como geboren. Bon feinen vielen 
Schriften, bie fehr heterogene Gegenftände behandeln, ift nur 
Die historia naturalis in 37 Büchern auf ung gefommen. Aus 
der Widmung dieſes Werfed an Titus geht hervor, daß daffelbe 
im Sahre 78 nach Chr. beendet worden if. Der Inhalt 
befielben aber zeigt, daß Plinius ben größten Theil feines 
Lebens damit bejchäftigt gewefen fein muß. Es ift diefes ency⸗ 
klopaͤdiſche Werk ſchon dadurch für uns ein großer Schag, daß 
es, wie Plinius felbft verfichert, Auszüge aus mehr als zwei- 
taufend Autoren enthält, von denen nur ber Eleinfte Theil auf 
und gelangte, Allerdings fehen wir ſchon aus den Mitthei- 
lungen, welche Plinius aus noch erhaltenen Werfen giebt, daß 
er nicht fehr gefchicdt darin war, das Wichtigfte aus dieſen 
heraus zu finden. Befonderd zeigt er einen großen Hang 


*) Eprengel a. a. D. Th. 2. S. 147. 
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Neuplatonismus auch nad) Athen über, wo er fich in der 
Akademie feftfegte. Außer Plotin ift befonders berühmt Pro- 
klus; er ftarb 485 und Iehrte in Athen. Im Jahre 524 ließ 
der Kaifer Juſtinian die Akademie zu Athen ſchließen, und ver- 
bannte alle heidniſchen Philofophen. Der probuctive Geift 
derſelben war, dem immer mehr herrſchend werdenden Chriften- 
thum gegenüber, längft verſchwunden. — Ein gemeinfamer 
Zug fänmtlicher neuplatonifcher Philofophen ift der Hang zur 
Schwärmerei und Magie. Die meiften unter ihnen gaben fi) 
mit Zauberkünften ab, und die Hervorragenderen rühmten fich, 
‚göttliche Eingebungen und Erfcheinungen gehabt, die Zukunft 
geſchaut und wunderbare Thaten vollbracht zu haben; fie ger 
rirten ſich ebenfo als Hierophanten wie als Philofophen, in 
der unverfennbaren Tendenz, als heidnifches Gegenbild des 
Chriſtenthums eine Philofophie zu ftiften, die zugleich univers 
felle Religion fein könnte. Als ihren höchften Zweck betrachtet 
die neuplatonifhe Philofophie bie vollfommenfte Vereinigung 
des Menfchen mit der Gottheit, diefe Vereinigung wird aber 
erlangt nicht durch das ftrenge, beweiſende Denken, , fondern 
duch ein unmittelbares Schauen der Vernunft, durch welches 
ſich der Einzelne in die Tiefen der Gottheit verfenkt, fich ver 
liert in die abfolute, unfagbare, über alle Gegenfäge ber 
irdifchen Welt erhabene Einheit. Nur in diefem Zuftande 
der Efftafe fommt der Menfch von feiner Endlichfeit Ios, und 
erreicht bie höchfte, auf biefer Welt zu erlangende Seligfeit, 
Aehnlich wie hier der Menfch nur durch ein gewaltfames Los— 
zeißen nicht blos. von feinem Förperlichen, natürlichen Sein, 
fonbern auch von feinem bewußten, verftinbigen Denken ſich 
in das göttliche Wefen verfegt, fo weiß der Neuplatonismus 
die Beziehung dieſes göttlichen Wefens zur irdiſchen Welt auch 
nur durch Bilder auszudrliten, denen fein beftimmter Gedanfe 
zu Grunde liegt. Vor Allem ift es die Vorftellung der Emas 
nation, durch welche der Gegenfag des Unendlichen und Ends 
Tichen ausgefüllt werden fol, Die Gottheit ftrömt über in 
ihrer unendlichen Fülle, und wie das Licht, je weiter es ſich 
vom leuchtenden Körper entfernt, immer ſchwaͤcher wird, fo er⸗ 
ſtirbt zulegt die göttliche Kraft in dev Ieblofen, ſtarren Materie, 
dem äußerften Product des emanivenden göttlichen Lichts. In ber 
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Gliederung, welche die Neuplatonifer der Welt gaben, ſchloſſen 
fie fi) an Plato und Ariftoteles an. Was fie aber ſpecifiſch 
von bdiefer vollendetften Geftalt der antifen PBhilofophie unter- 
fcheidet, ift der fchroffe Gegenfag zwiſchen Geift und Natur, 
zwiichen dem Denfen und der gegebenen objectiven Welt. Die an- 
tife Philofophie begann mit dem lebendigften Intereffe an der 
Natur. Der Geift vertieft ſich unbefangen in dieſelbe, mit ber 
fefteften Gewißheit, in ihr ein Wefen feines Gleichen zu erfennen. 
Das Ende der antiken Philojophie ift der vollftändige Berluft 
diefer Unbefangenheit. Die Ratur, d. h. bie wirkliche, materielle, 
finnlih wahrnehmbare Natur ift zu einem dem Geifte fremden, 
feinem göttlichen Weſen widerjprechenden Reiche geworben, ber 
Geift wendet fich intereffelos von dieſer finnlichen Welt ab; 
er zieht ſich in feine Snnerlichfeit zurüd, weil ihm nur in 
biefer das Ewige in feiner reinften Geftalt offenbar wird. 


— — — 0 





Sechs und zwanzigſter Brief. 
Das Mittelalter. 
Kosm. S. 280. 


Indem ich zur Darſtellung der Naturanſchauung des 
Mittelalters fortgehe, haͤtte ich zunaͤchſt wieder an unſere fruͤ⸗ 
heren Betrachtungen, beſonders an den 13. Brief, zu erinnern. 
Ich habe hier zu zeigen verſucht, wie es ſchon in der Ent⸗ 
wickelung der chriſtlichen Anſchauung begründet war, daß das 
Intereſſe an der Natur zuerſt vollkommen zurücktreten mußie. 
Die religiöſe Gewißheit der Verſöhnung, der Einheit mit Gott, 
füllte das Gemüth aus, und das praftifche Refultat, welches 
fih hieran anfchloß, eben diefe Gewißheit nun auch durch alle 
Seiten bes individuellen Lebens durchzuführen, Tieß Fein Be 
bürfniß nach einer weiteren Befisnahme der äußeren Welt aufs 
fommen. Was fich zuerft in Diefer religiöfen Thätigfeit geltend 
machte, war das Streben, eben den Inhalt des veligiöfen Ges 
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müths ſich zum Bewußtſein zu bringen, ihn als Symbol, als 
heilige Geſchichte, als Dogma vor ſich hinzuſtellen. Im Allges 
meinen iſt ed die Zeit der Kirchenväter, in welcher der chriſt⸗ 
liche Glaube ſich als pofitive Lehre entwidelte. Eben diejenigen 
der Klirchenväter find die bedeutendften, denen es gelang, irgend 
eine wefentliche Seite des chriftlichen Bewußtfeins in einen 
Haren, beftimmten Ausdrud zu faflen, fie aus der Innerlichkeit 
bes Gefühle Ioszulöfen, fie zu reinigen von ber Trübheit und 
Unbeftimmtheit, in welcher fie fich zunächft dem Gemüthe aufs 
Drang. Nachdem ber chriftliche Glaube dieſe Geftalt einer pos 
fitiven Lehre gewonnen, begann aud das Bedürfniß des 
Denkens. Allein dieſes war noch ungebildet, noch verwidelt 
in den Borftellungen ded Glaubens. Es ftellte ſich daher nicht 
dem Glauben felbftändig gegenüber, fondern ging von dieſem 
aus, fette ihn als abfolute, unumftößlicde Wahrheit voraus, 
und verjuchte ed, ihn zu erklären, ihn näher zu beftimmen, 
fyftematifh zu ordnen, zu rechtfertigen. Man pflegt die Phi- 
Iofophie, welche in diefer unfreien, unphilofophifchen Weiſe vers 
fährt, mit dem Namen der Scholaftif zu bezeichnen. Se 
mehr wir aus der ganzen Betrachtungsweife der Scholaftif 
heraus getreten find, defto mehr müffen wir uns hüten, in ihr 
nur und nichts weiter ald eine Verirrung des Geiftes zu er= 
bliden. Wir müffen uns ihre hiftorifches Recht, ihre Hiftorifche 
Nothwendigkeit zum Bewußtfein bringen. Der Geift vermag 
unmöglich mit einem Male und ohne Uebung und Vorbereitung 
dem Glauben frei gegenüber zu treten, weldyer der pofitive 
Ausdrud feines eigenen Weſens if. Die pofitive Lehre ift 
vielmehr für das Denfen zuerft nothwendig das gegebene Mas 
terial, an deſſen Verarbeitung es fich übt, an dem es eritarkt 
und fih bildet. Auch dürfen wir nicht meinen, baß ben 
Scholaftifern die Lehre der Kiche etwa nur eine äußere 
Autorität gewefen, daß fie alſo nur durch die Furcht vor der 
Macht der Kirche ihre Zweifel am Glauben zurüdgehalten. 
Vielmehr ift ihre Denfen felbft noch im Glauben befangen. 
Es ift ihr eigenes Bebürfniß, von den Dogmen der Kirche 
auszugehen und alle ihre Gedanken auf fie wieder zurüdzufüh- 
ren. Sehr ſchön fpricht ſich Feuerbach aus über die Bedeu- 
tung der Scholaftif. „„ Obgleich,” fagt er in der Einleitung zur 
I. 23 
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Geſchichte der neueren Philofophie — „die fcholaftifche Philo⸗ 
fophie im Dienfte der Kirche ftand, inwiefern fie ihre Säge 
anerfannte, bewies und vertheidigte, ging fie boch hervor aus 
einem wiflenfchaftlichen Intereſſe, wedte und erzeugte fie doch 
freien Forſchungsgeiſt und Sinn für die Erfenntniß. Sie 
machte die Gegenftände bes Glaubens zu Gegenſtaͤnden bes 
Denkens, hob den Menſchen aus der Sphäre des unbebingten 
Blaubens in die Sphäre bes Zweifel, ber Unterfuchung, bes 
Wiſſens, und indem fie die Sachen des bloßen Autoritätsglau- 
bens zu beweifen und durch Gründe zu befräftigen fuchte, bes 
gründete fie gerade dadurch, größtentheild wohl wider Willen 
und Willen, die Autorität der Vernunft, und brachte fo ein 
andered Princip in bie Welt, als das der alten Kirche war, 
das Brincip des denkenden Geiſtes, das Selbftbewußtfein ber 
Vernunft, oder bereitete Diefes doch wenigftens vor. Selbſt 
die Mißgeftalt und Schattenfeite der Scholaftif, die vielen ab- 
furden Dudftionen, auf die Die Scholaftifer zum Theil ver 
fielen, felbft ihre taufendfältigen, unnöthigen und zufälligen 
Difiinetionen, ihre Curiofitäten und Subtilitäten müſſen aus 
einem vernünftigen Princip, aus ihrem Lichtdurft und For 
fhungsgeift, der ſich aber eben in jenen Zeiten und unter be 
brüdenden Herrfchaft des alten Kirchengeifted nur fo und nicht 
anders äußern fonnte, abgeleitet werden. Alle ihre Quäftionen 
und Diftinctionen waren nichts Anderes, als mühfam einge 
grabene Ritze und Spalten in dem alten Gemäuer der Kirk, 
um zum Genufle bed Lichts und frifcher Luft zu gelangen, 
nichts Anderes als Aeußerungen einer erwacdhten Regfamteit 
bes Verſtandes, eines Thätigfeitötriebes des denkenden Geiftes, 
der, wenn er, entzogen dem Kreife vernünftiger Oegenftände 
und angemeſſener Befchäftigungen, in einem Gefängniffe einge: 
fperrt ift, jeden Gegenftand, den er eben zufällig findet, er ſei 
noch fo geringfügig, noch fo unwürdig ber Aufmerkſamkeit, zu 
einem Objecte feiner Beichäftigung macht, aus Mangel an 
Mitteln felbft auf die an fich abfurdefte, Findifchfte und ver 
fehrtefte Weiſe feinen Thätigfeitstrieb befriedigt. ‘'*) 

Die Natur ift in der Zeit ber Kirchenväter und Sco- 
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laſtiker weber empirifch noch wiflenfchaftlih ein weientlicher 
Gegenftand bes Intereſſes. Nur Einzelne, befonderd anges 
regt buch die Kenntniß ber Ariftotelifchen Echriften, wenden 
fich zur Betrachtung derfelben bin; allein ihre Arbeiten greifen 
nicht ein, bilden Fein wefentliches Moment in der ganzen Ents 
widelung, find vielmehr nur Ausnahmen von ber Regel, nur 
Sehr ifolirt ftehende Denkzeichen, daß das Interefle an ber 
Natur im weiteren Verlaufe des chriftlichen Geiftes wieber 
bervorbrechen wird. Wie ſich überhaupt die lateinischen Kirchen⸗ 
väter viel entfchiedener der freien denfenden Vernunft gegenüber 
fielen als die griechifchen, fo brüdt fich bei ihnen auch bie 
&leichgültigfeit gegen jede Erfenntniß der Natur am aller 
fchroffften aus. „Nicht aus Unfenntniß dieſer Dinge — fagt 
Eufebius von den Naturwiſſenſchaften — fondern aus Ber- 
achtung ift ed, daß wir fo Flein von dieſen Sachen denken und 
unferen Geiſt zu befieren Gegenftänden wenden.’ Natürlich 
folgt dieſer Gleichgültigfeit Die Ignoranz auf dem Fuße nad). 
Die Natur tritt ganz in die Ferne zurüd, wird eine frembe 
unbefannte Welt, Und wie man nicht mehr mit eigenen Augen 
fieht, mit eigenen Gedanken das Gefchehene combinirt und wei⸗ 
ter verfolgt, fo vermag man fi) auch nicht mehr in.die An⸗ 
fihten und NRefultate der früheren Zeit zu finden. So fagt 
Zactantius (im 4. Sahrhundert): „Um die Urfachen ber 
natürlichen Dinge zu erforfchen, und zu fragen‘, ob die Sonne 
auch in ber That fo groß ift, als fie und erfcheint; oder der 
Mond conver oder concav ift; ob bie Firfterne feft am Himmel 
Stehen ober frei in ber Luft ſchweben; von welcher Korm und 
Maſſe der Himmel gemacht wurde; ob er in Ruhe oder Be- 
wegung iſt; wie groß die Erde fein mag, und auf welche Art 
fie aufgehängt oder im Gleichgewicht gehalten wird — über 
folche Dinge zu forfchen und zu disputiren, ift baffelbe, als 
wenn wir über unfere Meinungen von einer Stadt in einem ent- 
fernten Lande ftreiten wollten, von ber feiner mehr als ben 
Namen gehört hat.“*) An einem anderen Orte fpricht Lac- 
tantius über die Annahme von Antipoden. „Iſt ed möglich,” 
fagt er, „daß Menfchen fo albern fein fönnen, zu glauben, 


*) Lact., div, instit. lib. III, 3. 
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buſen von Arabien und Perfien, und dem mittelländifchen Meere), 
ber Aufzählung zufolge, welche durch Strabo Flaflifch geworben 
war. Senfeitd des Oceans, an ben vier Seiten des inneren 
Slächenraumes, der die Area der mofaifchen Stiftshütte vor» 
ftellt, ift ein anderes Land belegen, welches das Paradies ums 
faßt, das die Menfchen bis zum Eintritt der Sündfluth bewohnt 
haben. — Die Welttafel des Indienfahrers Cosmas feht durch 
ihre naive und wahrhaft barbarifche Einfachheit den Anſchauer 
in Eritaunen. In dem 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
angefertigt, bietet fie faum ein Bild der eriten geographifchen 
Ideen ber Griechen dar, und man hat vielleicht gegründete 
Urſache zu der Annahme, daß fie, obgleich 300 Jahre nach 
Claudius Ptolemäus entftanden, weit hinter jenem Binar bes 
Hekataͤus zurüdblieb, welden der Tyrann Ariftagorad nad 
Sparta brachte. *) | 

Wie fehr auch in der Blüthe des Mittelalter das Intereſſe 
der Forſchung von der wirklichen Natur und diefer fublunari- 
fehen Welt abgewandt und der Welt zugewandt war, die ale 
ber höchſte und letzte Zwed alles Dafeins erfchien, fieht man 
aus einem großen wifjenfchaftlichen Hauptwerfe, der Summa 
theologiae des Thomas von Aquino (+ 1274). Unter den 
mehreren 100 Kapiteln diefes Werfes ift nur eines, welches, 
von der natürlichen Wirkung der Dinge überfchrieben, die Raturs 
wiſſenſchaft, aber fehr. viele, welche von der Rangordnung der - 
verfchiedenen Himmel, von ber Natur der Engel, von ihrer 
Nahrung, Verdauung und ihrem Schlafe handeln. Diefe Dinge 
wurden mit Ausführlichfeit und Gründlichfeit durchſprochen, 
„beleuchtet und widerlegt, und bildeten Die Gegenftände heftiger 
und ernfthafter wiflenfchaftlicher Debatten. Die Phyfiologie der 
Engel war ein würdiger Gegenftand der Forſchung, aber die 
Phyfiologie des menfchlichen Körpers, dieſes traurigen, hin⸗ 
fälligen Kerkers der Seele, verdiente feine befondere Beachtung, 

Wir haben früher gefehen, daß in ber Weltanfchauung 
des Alterthums die Erde das Centrum ausmachte, um welches 


*) A. v. Humboldts Kritifche Unterfuchungen über die biftorifche Ent⸗ 
widelung der geographifhen Kenntniffe von der neuen Welt, 1. Th. ©. 
57, 59. 
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mußte. Baco wurde zu den Wenigen gerechnet, von welchen 
man behauptete, daß fie den Stein der Weifen wirklich befäßen, 
und mehrere Anweifungen, ibn zu verfertigen, erjchienen unter 
feinem Namen. Daß Baco vor Allem aus dem Studium ber 
arabifchen Ueberfegungen bes Ariftoteles feine phyſikaliſchen 
Kenntniſſe jchöpfte, und durch diefes zu eigenen Beobachtungen 
und Verſuchen angeregt wurde, darüber Tann Fein Zweifel fein, 
Kür Baco ift die Erfahrung die Baſis aller Naturwiſſenſchaft. 
Aller Beweis fol unzureichend fein, wenn er nicht durch Die 
Anſchauung unterftügt wird. Phyſik nebft Sprachfunde und 
Mathematik find ihm die Zweige des Wiflens, welche vor 
Allem cultivirt werden müflen. Daß es dem -Baco gelungen 
fein follte, ganz aus der Anfchauung feiner Zeit, in welcher 
Aftrologie und Magie wefentlihe Elemente waren, herauszus 
treten, wäre natürlich eine fehr übereilte Vorſtellung, die ſich 
auch durchaus nicht aus den Schriften Baco's rechtfertigen 
ließe. Beſonders waren es optifche Phängmene, für Die fich 
Baco vorzugsweife intereffirte und über die er felbftändige Bes 
obachtungen anftelte. Die Erfahrungen, die er hier gewonnen, 
laſſen auch Inſtrumente vor feine Phantaſte treten, die eine 
fpätere Zeit theilweife aus dem Reiche der Möglichkeit, in ber 
fie Baco erblidte, in die Wirklichkeit verſetzte. Natürlich ift 
diefe Wirklichkeit noch eine vielfach andere, ald das Phantafies 
bild, welches Baco entwarf. So fpricht er über die Möglichkeit 
von Spiegeln, die die Lichtftrahlen brechen und flectiren, 
wohin und unter welchem Winfel wir nur wollen. Durch ihre 
Hülfe fünnen wir ein Ding nah oder fern fehen, fönnen im 
weiteften Abftande die Heinften Buchftaben lefen und die Sand: 
förner zählen, wegen der Größe bed Winfeld, unter welchem 
wir ſehen. Hierdurch kann auch ein Knabe wie ein Riefe er- 
fcheinen, auch fünnten wir Sonne, Mond und Sterne fchein- 
bar herabfteigen, und über den Häuptern der Feinde erjcheinen 
Iaffen. Berner fönnten auch Spiegel verfertigt werden, durch 
welche Jeder, der in ein Haus eintritt, Gold, Silber und Edel: 
fteine erblickte, ald wären fie wirklich da, und wenn er zu bem 
Drt hineilte, wo fie ihm erfchienen, fo wären fie verfchwunden. 
Auch von Mafchinen anderer Art weiffagt Baco. Es follen 
Schiffe conftruirt werden, bie ein Mann zu lenfen im Stande 
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if, und zwar mit einer Schnelligfeit, al wären fie mit Ruberern 
angerült. Wagen follen entftehen, bie ohne thieriiche Kräfte 
mit einer unglaubliden Schnelligkeit bahin fahren; auch Flug: 
werfzeuge mit fünftlihen Flügeln, mit denen ber Menſch bie 
Luft durchfchneiden wirb wie die Bögel. Ferner auch Inſtru⸗ 
mente, Durch die, obwohl fie felbft Hein, Doch ungeheure Ge 
wichte gehoben werden fönnen; ein Menſch wäre baburch im 
Stande, ſich felbſt und feine Gefährten aller Gefahr des Kerfers 
zu entreißen, ſich in die Höhe zu heben oder herunter zu ſteigen. 
Ja es ift ein Inftrument herzuftellen, durch welches ein Menſch 
tauiend Menſchen mit Gewalt und wider ihren Willen an fid 
zu reißen vermag. Auch ein joldhes, durch welches man ohne 
Gefahr bis auf den Grund bes Meered und der Flüffe herabfleigen 
kann. Alexander ber Große — ſetzt Baco hinzu — hat bereits, 
wie ein heibnifcher Aſtronom erzählt, biefes Inftrumente ges 
braucht, um die Geheimnifje des Meeres zu erbliden. 

Den Uebergang in die Raturwifienichaft der neueren Zeit 
bilden Erſcheinungen, welche für die ganze Entwidelung be 
Weltanfhauung von dem größten Interefle find. Allerdings 
fallen diefelben theilweife fchon fpäter als die Begebenheiten, 
welche man mit Recht als epochemachende Anfänge ber neueren 
Zeit anfieht; allein ihrem ganzen Gehalte und ihrer wefentlichen 
Tendenz nach gehören fie dennoch nicht dem modernen Geifte, 
fondern ganz unverkennbar dem noch unentichiedenen Kampfe 
ber neuen Zeit mit dem Mittelalter an. Bor Allem find hierher zu 
rechnen die naturphilofophifchen Syiteme mehrerer italienifcher 
Mhilofophen aus der zweiten Hälfte des 16. und ber erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Die wichtigften find: Cardanus 
(1501 — 1575), Telefius (1508—1588), Campanella (1568 — 
1639), Giordano Bruno (— 1600), Banini (1586 — 1619). 
Ihnen fchließt fich ferner auch an: Eufanus (geboren in Trier 
1401, geftorben 1464), Paraceljus (geb. in der Schweiz 1493, 
geft. 1541). Es folgen die Arbeiten dieſer Männer ummittelbar 
der Zeit nach, welche man ald das Wiederaufleben der Wiflen- 
fchaften zu bezeichnen pflegt. Der neu erwachende wifienjchaft- 
liche Geift vertieft fih zuerft in das Studium ber antiken 
Wiſſenſchaft. In diefer, von Feiner fremden Autorität befchränf: 
ten Freiheit findet er ein plaftifch vollendetes Bild feines eigenen 
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Strebens. Nım erft, da in feinem eigenen Innern ber Ge⸗ 
banfe einer freien Wiſſenſchaft aufgegangen, vermag er bie 
früheren Schöpfungen des Wiſſens wirklich zu durchdringen 
und ſich anzueignen. Aud im Mittelalter genoß eine Zeit 
hindurch Ariftoteles eine unbefchränfte Autorität; man ftellte ihn 
unmittelbar neben die Bibel. Allein fchon hieraus ift ohne 
Weiteres erfichtlich, daB man den Nriftoteles felbft im Grunde 
nicht verftand. Man nahm mit ben Ariftotelifchen Gebanfen 
ganz daflelbe vor, wie mit den eigenen: man tauchte fle ein in 
die Subftanz ded Glaubens, fupplirte und trübte fie durch die 
Lehre der Kirche. Die Verehrung, mit welcher man fich im 
15. Jahrhundert an Ariftoteles, Plato, an die griechifche Phi 
Iofophie überhaupt anfchloß, hat einen entfchieden anderen Sinn. 
Man genoß darin nicht die Einheit mit dem Glauben, fondern 
feine eigene, die Autorität der Kirche abwerfende Freiheit des 
Denkens. Daher folgen denn auch der Erneuerung der antiken 
Wiſſenſchaft fogleich felbftändige Productionen, bie fich diefer 
eben fo frei gegenüber ftellen al8 der Lehre der Kirche, an bie 
ſich nun aber doch wieder die verfchiedenften Elemente ber 
mittelalterlichen Anfhauung anhängen, wie ein Alp, den man 
trog aller aufgewandten Kräfte nicht abzufchütteln vermag, 
Die ungeheure Gährung ber Zeit kommt fchon in dem 
Charakter und den Schidfalen der genannten Männer zur Er- 
fheinung. Es find faft durchweg Acht fauftifche Geftalten. Mit 
bem leidenfchaftlichften Enthufiasmus geben fie fi dem Drange 
des Wiflens hin. Die Wahrheit zu erforfchen, ift ihre Religion, 
der fie alle Freuden der Welt, alles Glück des Lebens zu opfern 
bereit find. Sie jauchzen und rühmen ſich laut, daß fie in bie 
innerften Geheimniffe des Ewigen eingedrungen find. Dann 
aber erfaßt fie auch wieder der Zweifel, und alle ihre Wiſſen⸗ 
fchaft fcheint ihnen werthlos und eitel. Mit derfelben ftiremifchen 
Leidenfchaft, wie fie fi der Wiflenfchaft hingaben, werfen fie 
fih in das finnliche Leben, und eben fo offen, wie die Seligfeit 
des Willens, verfünden fie nun die Wonnen des finnlichen Ge- 
nuſſes. Diefem innerlich unfteten wilden Wefen kommt bas 
Schickſal zu Hülfe, welches fie unabläffig hin und‘ herwirft, 
ihnen unerwartet Glüd, aber auch Unglüd und Qual vollauf 
bereitet, Ueberwiegend find es die allgemeinen Kämpfe ber 
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Zeit, die Kämpfe der neu erwachenden Freiheit mit den früheren 
Mächten bes fittlidhen und religiöfen Lebens, bie in ihren 
Lebensſchickſalen fich fpiegeln. Beſonders ift es bie Kirche, bie 
fie verfolgt. Sie felbft aber tragen die Schläge bed Scyidjals 
wenn auch mit Zorn, doch auch mit unverwüfllichem Muth. 
Schon längft haben fie in den Sternen ihr Schichkſal gelefen; 
bad Bemwußtfein diefer Nothwendigkeit brüdt fie nicht nieber, 
fondern erhebt fie, madıt fie fo eifern und feft, wie das Schid- 
fat felbft. 

Der eigenthümliche Gedanke, welcher in den in Rebe flehen- 
den philofophifchen Syftemen die gemeinfame Bafis bildet, if 
die Idee bes Lebens. Die ganze Welt ift ihnen ein leben- 
diges Ganze, ein bejeelter Organismus. Wie in der Pflanze 
oder im Thiere alle Theile innerlich zufammen gehören, wie fie 
nicht von außen beranfchießen, fondern bie ſchon im Keime 
gegenwärtige unb wirkende Seele fie von innen heraus fchafft, 
ebenfo find alle Theile der Welt Glieder eines Ganzen, nicht 
buch den Zufall oder Außerliche Kräfte zufammengemworfen, 
fondern die Offenbarung der allgemeinen vernünftigen Seele, 
die fich felbft in unzerftörbarer Lebenskraft ihren Leib fchafft, 
bie allgegenwärtig Alles durchdringt, in der unendlichen Biel: 
beit aller Erfcheinungen immer ald das Alles beherrfchende Eine 
ſich felbft gleich bleibt. In diefem allgemeinen Leben bes Kos⸗ 
mos geht aber nicht die eigenthümliche Lebendigkeit bes 
Einzelnen verloren. Vielmehr hat jede befondere Geftalt der 
Welt, wie fie eigenthümlich formirt ift, auch ihren individuellen 
Lebenöproceß, ihre befondere Seele, ihren eigenthümlichen Le⸗ 
bensgenuß. Offenbar, ift mit diefer Idee des einen lebendigen 
Kosmos die Natur zu einer ganz anderen geworden, als fie in 
der Anfchauung der früheren chriftlihen Zeit war. Sie ift 
nicht mehr die hinterliftige Verführerin des Geiftes, von welcher 
fih der in Gott und Chriſtus fich DVertiefende abwendet, fon» 
dern im Gegentheil die Offenbarung des göttlichen Verftandes; 
fie ift, mit dem Menichen zufammen, ber Organismus des 
göttlichen Lebens, darum auch nicht mehr ein gleichgültiges, 
interefjelofes Sein, fondern vielmehr der wichtigfte Gegenſtand 
nicht blos des Erfennens, fondern auch der Anfchauung, bed 
Gemuͤths, der Liebe. Jene wachjende Erkenntniß des Kosmos, 
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„der wunderbaren Geheimniffe ber Königin und Göttin. ber 
Sterblihen, der Natur‘ (wie Vanini eine feiner Schriften 
betitelte), geht dieſen Bhilofophen über Alles; es ift ihr Lebens⸗ 
nero, ber Zwed, dem fie in allen Stürmen bes Lebens, in all’ 
ihrem unfteten, abenteuerlichen Weſen doch nie untreu werben. 

Sogleich mit der Idee des allgemeinen Lebene ift auch die 
Forderung gegeben, bie Welt wirflich als diefen Organismus 
Darzuftellen, alfo im Einzelnen, in allen befonderen Gliedern 
Diefen inneren Zufammenhang nachzuweifen. Die Art und Weife 
jedoch, wie die Bhilofophie diefer Forderung nachkommt, hat 
noch einen fehr defultorifchen Charakter. Das Denken zeigt 
noch wenig Intereſſe für eine nüchterne, verftändige Beobach- 
tung der Natur, Es hat feine Ruhe, bei dem Einzelnen zu 
verweilen und eine befondere Erfcheinung durch alle Modifi⸗ 
eationen und Berhältniffe hindurch erperimentirend zu verfolgen, 
fondern ed begnügt fich mit der Beobachtung des fich unmittel- 
bar der Anfchauung Darbietenden, und fpringt dann über fehr 
wichtige Mittelglieder hinweg fogleich zu dem Allgemeinen bins 
über, dem man nun freilich Die Webereilung, in der e8 gefunden, 
anfieht. Allerdings werden wir nicht felten durch den genialen 
Scharfblid diefer Philoſophen überrafcht, mit welchem fie ohne 
genaue Kenntniß der Erfcheinungen einzelne Geftalten der Natur 
bem allgemeinen Zufammenhange einzuordnen und nach ihrer 
ganzen Phyfiognomie zu charafterifiten verftehen; allein zum 
großen Theil glüdt ed doch ihrer Anjchauung nicht, die man« 
gelnde Empirie zu erfepen; vielmehr greift fie aus einem 
Kreife von Ericheinungen nur ein untergeorbnetes, unweſent⸗ 
liches Moment heraus und beftimmt nach dieſem das Ganze. 
Zür die weitere Durchführung der dee des Lebens befonders 
von Wichtigkeit find die Begriffe von Sympathie und Anti- 
pathie, welche in allen diefen philofophifchen Syflemen eine 
mehr oder weniger bedeutende Rolle fpielen. Gleichartige Ges 
Falten der Natur follen ſich ſympathiſch, ungleichartige antipathifch 
zu einander verhalten. Was ift nun aber gleichartig und un⸗ 
gleihartig? Auch hier tritt wieder das eben bemerkte befulto- 
riſche Verfahren unferer Bhilofophen fehr offen hervor. Theile 
nämlich wird die Beftimmung hierüber auf die Erfahrung ges 
gründet. Diefe felbft hat gezeigt, wie einzelne Elemente, 
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über. Nach Italien zurüdgefehrt wurde er im Jahre 1598 von 
ber Inquifition zu Venedig ergriffen und am 17. Febr. 1600 
in Rom lebendig verbrannt. 

Bruno benugt, um die Auflöfung der höchſten Gegenfäte 
in der Idee des lebendigen Univerfums barzuftellen, befonders 
Ariftotelifche Gedanfenformen, obwohl er fich von Ariftuteles 
fogleihh dadurch unterfcheidet, daß er das materielle Sein in 
viel innigere Beziehung zu ber Idee des Göttlichen feßt. Auf 
dieſe metaphnfifchen Grundlagen ber Philofophie Bruno’s kön⸗ 
nen wir bier nicht eingehen. Ich theile Ihnen aber nach ber 
Schrift von Barriere: „Die philofophifche Weltanfcyauung 
der Reformationszeit“ (1847); in welcher die Philofophie Bru- 
n0’8 fehr gründlich mit befonderer Vorliebe behandelt ift, einige 
Momente aus Bruno’s Naturphilofophie mit, welche für feine 
ganze Anfchauung von befonderem Interefle find. Das erfte aller 
haltende, allumfaffende, allverbindende Sein im Raume ift der 
Aether. Es ift eine unermeßliche, ätherifche Negion, in wel 
her unzählige Körper fich befinden und fich bewegen, und Dies 
fer Aether, diefer Lebenshaudy umgiebt nicht blos die Körper, 
fondern er durchdringt fie und ift allen Dingen eingeboren; er 
ift der Seele wie dem Leibe gegenwärtig. Diefen unendlichen 
Himmel nennen wir den Sig Gottes, des Vaters bes Lichte, 
Das Licht ift die erfte Offenbarung bes Seins, das Bild des 
ewigen Lebens; die Geftimmanbeter haben alfo zu der fichtbar- 
ſten Spur der Gottheit ihr Auge hingewandt, um durch Außes 
ren Cultus die innere religiöfe Gluth darzuſtellen. Ferner aber 
haben wir im unermeßlihen Raume den Gegenfaß des War« 
men und bes Kalten; in ihrer Durcchdringung befteht das Le⸗ 
ben; die Erfcheinung des einen ift das Feuer, die des andes 
ren dad Waſſer; fie müſſen ſich überall finden, je nachdem aber 
das erftere überwiegt oder das zweite, nennen wir bie Weltförper 
Sonne ober Erde. Denn es find nicht acht Sphären, in benen 
die Sterne befeftigt wären, noch ruht die Erde im Mittelpunfte, 
fondern der unendlihe Raum ift von unzähligen frei ſchweben⸗ 
den Sternen erfüllt, herrliche Lichter, die ihre angemefjene Ent» 
fernung bewahren, um an dem beftändigen Leben Theil zu ha⸗ 
ben, flammende Herolde der Ehre und Herrlichfeit Gottes, den 
wir nicht in der Ferne zu fuchen brauchen, weil er in ung 





Baracelfus. 367 


ges Geſchaͤft wäre, fondern wie Pflanzen und Thiere, wie 
Mann und Weib zu einander binftreben, wie jede Sache ihres 
Gleichen zu finden geht und ihr Gegentheil flieht, fo bewegen 
fih auch die Weltförper, fo zieht dee Magnet das Eifen an, 
und ed wird von einem Lebenshauch, der vom Magnet aus- 
ftrömt, ein Sinn im Eifen erweckt. — Pflanzen und Thiere find 
lebendige Bilder der Natur, welche nichts Anderes ift als Gott 
in ben Dingen, in einem Seglichen nach befien Faſſungskraft 
offenbar. So hat Alles am Leben Theil, und unzählige Ins 
bividuen leben nicht blos in uns, fondern in allen zufammenge- 
festen Dingen, und wo wir fagen, daß etwas flüche, ba ift 
Died nur ein Heroorgang zu neuem Dafein, eine Auflöfung Dies 
fer Verbindung, die zugleich das Eingehen in eine neue ift; dies 
gilt von den körperlichen wie von den geiftigen Wefen. Nichts mag 
vom allumfafienden Ganzen weggerifien werden; der eine unendlis 
che Beweger, in dem Alles lebt, webt und ift, laͤßt Alles um feiner 
Fortentwickelung willen fi} bewegen. Die Veränderungen ber Dinge 
find fo beftändig und 'gefegmäßig wie der Lauf der Geftirne. Keine 
Außere Macht treibt fie, fondern die Natur ift die innere Werk⸗ 
meifterin, bie durch eingeborene Weisheit als lebendige Kunft 
ihre eigene Materie, d. h. fich felbft, geftaltet. So giebt es 
eine Mannichfaltigfeit der Dinge, ed giebt Stufen und Grabe, 
aber jedes ift in feiner Art vollfommen, und es ift feine Uns 
sollfommenheit, daß fie einander bedürfen, da fie ja einander 
finden und ergänzen, und in dieſer Wechfelbeziehung ein Gans 
zes ausmachen. *) 

Um Shnen eine Anfchauung zu geben von der Art unb 
Weiſe, wie die naturphilofophifchen Syſteme dieſer Zeit Die 
Grundidee des allgemeinen Lebens ducchführten, wähle ich die 
Lehre des Paracelſus, weil in diefer vorzugsweife die Con- 
fequenzen jener Idee recht prägnant hervortreten. Ohne Zweifel 
ift Baracelfus in der Gefchichte der .Medicin eine epochemachenbe 
Geftalt. In ihm vor Allem bricht der Kampf hervor gegen 
bie Autoritäten, welche das Mittelalter hindurch die Theorie 
und Praris der Mebdicin beherrfchten. Paracelſus felbft teitt 
biefe Autoritäten mit Büßen. Als er im Jahre 1527 als Pros 


*) Garriere a. a. DO. ©. 445. 
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fefior der Mebiein nach Bajel gerufen wurbe, begann er feine 
Borlefungen bamit, die Werke des Apicenna und Galenus im 
Auditorium felbft zu verbrennen, indem er verficherte: feine Schub: 
ziemen wüßten mehr als Avicenna und Galenus, alle hoben 
Schulen hätten nicht fo viel erfahren als fein Bart, unb fein 
Haupthaar im Genide fei gelehrter als alle Ecribenten. Die 
ganze bisherige Bücherweisheit gilt ihm für nichts. Er verfi- 
dert, daß er 10 Jahre lang fein Buch in die Hand genom- 
men, und baß feine ganze Liberey nicht aus ſechs Blättern be 
fie. Das Leſen — fagt er — hat nie einen Arzt gemadit, 
aber bie Praktik, die giebt den Arzt; Lefen ift ein Schemel ber 
Praktik und ein Federwiſch. Auf Reifen durch ganz Europa 
fuchte Paraceljus, was er auf derhohen Schule — „dem Bars 
ten, dba man bie Bäume verftümmelt” — nicht gefunden hatte. 
Ueberall beobachtete er und holte Erfundigungen ein, „bei 
Doctoren, Scherern und Badern, gelehrten Aerzten, Weibern, 
Schwarzkünftlern, Aldhymiften, Klöftern, Edlen und Unedlen, 
Geicheidten und Einfältigen. Die gelehrten Aerzte vor Allem 
find feine Feinde. „Die betrügerijchen Aerzte trieben ihn aus 
Lithauen, hernach aus Preußen, dann aus Polen. Auch ben 
Nieberländern, den Univerfitäten, ben Juden und Mönchen 
gefiel er nicht. Aber Gott fei Danf! den Kranken gefiel er 
überall.” Glüdlide Kuren — er heilte allein 18 Yürften, bie 
von anderen Aerzten fchon aufgegeben waren — trugen ben Ruf 
bes Paracelfus weit über die Grenzen Deutfchlande. Wenn 
die feftefte Ueberzeugung von ber Untrüglichfeit feiner Kunft dem 
Arzte bei dem Kranken Bertrauen erwedt, fo war PBaracelfus 
nad) biefer Seite hin unmwiderftehlih. „Mir nad — beginnt 
er feine Schrift über die vier Säulen ber Medicin — Ih 
nit Euch, Avicenna, Rhaſes, Galen, Mefur! Mir 'nadı, 
und ich nit Euch, Ihr von Baris, Ihr von Montpellier 
Ihr von Schwaben, Ihr von Meißen, Ihr von Eöln, Ihr von 
Wien und was an ber Donau und Rheinftrome liegt, Ihr 
Infeln im Meere, Du Italien, Du Dalmatien, Du then, 
Du Griehe, Du Araber, Du Sfraelite, Mir nach und id 
nit Eu! Mein iſt die Monarchie!” „Laßt's Euch nicht 
feltfam fein — fagt er ferner —, daß ich hervorziehe, was 
Allen unbefannt gewelen; denn ich bin von einer anderen Na⸗ 
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tur. Ich bezeuge bei Gott, daß ich nicht lüge, obfchon es ber 
Natur unmöglich fcheint, daß Keiner jegt ift, noch geweſen ift, 
noch fein wird, der die Ratur fo tief unterfucht hätte als ich.” 
Der legte Grund aller feiner Wiflenfchaft, wie alles Wiſſens 
überhaupt, ift Fein anderer als Gott felbft. „Gott bleibt in 
allen Dingen der oberfte Scribent, der höchfte und unjer Aller 
Text; ed fteht gefchrieben, der wird und in alle Wahrheit füh- 
ren, und alle Dinge lehren ; hierunter ift auch Die Arznei, Phi⸗ 
loſophie und Aftronomie begriffen. Trachtet am erften nach 
dem Neiche Gottes, fo wird euch das Andere alles (auch bie 
. Arzneifunft) zufallen. Solches Spruchs mag ſich der Arzt nicht 
erwwehren, benn er wähnt falfh, wenn er glaubt, die Natur 
gehöre nicht zum Reiche Gottes. — Der Menfch erfindet nichts, 
der Teufel erfindet nichts; Gott ift es allein, der und Alles 
durch das Licht der Natur offenbart.” 

Paracelſus denkt fich die ganze Welt entflanden aus ei- 
nem von Gott gefchaffenen Urftoffe, welcher felbft formlos und 
unbeftimmt die Keime aller Gefchöpfe ebenfo umfaßte, wie das 
Ei die Keime des Thieres, oder das Samenforn die Keime ber 
Pflanze Er nennt diefen Stoff den großen Limbus. Zuerft 
trennten fi) die &lemente, die im Limbus vermifcht waren. 
Das Feuer ward zum Himmel (heiß und troden), Die Luft zur 
Leere (heiß.und feucht), das Waſſer zur Ylüffigeit (kalt und 
naß), die Erde zum Erdball (kalt und troden). Die bier bes 
zeichneten Elemente führt Paracelfus anderweitig auf drei an« 
dere urfprünglichere Elemente zurüd, die er Sal, Sulphur, Mer⸗ 
eurius nennt. Sie fpiegeln ſich ab in unferem Salze, Schwes 
fel und Quedfilber, und find der allgemeine Grund der Feftig« 
feit, des Klüffigen und Verbrennlichen. Der Scheidung der Ele 
mente folgte aber eine andere. Der Himmel theilte fih in das 
Firmament und in die Sterne und Blaneten, die Luft in ihre 
verfchiedenen Kräfte und Bewohner, das Wafler in Fiſche, 
Nymphen, Salze u. |. w., die Erde in Gewaͤchſe, Steine, 
Thiere und Menfchen. Diefer zweiten Scheidung wird endlich 
eine dritte und lebte folgen, burch welche alles PVergängliche 
wieder zu dem Ewigen, aus dem ed geworden, zurüdfehtt. 
Als Hauptunterfchiede treten fich in ber Anfchauung des Pa- 
racelſus gegenüber: ber Himmel mit ben Geftimen, bie Erbe 
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mit den Steinen, Pflanzen und Thieren, und dann der Menſch. 
Wie alle dieſe verfchiedenen Geftalten der Welt aus demſelben 
Stoffe entitanden, fo unterfcheiden fie fi) auch nur durch bie 
Art ihrer Zufammenfegung; in allen ift baffelbe enthalten, es 
find Glieder eined Leibes, in denen nur biefer oder jener Stoff 
überwiegt. Paracelſus fucht baber weiter jene drei Reiche ber 
Welt auch im Einzelnen zu parallelificen. Um bie einander 
entiprechenden Erfcheinungen zu finden, ift Die ganze Außere 
Geſtalt derfelben genau zu beobachten; denn das Aeußere ifl 
Anzeige, Offenbarung des Innern. Yür die Metalle ift bie 
Farbe von befonderer Wichtigkeit. Taracelfus findet folgende 
Beziehungen: dem Saturn und dem Blei entfpricht ſchwarz; ber 
Sonne und dem Golde gelb; dem Monde und dem Silber 
grau; dem Mercurius und dem QDuedfilber blau; ber Venus 
und dem Kupfer grün; dem Mars und dem Eifen voth; dem 
Jupiter und dem Zinn weiß. Bon ber Beziehung der Pflanzen 
zu ben Geſtirnen heißt es: Jedes Gewaͤchs ift nichts als ein 
irdifcher Stern, und jeder Stern nichts Anderes als ein ſpiri⸗ 
tualiftifch gewachfenes Kraut, dem ein Kraut auf ber Erde zu 
vergleichen ift; ebenfo wie bei einer Deftillation des Wer 
muths Blätter, Wurzeln und alles Materielle davon gefchies 
den wird, der Spiritus aber boch die Form und das Bild des 
Krautes enthält, alfo find auch die Sterne im Himmel Mo: 
belle, Formen, Matrices ber Gewaͤchſe, fo daß jeder Stern 
duch feine anziehenden Kräfte das ihm gleihe Kraut aus 
ber Erde herauszieht. Wüßte man genau dies Berhältniß ber 
Sterne zu den Gewächſen, fo würde man fagen: Diefer 
Stern heißt stella Rosmarini, dieſer Absinthii u. f. w. Das 
durch würde ein Herbarium entftehen, welches edler als Gold, 
Silber und Ebdelfteine wäre. — Bejonders hat nun aber ber 
Menſch alle verfchiedenen Formen ber ganzen Welt in ſich; er 
it im vollften Sinne Mifrofosmus, weil er nach Gottes Bilde 
geichaffen if. „Wie die große Welt aus dem Limbus gemacht, 
und nach allen Creaturen der Menich, fo ift Richts in ber 
großen Welt, was nicht in ihm zufammengefaßt wäre. Daher 
bat der Menſch das Willen der Engel und Geifter, und erlangt 
ale Kunft der übrigen Gejchöpfe; denn er bat ed von ihnen 
geerbt. So trägt er aljo das Ebenbild und die Eigenjchaften 
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aller vor ihm gefchaffenen Thiere an fi. Aller Thiere Ver⸗ 
nunft zufammen ift daher Eines Menfchen Vernunft, und Eis 
ned Menfchen Vernunft ift aller Thiere Vernunft. Daher ift 
ber Menſch das höchfle Thier; denn die einzelnen Thiere haben 
nicht die ganze thierifche Natur. Obwohl aber aller Thiere 
Art in dem Menfchen liegt, fo wird doch nur Eine vorzüglich 
gewedt, fo daß ber eine Hundeart, der andere Wolfart, ber 
dritte Fuchsart verräth, ohne deswegen ein bloßes Thier zu 
fein; denn er ift zugleich Gottes Bildniß, und das Werkzeug, 
durch welches Gott große Wunder thut.” — Werner aber ent⸗ 
fprechen im menfchlichen Leibe dem Jupiter die Leber, dem Monde 
das Gehirn, der Sonne das Herz, dem Satum die Milz, dem 
Mercur die Lunge, der Benus die Nieren, dem Mars die Gal- 
Ienblafe. Wie die Geftitne des Firmaments ihren Lauf voll- 
bringen, fo auch dieſe Glieder des Körpers. Da aber ber 
Menſch aus den Geftirnen ift, fo richtet fich der Himmel nicht 
nah dem Menfchen, fondern der Menfh nad dem Him- 
mel, wie der Sohn nach dem Vater. Je nachdem daher bie 
@onftelation des Äußeren Himmels beichaffen ift, wird auch 
die Stellung bes inneren Himmeld in dem Menfchen eine 
andere, Iſt aber die Eonjtellation des Himmels, der bie innere 
CEonftellation des Individuums entfpricht, ausgelaufen, fo gebe 
diefes in Faͤulniß über. *) 
Den Einfluß ber Geſtirne auf den menfchlichen Leib zu 
eriennen, ift für den Arzt von befonderer Wichtigkeit; denn 
durch ihn entflehen eine Menge von Krankheiten, die ohne je- 
nes Wifjen unmöglich zu heilen find. Hier wie überhaupt in 
ber Behandlung des franfen Organismus zeigt ed fich, wie 
wichtig die Einficht in die fpecifilche Beziehung, in die weſent⸗ 
liche Zufammengehörigfeit der verfchiedenen Erfcheinungen zu 
einander if. Was biefelbe äußere Geftalt, dieſelbe Signa- 
tur hat, wirft auch auf einander. Wie man die Frau aus ih- 
rer Form erfennt, jagt Paracelfus, fo auch die Arzneimittel; 
wer Dies Teugnet, der macht Gott zum Lügner, deſſen Weisheit 
Durch dieſe Außerlichen Kennzeichen den ſchwachen menfchlichen 
Berftand zur Erfenntniß führen will. So zeigt ſchon die Fi- 


*) Rixner u. Siber, Lehrmeinungen berühmter Phyfifer, 1. Heft S. 109 
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ſelbſt rühmt fih, daß er es verftände, bie uneblen Metalle in 
ein feinered Gold zu verwandeln, als die Erde uns biete. Auch 
das Lebenselixir will er gefunden haben, durch deſſen Genuß 
ber Menſch, wenn auch nicht auf immer dem Tode entgehen, 
Doch ein Alter gleich den Patriarchen ſich verfchaffen kann. 
Ebenſo wie der Erde der Sommer fommt, ihre Krankheit hin⸗ 
wegnimmt, und fie wieber zu Ihrer natürlichen Gefundheit bringt, 
Durch welche Alles wieder grünt, fo fol auch dee Menſch in 
feiner Krankheit behandelt werben, bamit fein Winter vergehe, 
fein Sommer fomme, und ihm fein Blühen, feine Stärke und 
Kraft wieder begegne. In der vollendetftien Weife vermag 
Dies nur bie Lebenstinctur zu leiften. 








Sieben und zwanzigfler Brief. 


Die Naturwiffenfchaft der neueren Zeit im Allgemeinen. — 
Baco von Berulam, 


Die Naturanſchauung, die ich in meinem vorigen Briefe 
entwidelte, bildet den Mebergang in die Naturwiffenfchaft ber 
neueren Zeit. Schon früher*) habe ich das freie Hervortreten 
bes Raturintereffes fowohl in der Form der Kunſt als auch der 
Wiſſenſchaft in wefentliche Beziehung gefegt zum allgemeinen Prin⸗ 
cip des Proteftantismus. In ihm befreit fich der Geift nach 
allen feinen wefentlichen Seiten von der tyrannifchen Herrfchaft, 
welche bisher der religiöfe Glaube über ihn ausgeübt. Nicht blos 
in der Sphäre der Religion und der Theologie proteftirt der Geift 
gegen bie Aeußerlichkeit des Fatholifchen Glaubens, gegen die ab» 
ſolute Autorität ber Kirche, gegen das Zerfallen der Gläubigen 
in Laien und Prieſter, gegen ben Ablaß, in welchem jene Aeußer- 
lichkeit ihre höchfte Spige erreichte, fondern dieſe Proteftation er⸗ 
ſtreckt fich über alle Gebiete des geiftigen Lebens. Galt früher 


*) S. S. 21. u. S. 143 u. a. 
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auf fich felbft ftübende, die Norm der Kirche ebenfo fo fehr als 
ber Bibel verwerfende Wiflenfchaft feindlich ausiprachen. Nas 
türlih muß ſich der Proteftantismus auf dem religiöfen Ges 
biete anders geftalten, ald auf dem der Wiffenfchaft. Dort lehnt 
fi die frei hervortretende Smnerlichkeit des Individuums, ba 
fie nicht im Entfernteften aus dem chriftlichen Glauben heraus 
treten, dieſen vielmehr nur entwideln, reinigen will, wieder an 
die erfte Erfcheinung und Faſſung des chriftlichen Princips, an 
bie Bibel an, giebt aber zugleich ein neues Glaubensbefennt- 
niß, ftellt neue Symbole auf, ohne das Klare Bewußtfein dar⸗ 
über, in welchem Sinne nun noch bie Worte der Bibel als 
Norm des Glaubens bezeichnet werden fünnen. Die Wiflen- 
ſchaft dagegen muß nothiwendig, will fie ihrem Begriffe entfpre- 
chen, das freie, vernünftige Denken, welches feinen Inhalt be- 
weißt, ausdrüdlich zu ihrem Bundamente erheben. So lange 
fie dies nicht thut, bleibt fie in der Scholaftif befangen. Mit 
Unrecht hat man wohl behauptet, daß diefe freie, fich felbft be- 
gründende Wifjenfchaft mit dem chriftlichen Glauben in feinem 
weiteren Berhältniß ftehe, daß ſie vielmehr vollfommen aus 
demfelben heraustrete. Offenbar gäbe ed innerhalb des chrift- 
lichen Geiftes überhaupt feine Wifjenfchaft, wenn man die For⸗ 
Derung aufftellen wollte, daß fie den religiöfen Glauben in it 
gend einer Form als feite Autorität von vorn herein anerfen- 
nen muͤſſe. Das Chriſtenthum ift aber nicht blos Religion; 
ed ift vielmehr ein allgemein geiftiges ‘Brincip, es ift Das tieffte 
Bewußtfein des Geiftes von feinem Wefen, welches alle we- 
fentlichen Formen des Geiftes aus fich erzeugt, welches gerade 
Dadurch feine ewige Wahrheit beweift, daß es das Leben nadh 
allen feinen Richtungen durchdringt. So ift benn auch bie 
MWiffenfchaft, welche aus dem chriftlichen Principe hervorgeht, 
dem Gehalte nach eine andere, als die aus der heidnifchen Ans 
ſchauung ſich entwidelnde. Sie ift ber benfende, fein Wefen 
erfennende chriftliche Geiſt. 

Wenige Jahre vor das Auftreten ber deutſchen Reforma⸗ 
toren fällt die Entdedung von Amerifa. U. v. Humboldt 
hat in einer befonberen, anerkannt klaſſiſchen Schrift diefe für 
die ganze Entwidelung und Bildung bes Geiftes nah allen 
Seiten hin unendlich wichtige Begebenheit nach den Urfachen, 
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neueren Zeit im Allgemeinen iſt es vor Allem von Wich⸗ 
tigkeit, daß in ihr empirische und philofophifche Naturforfchung 
mit Beſtimmtheit auseinander treten. In ber antifen Ratur- 
wiſſenſchaft find beide Weifen der Weltbetrachtung noch auf daB 
Engfte mit einander verflodhten. Der Grund bievon liegt in 
bem noch unentwidelten Zuftande der Empirie, welcher felbft 
wieder durch den ganzen Charakter ber antifen Weltanfchauung 
bedingt if. Das Bedürfniß, die Natur nach allen Seiten hin 
empirifch zu verfolgen, febt ebenfo fehr voraus, baß biefelbe Dem 
Geifte zu einer fremden, entgegengefebten Welt geworden, als 
auch den Trieb, dieſen Gegenfab wieber aufzuheben. Beide 
Momente haben wir erft in der neueren Zeit in ber vollenbet- 
ſten Weife. Hier begnügt ſich daher der Geift nicht mehr das 
mit, die Geftalten der Natur anzufchauen, wie fie ihm unmit 
telbar entgegentreten; er zerlegt fie ducch feine Kunſt in ihre 
einzelnen &lemente, nimmt jedes für fich vor, combinirt fie in 
allen möglichen Weifen, und eben biefer ganze weitläuftige Weg 
ber Beobachtung und bed Experiments läßt das Denken zunächft 
zurüdtreten; und dann je vollfländiger dad Material geſam⸗ 
melt, defto ficherer werden die allgemeinen Kräfte und Geſetze 
gefunden. In der Trennung ber empirifchen und philofophis 
ſchen Raturforfchung ftellt fich alfo die Gründlichkeit, Sichers 
beit der modernen Naturwiffenfchaft dar. Alle Elemente, bie 
in dem Erfennen der Natur umfaßt find, treten als folche hers 
vor, erhalten ihr Recht und ihre befondere Ausbildung. Allers 
dings entfteht hiedurch nun auch wieder die Gefahr, baß biefe 
für ein gründliche Erkennen nothwendige Trennung zu einem 
unaufgelöften Gegenſatz werde, daß alfo beide Weifen des Er 
kennens, die zulebt doch wieder zufammentreten müflen, foll die 
Natur in ihrer ganzen, vollen Wirklichkeit vom Geifte erfaßt 
werden, fich feindlich einander gegenüberftellen. Die moderne 
Wiſſenſchaft bietet nur zu oft das Schaufpiel diefer Feindfchaft 
und dieſes Kampfes der Empirie und Philofophie, wenn auch 
das vernünftige Verhältniß zwifchen beiden, aud ohne das 
Wiſſen der fämpfenden Parteien, in der weiteren Entwidelung 
immer wieder durchdringt und fich geltend macht. 

Das Verdienft, die empirische Methode zuerft mit dem 
vollen Bewußtfein ihres Werthes hervorgehoben und nach ihren 
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Berlauf feiner Methode zu erläutern. Hier follen alfo zuerft 
alle die Dinge zufammengeftellt werben, welche bei aller fonftis 
gen Berfchiedenheit doch die Wärme mit einander gemein haben. 
Dahin gehören: die Strahlen der Sonne, befonders im Soms 
mer und zur Mittagszeit, die feurigen Meteore, die Blitze, bie 
Flammen der feuerfpeienden Berge, die Flamme überhaupt, 
heiße Dämpfe, grüne, feuchte Kräuter, die eine Zeit lang zus 
fammengepreßt gelegen u. f. w. Darauf fol ein Berzeichniß 
ber fogenannten negativen Inſtanzen gegeben werben, d. h. ber 
Erſcheinungen, die feine Wärme zeigen. Da dies aber eine 
endloſe Arbeit fein würde, fo fol man fich hierin auf Die Dinge 
befchränfen, die den Wärme zeigenden verwandt find. Im Ges 
genſatz zu ben Sonnenftrahlen 3. B. zeigen die Strahlen ber 
Sterne feine Wärme; auch die Sonnenftrahlen nicht in einer 
gewiflen Höhe der Atmofphäre oder in der Nähe der Pole. 
Drittens fol zwifchen den verfchiedenen wärmefühigen Materien 
eine Bergleihung angeftelt und der graduelle Unterfchteb 
bemerkt werden, fo wie das Wachſen und Abnehmen derfelben 
in einem und demfelben Gegenftande. Erft nad) dieſen Praͤ⸗ 
mifjen folgt der Act der Induction ſelbſt. Es ift nämlich nun 
eine Eigenſchaft zu finden, welche den verfchiedenen Wärmeer- 
fheinungen gemeinfam ift und mit ber Wärme felbft wächft 
und abnimmt. Zuerſt alfo hat die Induction alle die Beftim- 
mungen, als nicht zum Weſen der Sache gehörig, auszufchlies 
Ben, welche ſich entweder nicht finden, wo die Sache felbit da 
ift, oder umgefehrt, welche fich finden, wo die Sache felbft fehlt, 
oder auch, welche in Bezug auf die Gradverfchiedenheit des 
Wachſens und Abnehmen nicht der Sache entfprechen. Dann 
erft bleibt als Refultat der Induction die allgemeine Form 
übrig, welche eben gefucht wird. Jene Ausfchließung geht nun 
wieder durch alle einzelnen Inftanzen hindurch. Da alfo 3.2. 
die Strahlen der Sonne warm find, ift Die Wärme nicht eles 
mentarifcher Ratur; da aber auch das irdifche Feuer warm ift, 
fo ift die Wärme nicht Himmlifcher Natur. Als das poſitive 
Weſen ber Wärme ergiebt fi) aus der DVergleichung aller 
Wärmeerfcheinungen zuerft, daß die Wärme im Allgemeinen 
Dewegung if. Nicht alle Bewegung ift aber Wärme, und 
fo fommt e8 darauf an, die fpecififche Art der Bewegung zu 
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beit hervortreten, fich für die Anfchauung offenbaren. Die Kunft 
bes Erperimentirend wird im Allgemeinen barin beftehen, bie 
abfichtlich hervorgebracdhten Combinationen fo einzurichten, daß 
bie eigenthümliche Form, bie innere Energie einer beftimmten 
Erfcheinung fo offen wie möglich heraustrete. 

Baco bat das entjchiedenfte Bewußtfein darüber, daß 
feine Methode eine epochemachende Bedeutung hat. Nicht ale 
das Product feines Verftandes will er fie betrachtet wiflen, ſon⸗ 
bern als das lange vorbereitete Erzeugniß der ganzen Zeit. Wir 
werden Baco hierin vollfummen Recht geben. In der bewuß⸗ 
ten, wiflenfchaftlichen Empitie liegt die Tendenz einer fchlechts 
bin freien, vorurtheilstofen Erkenntniß der Wirflichfeit. Ich 
wi mich in ihr aus der Natur felbft belehren. Da gilt alfo 
feine Autorität, Feine Tradition, ebenfowenig individuelle In- 
terefien und Phantaſteen; nur was die Wirklichkeit felbft mir 
offenbart, erfenne ich an, nur diefem unterwerfe ich mich. Es 
ift dieſe bewußte Empirie durchaus fein fo einfacher, unmittel⸗ 
bar gegebener Standpunft des theoretifchen Geiftes. Wir braus 
hen nur an das Mittelalter zurüdzudenfen, um fogleich inne 
zu werden, welche Stufen ber Bildung der Geift durchzumachen 
bat, um der Wirklichkeit mit diefem freien, offenen Blide ges 
genüberzutreten. Natürlich wird Baco fogleich durch das Bes 
wußtfein über den Werth feiner Methode dazu getrieben, felbft 
Hand and Werk zu legen, alfo felbft zu beobachten, zu erperis 
mentiren, die factifchen Erjcheinungen zu ſammeln, um daraus 
die allgemeinen Gefege zu finden. Baco’8 Schriften zeigen 
auch, wie unermüdlich er war im Einſammeln des Materials, 
mit welchem Intereſſe er die Ratur nach allen Seiten hin zu 
verfolgen ftrebte. Allein wir Dürfen und auch nicht darüber 
wundern, wenn die Refultate, die er auf diefe Weife felbft ges 
wonnen, bejonders im DVerhältniß zu unjerer Zeit, feine große 
Bedeutung haben. Es müflen die Arbeiten Vieler ſich verbin- 
den, um die empirifche Methode durchzuführen. Ganz natürs 
lich ift e8 auch, daß gerade im erſten Anlaufe der Erfahrung 
die frühere Unerfahrenheit erft recht an den Tag fam, daß der Ent» 
ſchluß des Willens weiter reicht, al8 die Ausführung, daß, wenn 
man fich auch dem Principe nach von der Vergangenheit eman⸗ 
cipirt bat, das neue Princip doch zuerft in feiner bürftigften 
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Geſtalt auftritt, von den Irrthuͤmern ber früheren Zeit verdun⸗ 
felt und oft bis zur Unfenntlichkeit entftelt. Die Schriften 
Baco's find voll von anregenden Gedanken, fruchtbaren Ge⸗ 
fihtspunften, von wichtigen Beobachtungen im Einzelnen, allein 
fie enthalten ebenfo fehe auch eine Menge durchaus übereilter 
Behauptungen und Anfichten, bie fehr bald eben durch bie Me- 
thode der Induction in ihrer Unhaltbarkeit offenbar wurden. 
Das Hauptverdienft Baco’s bleibt immer bies: die empiriſche 
Methode im Allgemeinen in ihrer unendlichen Wahrheit erkannt, 
und damit ein wejentliches, charakteriftifches, vernünftiges In⸗ 
terefie feiner Zeit hervorgehoben und zum klaren Bewußtſein 
gebracht zu haben. Noch ehe Baco in feiner nova Atlantis zur 
Stiftung einer naturwiffenfchaftlihen Societät anregte, war 
fhon 1605 in Rom von dem Bringen von Ceſi eine Gefellichaft 
geftiftet, welche fich die Academie dei Lincei nannte. Der Luchs 
war ihr Emblem, weil er für das fcharffichtigfte Thier galt, 
bas nach früherem Glauben fogar durch eine Mauer hindurch⸗ 
fehen konnte. Rod im Laufe bes 17. Jahrhunderts erfolgte 
bie Stiftung der Academia naturae curiosorum, ber Academia 
del Cimento, der königlichen Societät in Xondon, der Academie 
ber Wiffenfchaften in Paris. Die empirifche Naturerkenntniß 
war ihr hauptfächlicher Zwed, der von nun an in dem ganzen 
geiftigen Leben der gebildeten Welt als ein wefentlicher, zum 
Menfchen gehöriger anerkannt und ohne Schwanfen ver 
folgt wirb. 

Ueber das Verhältniß der empirifchen Raturforfchung zur 
philofophifchen habe ich mich ſchon früher im Allgemeinen aus: 
geiprochen. (S. 6. Brief.) Unfere folgenden Betrachtungen 
werden und Gelegenheit geben, Die innere Beziehung beider Er- 
fenntnißweifen in dem Verlaufe ber Gefchichte genauer kennen 
zu lernen. 
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Acht und zwanzigſter Brief. 
Coperniens. — Keppler. — Galilei. — Newton, 
Kosm. ©. 341. 


Die Katurforfchung der nächften Zeit (vom Ende bes 
16. biß zur Mitte des 18. Jahrhunderts) hat einen fehr bes 
flimmt ausgeprägten Charakter. Das überwiegende Intereſſe 
der Empirifer wendet fi) auf die Erfcheinungen der Bewe⸗ 
gung; die förperliche Welt wird vorzugsweife nicht nach ihrer 
inneren, phyſikaliſchen und chemifchen Befchaffenheit beobachtet, 
fondern als ein Complex von materiellen, fich bewegenden Ges 
ftalten, die äußerlich auf einander wirken, fih in Bewegung 
fegen oder in ihrer Bewegung hemmen. Diefe mechaniſche 
Region der Körperwelt ift e8, mit welcher die talentvollften 
Köpfe fi) unausgejegt befchäftigen, in welcher ed denn auch 
zuerft glüdt, die Geſetze der Natur zu entdeden und mit wiſſen⸗ 
fchaftlicher Beftimmtheit zu formiren. Und zwar find es nicht 
blos die Geſetze der irdiſchen Bewegung, welche der forfchende 
©eift erfaßt, auch die Bewegung ber Himmelsförper wird in 
ihrem conftanten, gefegmäßigen Verlaufe erfannt. Es wers 
den bie Gefege gefunden, die allgegenwärtig in der fich bewe— 
genden Körperwelt walten, die auf der Erde, wie im Himmel 
ihre Geltung haben, und vorzugsweife die Einficht in dieſe 
Mebereinftimmung der irdifchen und himmlifchen Bewegung if 
es, wodurch fich dieſe ganze Betrachtungsweife zu einer mecdha- 
nifhen Weltanfhauung abichließt. In demfelben Beifte, 
als die Entdedungen und Theorieen der Empirifer, bewegt ſich 
auch die Philoſophie dieſer Zeitz fie fucht ebenfalls aus 
mechanifchen PBrincipien alle Erjcheinungen der Natur abzulei« 
ten. Dei dieſer gemeinfchaftlichen Richtung der empirifchen 
Forſchungen, und der Uebereinftimmung berfelben mit den phi⸗ 
Iofophifchen Principien dringt fi der Gedanke ganz von felbft 
auf, daß die mechanifihe Weltanfchauung diefer Zeit nicht ale 
ber willführliche Einfall Einzelner, nicht als das Product zufäl- 
lig zufammentreffender Beftrebungen, fondern als wefentliche, 
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Berechnungen gegenüber mußte das ptolemäifche Weltfyftem 
nothivendig immer unzureichender erfcheinen. Die Differenz zwi⸗ 
ſchen den beobachteten und berechneten Sternörtern häufte ſich 
immer mehr, und man war, um diefe mit ber ptolemäifchen 
Theorie in Einflang zu bringen, genöthigt, immer neue Epi— 
cyleln zu erfinnen und ben früheren hinzuzufügen. So wurde 
das Gewirr der himmlifchen Kreife immer verwidelter. Eben dieſe 
Tünftliche, verwickelte Geftalt, welche die ptolemäiſche Theorie 
mit der Zeit annahm, und welche zulegt doch zur Erklärung ber 
wirklichen Erſcheinungen nicht ausreichen wollte, wares, was den 
Kopernifus dazu trieb, eine einfachere, der Wirklichkeit entfpre- 
chendere Theorie zu fuchen. Indem Kopernifus die Sonne in 
die Mitte ftellte, und fämmtliche Planeten fi um die Sonne 
bewegen ließ, fo vermochte er hieraus, ohne Hinzunahme von 
weiteren Hypotheſen, bie ſcheinbaren Ungleichheiten im Planeten⸗ 
laufe, wonach fie bald rechtläufig, bald rüdläufig fich zeigen, 
zu erflären. Von der anderen Seite hielt aber Kopernikus 
daran feft, daß fich die Planeten in Kreifen bewegen, Durch 
biefe Vorausfegung war er gendthigt, doch wieder zu ben Epi⸗ 
eyfeln des Ptolemäus feine Zuflucht zu nehmen. Nur hierdurch 
vermochte er bie wirklichen Ungleichheiten oder bie veränderte 
Geſchwindigkeit der Planeten in den verſchiedenen Stellen ihrer 
Bahn begreiflich zu machen, welche in Wahrheit bie Folge der 
elliptifchen Bewegung der Planeten um bie Sonne find, War 
aber auch nach diefer Seite hin die Theorie des Kopernifus 
unzureichend, fo ift doch in ihr gerade der wefentliche Kern ber 
früheren Weltanſchauung tiber den Haufen geworfen. Entfchieden 
hängt die centrale Stellung der Exde mit der ganzen antifen 
und mittelafterlichen Weltanfchauung auf das Innigfte zuſammen, 
und wollen wir die That des Kopernifus richtig würdigen, 
fo müfjen wir vor Allem eben dies bebenfen, daß er nicht blos 
wiffenfchaftlichen Autoritäten gegenüber trat, dem Hipparch und 
Btolemäus, fondern zugleich einem Glauben, der durch bie 
Kirche geheiligt nach allen Seiten bin mit dem Gemüthe und 
ber BVorftellungsweife aller Einzelnen verwachfen war. Es 
handelte ſich hier nicht blos um die Einführung einer neuen aftco- 
nomifchen Hypotheſe, fondern es galt einen Kampf mit den 
Schtanken der bisherigen Denfweife überhaupt. Wie follten 
1. 25 
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thematifer. Sein Hauptamtögefhäft war hier die Ber- 
beflerung der aftronomifchen Tafeln auf den Grund tychonifcher 
Beobachtungen. Während der elf Jahre, welche Keppler in 
Prag verlebte, verfaßte er feine bedeutendften Schriften, hatte 
aber fortwährend mit ber drüdendften Roth zu Tämpfen, dA ihm 
bei den dem dreißigjährigen Kriege vorausgehenden Bebrängnifien 
Die. Befoldung nicht ausgezahlt wurde. Nach dem Tode Rus 
dolphs wurde er auch von Matthias im Amte eines Faiferlichen 
Mathematifers beftätigt, und ihm zugleich die Erlaubniß ertheilt, 
Daneben eine Gymnafialprofefiur zu Linz anzunehmen. Er ver- 
lebte hier 15 Jahre in nicht weniger bdrüdenden VBerhältniffen. 
Im Jahre 1625 trat er in die Dienfte eines Privatmannes zu 
Ulm, wo er fi mit Zeichnungen von Sandfarten u. dgl. bes 
fchäftigte, und weil ihm auch hier Die eingegangenen Bebin- 
gungen nicht erfüllt wurden, ging er 1628 in Wallenfteins 
Dienfte, der ihm eine Profeſſorſtelle an der Univerfität Roſtock, 
über die er das Patronatrecht hatte, verlieh. Aber auch hier 
wurde ihm die Befoldung nicht ausgezahlt; er reifte daher zu 
dem Reichstag nad) Regensburg, um die Auszahlung feiner 
noch immer rüdftändigen Penſion zu bewirfen. Bald nad) feiner 
Ankunft in Regensburg erkrankte er, in Folge der Anftvengungen 
feiner Reife und bes ihn überall begleitenden Kummers, und 
ftarb am 15. November 1631 in feinem 60. Lebensjahre. „Sn 
Kepplerd großem Geifte — bemerkt Apelt in feiner vortrefflichen 
Schrift über Kepplers aftronomifche Weltanfiht — vereinigen 
fi faft alle die Züge, die den Charakter des ſchwaͤbiſchen 
Stammes ausmachen: gemüthlicher Humor, eiferner Fleiß, zähe 
Beharrlichkeit, Biederfeit und frommer Sinn gepaart mit ber 
Vorliebe zum Geheimnißvollen und Wunderbaren. Sein ganzes 
Leben beftand aus einer Kette von Widerwärtigfeiten und Un- 
gemach. Aus einer herabgefommenen und durch häusliches 
Unglüd zerrütteten Familie entfproffen, vom eigenen Vater in 
zartefter Kindheit verlafien, vernadhläffigt in feiner erften Er- 
ziehung, bleibt ihm, als er feine Laufbahn beginnt, nichts als 
fein Genie und bie unerfchütterlicde Standhaftigfeit feines 
Charakters, Tycho de Brahe, der ihn in feinen Dienft zog, 
fränkte den befcheidenen Mann durch feinen hochfahrenden Sinn. 
Die Kaifer, denen er diente, erniedrigten ihn zum aftrologifchen 
25 * 
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biefer beiden Elemente ſehr wunderbar, Die naturphilofophifchen 
Ideen Kepplers find ihnen leere Phantafien, ja „die wildeften, 
abfurdeften Einfälle”, unter deren Drud es fchwer zu faflen 
ift, wie dem Keppler die Auffindung der Geſetze glüden Fonnte. 
„Es ift betrübend für den menfchlichen Geiſt — fagt Laplace 
in feiner Gefchichte der Aſtronomie — zu fehen, wie felbft diefer 
große Mann fich in feinen phantaftifchen Speculationen gefällt, 
und fie gleichfam als das Leben, als die Seele der Aftronomie 
betrachtet.” Schon für Newton war bie Betrachtungsweiſe 
Kepplers fo fremd, daß er felbft gefteht, nie mehr ald 10 Seiten 
in einem Buche von ihm gelefen zu haben. Allerdings gehört 
Keppler in feiner ganzen Auffaffung der Natur noch nicht ber 
Richtung der Naturwiffenichaft an, welche fehr bald nah ihm 
feften Fuß faßte, und bie ich bereits als die mechanifche bes 
zeichnet habe. Viel mehr neigt er zu der Anfchauung Hin, 
welche ich in meinem 26. Briefe charafterifirte. Eben dieſe 
Anfchauung ift ed, welche den Keppler unleugbar zu manchen 
phantaftifchen, .unfruchtbaren Berfuchen führte, fie ift es aber 
auch, die ihn immer wieder zum Suchen nad) den ewigen Ges 
fegen des MWeltgebäudes antrieb. Keppler geht in allen feinen 
Forſchungen von ber Meberzeugung aus, daß die Welt ein 
Kosmos, ein georbneted Ganze fei, Die Offenbarung des gött- 
Iihen Berftandes, der alle Geftalten defjelben harmoniſch mit 
einander - verflochten. ben diefe Ordnung, dieſe Harmonie 
fuht er in ber Welt aufzufinden. Seine Phantafte ift uner- 
fhöpflih in Anſchauungen und Combinationen, durch welche 
diefelbe and Licht gezogen und mit mathematifcher Genauigfeit 
nachgemwiejen werben koͤnnte. Kein verunglüdter Verſuch ſchreckt 
ihn ab; er weiß immer einen Ausweg, findet immer einen neuen 
Geſichtspunkt, und ftrömt über in Dank und Begeifterung, wenn 
er die gejuchte Harmonie, ein Glied in der Schönheit der Welt, 
entdedt bat. 

Die erfte bedeutende Schrift Kepplers, über das Ges 
heimniß Des Weltlaufs, habe ich bereitS genannt.*) Sie 


*) Keppler hatte diefe Schrift im Manufeript dem akademischen Senate 
zu Tübingen vorgelegt, und diefer forderte Mäftlins Urtheil darüber. „Die 
Sache ift fo neu, — lautet diefes Gutachten — daß fie noch in feines 
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mit ihren Sphären über einander, und findet num, daß bie fo 
formirten Sphären ben Abftänden ber Planeten von der Sonne 
entfprechen. Es wird hiernach verftändlich fein, wenn ich die 
Worte Kepplers anführe, in welchen er das Refultat feiner 
Unterfuchung kurz zufammenfaßt. „Der Kreis ber Erde ift 
das Maß für alle übrigen; um ihn (d. h. um die Kugel, 
deren Großkreis er ift) befchreibe ein Dobefaeder und um diefes 
eine Kugel, fo faßt diefe ben Kreis des Mars; um diefen bes 
ſchreibe ein Vetraeder und um daſſelbe eine Kugel, fo enthält 
diefe bie Jupitersbahn; um biefe endlich beſchreibe einen Kubus 
und um denfelben eine Kugel, fo befindet ſich auf diefer Saturn. 
In die Kugel, welche die Erdbahn faßt, befehreibe dagegen ein 
Iloſaeder und in daſſelbe eine Kugel, fo enthält diefe bie Ve— 
nusbahn; in biefe befehreibe wiederum ein Oltaeder und in 
daſſelbe eine Kugel, fo befindet fich auf diefer Mereur und du 
haft ben Grund für die Anzahl der Planeten.” Keppler fucht 
nun weiter durch verſchiedene Neflerionen auch die Nothwendig- 
Zeit diefer gefundenen Harmonie zwifchen ben regulären Körpern 
und den Abftänden der Planeten nachzuweifen. So fol das 
Sphärifche den Stempel der Gottähnlichfeit an fich tragen, das 
Gerade dagegen das Gefchaffene vepräfentiren. Bei der Aus- 
ſchmuͤckung der Welt wurde zuerft die Firfternfphäre gebildet, 
ein geometrifches Bild der Gottheit, jener fichtbare und förper- 
liche Gott, dev von den Heiden ald Jupiter verehrt wurde, Den 
Inhalt diefer äußerften Rundung giebt das Gerade mit feinen 
Größen. Unter den Geraben find aber das vorzüglichfte, voll 
fommenfte, ſchönſte und einfachfte die fünf regulären Körper. 
Auch dieſe bringt Keppler weiter in eine beftimmte Rangord- 
nung, welche dann wieber auf die Planeten übertragen wird. 
Alle diefe Reflerionen Kepplers erinnern ſehr an ben Timäus 
des Plato. Auch die Art und Weife, wie Keppler bie allge- 
meine Tendenz berfelben ausfpricht, Fönnte im Timäus Platz 
finden. „Wir fehen — fagt er — wie Gott nach Art unferer 
Baumeifter, nach Ordnung und Norm den Bau ber Welt an- 
gegriffen und Alles fo ausgemeſſen hat, als ob nicht die Kunft 
die Natur nachahmte, fondern Gott felbft auf die Bauweiſe 
ber künftigen Menfchen Rückſicht genommen hätte,” 

Wenn die Harmonie zwifchen den regulären Körpern und 
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Das dritte Hauptwerk Kepplers, die Weltharmonik, 
erfchien im Jahre 1619. Die neuen Entdeckungen hatten Kepp⸗ 
lern in feinem Vertrauen auf das Mysterium cosmographicum 
nicht irre gemacht. Allein die Aufgaben hatten fich damit wer 
fentlich erweitert. Keppler wußte nun, daß die Bahn ber Pla- 
neten eine Ellipſe, und daß ihre Gefchwindigfeit eine zuneh- 
mende und abnehmende fei. Um: hierin eine Nothiwendigfeit und 
Ordnung nachzuweiſen, brachte er die harmonifhen Ver— 
hältniffe der Töne mit verfchiedenen Elementen. ber Planes 
tenbewegung zufammen, und combinitte dieſe mit den bereits 
aufgefundenen, den vegulären Körpern entfprechenden Abftinz 
den. Nach verfchiedenen Verfuchen nahm Keppler den Win- 
fel, ben der Planet, von ber Sonne aus gerechnet, in einer 
beftimmten Zeit befchreibt, und betrachtete die Anzahl der Se— 
cunden diefes Winkels als die Schwingungszahl eines Tones. 
Schon bei jedem einzelnen Planeten wird diefer Winfel in ben 
verfchiebenen Stellen der Bahn ein anderer; der größte Unter- 
ſchied teitt bei dee Sonnennähe und Sonnenferne ein. Berner 
aber ift diefer Unterfchied auch nicht bei allen Planeten berfelbe, 
weil bie Ellipfen, welche fie befchteiben, mehr. oder weniger ex⸗ 
eenteifch, d. h. mehr oder weniger vom Kreife abweichen, So 
ſollte denn jeder Planet, je nach der Excentricität feiner Bahn, 
eine beftimmte Scala von Tönen befchreiben, und zugleich foll- 
ten ſich dieſe Melodien dev verfchiebenen Planeten gegenfeitig 
temperiten, um zur Weltharmonie zufammenzuftimmen, welche, 
wenn auch für uns nie hörbar, doch in der Sonne, als dem 
Eentrum aller harmonifchen Verhältniffe, zur Empfindung kom⸗ 
men fol. Eben in dieſer Harmonie findet Keppler die Gründe 
für. die verſchiedene Geftalt der Planetenbahnen. Die Berech- 
nung dieſer Harmonie war e8 auch, was ihn zur Entdedung 
feines beitten Gefeges über das Verhaͤltniß der Umlaufszeiten 
zu ben Entfernungen der Planeten führte. Diefes Gefeg, welches 
Kepplet im letzten Buche feiner Weltharmonik mittheilt, wird ges 
gewöhnlich fo ausgedrüdt: Die Quadrate der Umlaufs- 
seiten ber Planeten verhalten fi wie die Würfel 
ihrer mittleren Entfernung von ber Sonne, 

Die Weltharmonif fhägte Keppler felbit als fein bebeu- 
tenbftes Werft, Er hatte darin bie göttliche Ordnung und 
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Herrlichkeit, ich danfe Dir, Schöpfer und Hetr, daß Du mic) 
an Deiner Schöpfung ergögteft, und daß ich über ben Wer— 
fen Deiner Hände frohlodte; fiehe, nun habe ich vollendet das 
Werk meines Berufs, ausnugend das Maß der Kräfte, die 
Du mic verliehen; ich habe die Herrlichkeit Deiner Werfe den 
Menſchen geoffenbart, fo viel von ihrer Umendlichfeit mein be- 
ſchraͤnkter Verſtand zu faſſen vermochte,” 

Die philoſophiſche Grundlage von Kepplers Weltanſicht 
ſtellt Apelt in der genannten Schrift beſonders nach deſſen 
Lehrbuch der Aftronomie (epitome astronomiae coper- 
nicanae) furz zufammen. Da die Welt eine Kugel ift, fo muß 
fie aus drei Theilen beftehen: dem Mittelpunfte, der Oberfläche 
und dem Zwifchenraume, Den erfteren nimmt die Sonne ein, 
bie Oberfläche ift die Firfternfphäre und den Zwiſchenraum er- 
füllt das Planetenfyftem, Diefe drei Theile find Symbole von 
den Perfonen der heiligen Dreieinigfeit, Denn die Welt ift 
eben wegen ihrer Kugelgeftalt ein Bild von Gott dem Schö— 
pfer. Die Vollendung der Welt liegt in vier Dingen. Diefe 
find das Licht, die Wärme, die Bewegung und die Harmonie 
ber Bewegungen, Es entfprechen diefe vier. Dinge den menfch- 
lichen Geiftesvermögen: das Licht ber Empfindung, die Wärme 
der Natur und Lebenskraft, die Bewegung ber Seele und die 
Harmonie der Bewegungen der Vernunft. Im Lichte befteht 
der Schmud, in der Wärme das Leben und Wachsthum, in der 
Bewegung gleichfam die Handlung und in der Harmonie bie 
befchauende Betrachtung, in bie Ariftoteles bie Glüdfeligkeit 
fegt, Wie nun zu jedem Zuftande drei Dinge gehören: die 
Urfache, von welcher, das Subject, in welchem, und die Form, 
unter welcher: fo vertritt die Sonne unter allen vorher ge— 
nannten Weltzuftänden die Stelle des Wirfenden, bie Firftern- 
region die Stelle des Formenden, Zufammenhaftenden und Be- 
grenzenden, ber Zwifchenraum die Stelle des Subjects, je nach 
der Natur des fraglichen Zuftandes. Die Sonne ift alfo in 
jeber Beziehung der vorzüglichfte Körper des ganzen Weltalls, 
Denn zuerft in Bezug auf das Licht ift die Sonne die Licht: 
quelle der Welt, der Weltraum ift der Fluß, in ben fich der 
Lichtftrom von feiner Quelle aus ergießt, und die Firfternfphäre 
ift das Ufer des Fluſſes; fie ift gleichfam nur die dunkle und 
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nikaniſchen Weltſyſtems, welches freilich ſchon laͤngſt unbeach⸗ 
tet blieb, ausbrüdlich für erloſchen erklaͤrt. 

Eingreifend waren zunächft die Entdedungen, zu welchen 
Galilei durch den Gebrauch des Fernrohrs gelangte, indem fle 
immer neue Beweife für die Wahrheit des Kopernifanijchen und 
Keppler'ſchen Weltiyftems enthielten. Galilei entdedte die Zus 
piterömonde, die wechfelnden Lichtgeftalten der Venus, Die Berge 
und Thäler des Mondes; er beobachtete die Bleden ber Sonne, 
aus deneh er ihre Umdrehung folgerte, das Beftehen ber Milch- 
ſtraße aus unendlich vielen Keinen Sternen; auch erſchienen 
durch fein Fernrohr die Firfterne als Kleine flimmernde Puͤnkt⸗ 
chen, was die Annahme ihrer unermeßlichen Entfernung beftä- 
tigte. Daß das Fernrohr Vielen wie Zauberei erfcheinen mußte, 
der man als einem Werke des Teufeld nicht trauen dürfe, ift 
nicht zu verwundern. „Du bift beinahe ber Einzige — fchrieb 
Galilei an Keppler — der meinen Angaben vollfommenen Glau⸗ 
ben beimißt. Als ich den Profefioren am Gymnaſium zu Flo- 
renz die vier Jupiterötrabanten durch mein Fernrohr zeigen wollte, 
wollten fie weder diefe noch das Fernrohr fehen, fie verfchlof> 
fen ihre Augen vor dem Lichte der Wahrheit. Diefe Gattung 
Menſchen glaubt, in ber Natur fei feine Wahrheit zu fuchen, 
fondem nur in Bergleihung der Texte (das find ihre 
Worte). Gegen Jupiter fönnen weder Giganten noch Pyg⸗ 
mäen ftreiten. Was ift zu thun? wollen wir e8 mit Demos 
frit oder mit Heraklit halten? Sch denfe, wir lachen über Die 
ausgezeichnete Dummheit des Poͤbels. Wie würdeft Du ges 
lacht haben, wenn Du gehört hätteft, wie der Erſte unter ih- 
nen in Gegenwart bes Herzogs fich bemühte, die neuen Pla- 
neten bald mit logifchen Argumenten, bald mit magifchen Ver- 
wünfchungen vom Himmel herabzureißen. Die Entdedung 
der Supitersmonde machte Galilei befannt in feinem himm⸗ 
lifhen Boten, welcher 1610 in Benedig erichien. Er führt 
den Titel: „Der himmlifche Bote verfündigt ein großes und 
wundervolles Schaufpiel, das derfelbe vor Jedermann, befon- 
Ders aber vor den Gelehrten und Afteonomen barftellt, entdedt 
von Galileo Galilei, mit Hülfe eines von ihm erfundenen 
Fernrohrs, nämlich: auf der Oberfläche des Mondes, in un« 
zähligen Firfternen der Milchftraße, in Nebelfternen, beſonders 
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aber in vier Planeten, die ſich in verſchiedenen Entfernungen 
und Perioden mit wunderbarer Geſchwindigleit um Jupiter be 
wegen, alle bisher ganz unbefannt, von bem Verf. erſt kürzlich 
entdeckt und die mebiceifchen Geſtirne zugenannt u. ſ. f.“ Kepp⸗ 
ler verfaßte 1611 ein eigenes Schriftchen über Galilei’s Him⸗ 
melsboten, in welchem er unter Anderem auch die Vermuthung 
ausſprach, die Firſterne ſeien Sonnen, welche ebenfalls von 
einem Planetenſyſteme umgeben würden. 

In vieler Beziehung noch wichtiger als biefe Nefultate 
von Galilei’s Beobachtungen waren feine Entdetungen und 
Unterfucbungen über die Gefege ber irdiſchen Bewegung. Ga— 
lilei wird durch fie mit Recht als der eigentliche Gründer ber 
wiffenfchaftlichen Mechanik angeiehen. Bis zur Zeit Galilei’s 
bin galten in Bezug auf die Schwere der Körper im Wefent- 
lichen. die Ariſtoteliſchen Begriffe. Der Umterfchieb zwiſchen 
Leichtem und Schwerem war ein elementarifcher, qualitativer, 
und ſonach hatte denn auch jeder Körper ſchon durch feine ur— 
fprüngliche elementarifhe Natur ein Streben nach einem ber 
ftimmten Orte, nach einer beftimmten Stellung auf der Erde 
in ſich. Galilei macht fich von dieſer Vorſtellung vollſtaͤndig 
frei. Für ihm wird der Körper zu einem von aller innerlichen 
Energie verlaffenen, todten Dafein, welches nicht durch eine ei⸗ 
gene innewohnende Kraft, fondern nur von Außen bewegt 
wird. Galilei fpricht zuerft das Gefet ber Trägheit aus, 
wonach der Körper nicht nur in Ruhe bleibt, wenn nicht Alte 
Bere Kräfte ihn treiben, fondern auch feine Gefchwindigfeit im 
demjelben Grade und in gerabliger Richtung beibehält, fo lange 
nicht äußere Hinderniffe hinzutreten. Berner entdedte Galilei 
dad Geſetz des freien Falles der Körper. Nach ihm ver- 
halten fich bei einem fallenden Körper die Fallväume wie die 
Quadrate der Zeiten. Die Frage nach der phyfifchen Urſache 
dieſes Gefeges ließ Galilei bei Seite liegen. Allein fehr bald 
waren feine Anhänger darüber einig, daß jene Urfache feine 
andere fein Fönne, als die Schwere, die in jedem Momente 
auf den Körper wirkt, und fo feine Gefchwindigfeit, Die ſich 
nach dem Gefege der Trägheit immer zugleich erhält, in jedem 
Zeittheile vermehrt. Galilei wandte die gefundenen Gefege zu⸗ 
gleich auf die Wurfbewegung der Körper an, und betrach⸗ 
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tete die Curve, die der gemworfene Körper bejchreibt, als das 
Refultat der Zufammenfegung zweier Bewegungen, von welchen 
Die eine den Körper nach dem Gentrum der Erde, die andere 
nach der Richtung bintreibt, nach welcher er geworfen ift. Hier⸗ 
duch konnte durch eine mathematifche Conftruction nadhgewies 
fen werden, daß ein horizontal geworfener Körper in feinem 
Zalle zur Erde eine Parabel befchreibe. Neben dieſer mathe- 
matiihen Behandlung der Bewegung fehen wir den Galilei 
in durchaus moderner Weife erperimentiren. Er gilt ges 
wöhnlich als derjenige, welcher das Experiment in der neueren 
Bedeutung des Worts zuerft zur praftifchen Anwendung ges 
bracht. Beſonders befannt find Die Experimente, welche Ga- 
lilei an dem hängenden Thurme zu Piſa anftellte, um nachzu⸗ 
weifen, daB die dem Gewichte nach verfchiedenen Körper Doch 
gleich fchnell fallen. Die Keinen Differenzen, die fich in dem 
Experimente ergaben, ſchrieb Galilei dem Widerftande der 
Luft zu. 

Galilei legte feine Unterfuchungen über die Bewegung in 
feinen „Dialogen über die Bewegung” nieder. Der ganzen 
Betrachtung Galilei's fchloffen fich bald bedeutende Männer an, 
welche durch Beobachtungen ebenfo fehr als durch Anwendung 
ber Mathematik die mechanische Behandlungsweife immer mehr 
befeftigten und erweiterten. So beſonders Wren, Hoofe, Wal- 
lis, Huygens. Theilweife gelang es dieſen Männern auch 
ſchon, einzelne Seiten der planetarifchen Bewegung nach ihren 
wefentlichen Bedingungen fich zur mathematifchen Einficht zu 
bringen. Zur Vollendung kamen aber alle diefe Beftrebungen 
erft in Newton. Iſaak Newton ift am 5. Januar 1643 ge⸗ 
boren, alfo ein Jahr nach dem Tode Galilei's, zu Woobfthorge, 
einem Fleinen Dorfe in Lincolnfhire. In feinem 18. Jahre bes 
trat er die Univerfität Cambridge, und ſchon im 26. Jahre wurde 
er daſelbſt Profefior der Mathematif, indem fein Vorgänger 
Barrow ihm. diefe Stelle freiwillig abtrat. In die Zeit feines 
Aufenthalts in Cambridge, welche 27 Jahre dauerte, fällt Die 
Eonception und Ausarbeitung aller feiner großen Hauptwerfe. 
Im Sahre 1695 wurde Newton nach London berufen und zum 
Vorſteher der Münze ernannt. Dies fehr einträgliche Amt ver- 
waltete er bis zu feinem Tode, der am 20. März 1727 er⸗ 
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fhen Bewegung wifjenfchaftlich deducirte, führt den Titel: 


Mathematifhe Brincipien der Raturphilofophie; 
es erichien im Jahre 1687 und umfaßt nicht etwa blos bie 
Afteonomie, fondern die gefammte mechanifche „Maturwifien- 
ſchaft. Obwohl dies Werk epochemachend war, wie wenige, fo 
wird es doch jebt felbft von den Männern von Fach nur felten 
ftudirt. Es liegt dies vorzugsweife daran, Daß Newton in Dies 


ſem Werke durchgängig die geometrifche Methode anwandte,. 


während man jest alle fchwierigen Lehren der mechanifchen 
Phyſik auf algebraifhen Wege, durch die fogenannte analy« 
‚tifche Methode, beweilt. Newton felbit war fchon, noch ehe 
er feine Principien herausgab, in Befig der Differential» und 
Integralrechnung, oder, wie er fie nannte, ber $lurionsrechnung. 
Auch ift es wohl Feinem Zweifel unterworfen, daß Newton bie 
Säge, welche er aufftellt, nicht alle auf dem weitläuftigen geo- 
metrifchen Wege gefunden, fondern vielmehr eben durch Anwen- 
dung der Algebra. Wenn Newton tropdem in feinen Princi- 
pien immer nach einem geometrifchen Beweife fucht, mag Diefer 
ſich auch noch fo complicirt geftalten, fo hat man den Grund 
hiervon wohl nicht mit Unrecht befonders darin gefunden, daß 
Rewton felbft fich noch nicht getraut, durch die analytifche Mes 
thode der Darftelung feiner Principien diejenige Klarheit und 
unzweifelhafte Evidenz zu geben, welche man jonjt in den mas 


thematifhen Wiffenfchaften gewohnt if. Während jo der In⸗ 


halt der Newton'ſchen Prineipien, zum Theil noch verallgemei- 
nert, längft in die Lehrbücher der mechanifchen Raturwiflen- 
fehaft übergegangen und nach allen Seiten verarbeitet ift, fo 
fteht doch diefes Werk durch feine geometrifche Form als ein- 
ig und unerreiht da. „Bis auf den heutigen Tag — fagt 
Whewell hierüber — hat fich Keiner gefunden, der auf dem 
von Newton eingefchlagenen Wege und mit den von ihm auf- 
geftellten fynthetifchen Methoden weiter ald er felbit zu gehen 
gewagt hätte. — Das gewichtige Inftrument der Synthefe, 
bas in feiner Hand fo fräftig und fruchtbar war, ift feitbem 
von Niemand mehr zu gleichem Zwede berührt worden. Mit 
ftummer Bewunderung bliden wir zu biefem Inftrumente hin⸗ 
auf, zu diefer Riefenwaffe, die nun müßig dafteht unter ben 
Denkmälern ber Vorzeit, und ftaunend fragen wir ung, zu 
1. 26 
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ſtark angegogen als in dieſer. Ebenſo klann man aber auch um⸗ 
gelehrt nachweiſen, daß, wenn bie Anziehung in dieſem Ver— 
haͤltniſſe wirkt, der Körper ſich immer in einem Kegelſchnitt 
bewegen muß, alfo in einem Kreife, oder einer Ellipfe, oder auch 
einer Parabel und Hyperbel. Nehmen wir ferner an, daß fi 
verfchiedene Körper in ungleichen Abftänden um ein und dafs 
felbe Centrum in Ellipfen bewegen, fo ift bamit auch die Noth- 
wenbigfeit gegeben , daß ſich die Quadrate ihrer Umlaufszeiten 
verhalten, wie die Würfel der Entfernungen. Alfo auch dies 
beitte Keppler'ſche Geſetz eriheint, von ben hervorgehobe- 
nen Vorausfegungen aus, als eine mathematifche Noth— 
wendigfeit. Die mathematifche Betrachtung kann ſich das Een- 
trum der Kräfte zunächft als einen bloßen mathematifchen Punkt 
vorftellen. Die Verhäftniffe Ändern ſich, wenn wir dies Gen» 
trum und als einen Körper von einer beftimmten Maſſe benfen, 
Dann tritt nämlich das mechanifche Gefe in Geltung, daß 
fein Körper auf einen anderen wirft, ohne von diefem eine 
Gegenwirkung zu erleiden. Kein Körper zieht baher einen ans 
deren an, ohne von biefem ebenfalls angezogen zu werden. Ins 
dem wie uns alfo die Anziehung in allen Theilen des Körpers 
gleich wirkfam denken muͤſſen, fo wird dieſe erfolgen nach dem 
Verhältniß der Maffen. Die Körper alfo werden ſich gegenfeitig 
anziehen im geraden Verhältniffe ihrer Mafjen, und im umges 
fehrten Verhältnife des Quadrats ihrer Entfernungen. Hier- 
nad) wird alfo in einer Eentralbewegung der Körper, welcher 
im Eentrum fteht, und wenn er auch noch fo fehr den anderen an 
Maſſe übertrifft, nie vollfommen ruhen, fondern beide werben 
fih um ein gemeinfhaftliches Centrum bewegen, wenn Diefes 
auch in den Gentralförper felbft fält. 

Zu diefer Einficht in die mathematifhe Nothwendigkeit aller 
dieſer Verhältniffe tritt nun aber noch ein weiteres Moment 
hinzu. Newton nämlich wies auf inductorifchem Wege nad), 
daß biefelbe Kraft, durch welche der Stein zur Erde fällt, auch 
den Mond an der Erde, die Planeten an der Sonne fefthält, 
- Schon früh fam Newton durch die einfachften, gewöhnlichften 
Erſcheinungen auf bie Frage, ob nicht die Schwere, welde 
auf den größten Höhen über der Oberfläche ber Exde, zu bes 
nen wie nur gelangen fönnen, nicht merklich vermindert wirb, 
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durch dieſe Gravitation immerwaͤhrend von der geradlinigen Be⸗ 
wegung abgelenkt und in ſeiner Bahn erhalten.“ Was aber 
hier zunaͤchſt vom Monde im Verhaͤltniß zur Erde gefunden 
wurde, beſtaͤtigte ſich in der weiteren Unterfuchung als ein 
ſchlechthin allgemeines, uͤber alle Weltkörper ausgedehntes Ge⸗ 
ſetz: Alle Weltkörper ziehen fi) an in dem geraden Verhaͤltniß 
ihrer Maſſe und im umgekehrten Verhältniß des Quadrate ber 
Entfernung. Es wirb alfo der Mond nicht blos von der Erde, 
fondern eben fo fehr auch von der Sonne angezogen; auch alle 
Planeten ziehen ſich unter einander an, fo daß fomit dieſes 
Geſetz der Gravitation nicht blos den Grund enthält von ber 
Dewegung ber Monde um ben Planeten und der Planeten um 
die Sonne, fondern eben fo fehr auch von ben PBerturbationen 
oder Störungen, welche jeder Weltkörper durch alle anderen in 
feiner Bewegung erleidet. 

Eben dies Gefeg der Gravitation ift nun Die Entdedung 
Newtons, weldhe der mathematifchen Einficht in die Mechanik 
des Himmels, wie fie die Wiffenfchaft jebt in fo hoher Vol⸗ 
Iendung befigt, zu Grunde liegt. In allen Erfcheinungen bes 
Himmels, von welchen die erweiterte Beobachtung Kunde gab, 
fand man immer neue Beftätigungen derfelben. Die mannidh- 
fachen Unregelmäßigfeiten und Abweichungen, die man bemerkte, 
fhwanden immer mehr und mehr, je größere Vollkommenheit 
die mathematifhe Behandlung erlangte, fo daß dieſe Res 
gion des Wiſſens ſich einer Sicherheit, eines Abfchluffes 
rühmen Tann, wie feine andere Disciplin der empirifchen Na- 
turforſchung. Das Verhaͤltniß Newtond zu Keppler ift ein 
vielbefprochener Gegenftand. Gewoͤhnlich fagt man: Keppler 
entdedte die Gefege der himmlifchen Bewegung, Newton fand 
bie phyſiſchen Gründe derſelben. Diefer Ausdruck ift jedoch 
ſchon infofern nicht vollfommen paflend, als offenbar von der 
Newton'ſchen Entdedung aus die Keppler'ſchen Geſetze nicht in 
ihrer Trennung, als brei befondere Geſetze, ihre Geltung bes 
halten. Sie werben vielmehr zu nothwendigen Erfcheinungen 
ber Gravitation. Man hat daher auch behauptet: Newton habe 
eigentlich erft das Gele der himmliſchen Bewegung entbedt, 
während Keppler nur die wefentlichen Thatſachen derſelben ges 
funden; eben die Gravitation jei das Grundgeſetz ber himm⸗ 
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«teren Theilen nach ben bünneren hinftoßen.” Die Schüler und 
Berehrer Newtons pflegen diefe Verſuche ihres Meifters, die 
Schwere anderweitig zu erklären, bei Seite zu werfen; für fie 
wird die Anziehung dev Körper gegen einander zu einer Kraft, 
welche zur Materie ganz ebenfo gehört, wie die Trägheit, 

Daß nun aber ferner die Gravitation allein nicht ber 
Grund für die Bervegung der Himmelskörper fein Fan, liegt 
ohne Weiteres auf der Hand, hat natürlich au Newton nie 
behauptet. Denken wir uns die Schwere allein wirkfam, fo 
müffen die Planeten mit befchleunigter Geſchwindigkeit in 
die Sonne hinabftürzen. Es muß alfo eine andere Kraft 
hinzutreten, welche die Planeten fortwährend von der Sonne 
entfernt hält. Newton nimmt num nicht etwa neben ber An— 
zichung auch eine Kraft ber Zuchdftoßung ber Körper gegen 
einander anz vielmehr ift bie conftante Entfernung der Planeten 
von der Sonne nur die Folge irgend eines ihnen von außen 
gegebenen Anftoßes, deſſen Wirkung nad Richtung und Ge— 
ſchwindigkeit dem Gefege der Trägheit gemäß ununterbrochen forte 
befteht. Denken wir uns alfo das Berhältniß zur Sonne aufgelöft, 
‚die Gentralfcaft aufgehoben, fo würde ber Planet von diefem Zeit- 
‚punfte an mit der Geſchwindigkeit und in der Richtung, die er 
‚eben hatte, geradlinig und gleichförmig fich fortbewegen rein 
nad) dem Gefege der Trägheit. Erſt das ununterbrochene Zus 
Tammenwirfen diefer beiden Elemente, ber fogenannten Tangen⸗ 
tialgefchtoindigfeit, bie den Planeten von ber gerablinigen An- 
näherung an die Sonne, und der Schwere, bie ihr von der 
‚gerablinigen Entweihung von der Sonne abzieht, ift der Grund, 
daß der Planet die Sonne umkreiſt. Nehmen wir die Anziehung 
als den phyfifchen Grund für die Bewegung ber Planeten 
um die Sonne, fo muß fih ganz natürlich die Frage nach dem 
phyfifchen Grunde für die der Anziehung entgegenftrebende 
Richtung ihres Laufes von felbft aufbringen. Betrachten wir 
die Sache rein mathematifch, fo laſſen wir diefe Frage voll- 
fommen bei Seite liegen; die Bahn ber Planeten reſultirt dann 
aus zwei entgegengefegten Richtungen, gleichviel durch welche 
natürliche Urſache diefe hervorgebracht fein mögen. Sobald 
wie und aber einmal auf das Feld der Phyſik begeben, fo 
önnen wir und unmöglich bamit begnügen, die Bewegung ber 
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Planeten nur nad einer Seite hin zu erklären, bie andere 
eben fo wefentliche Seite aber vollfommen im Dunkel llegen zu 


Anſtoßes 
bie hierüber erſonnen — iſt die von Laplace die einfachfte 
und anerkanntefte. Laplace läßt nämlich im Allgemeinen die Pla⸗ 
neten aus der Sonne felbft dee Die Amofphäre ber 
Sonne ober aud) der Sonnenkörper felbft hat fid) zuerft, wahr 
ſcheinlich durch die Wirkung einer in ihm hertſchenden unge- 
heuren Hige, bis über die Planetenbahnen hinaus ausgedehnt, 
Mit dem Erfalten des Sonnenförpers mußten ſich einzelne 
Schichten deſſelben in ſich zufammenziehen, felbftändige Centren 
bilden, denen nun aber unmittelbar durch die Achfendrehung ber 
Sonne eine Bewegung mitgetheilt war, welche ben fo entftans 
denen Planeten befonders in dem Momente der Trennung in 
ber Richtung der Tangente von der Sonne forttrieb, Durch 
diefe Entftehung der Planeten würde zugleich die gemeinfame 
Richtung ihrer Bewegung um die Sonne, wie die geringe 
Ereentrieität und fehr Heine Neigung ihrer Bahnen erklärbat 
werden, Wir fehen ohne Weiteres, daß bei biefer Hypothefe 
fi eine Menge von Fragen aufbringen, deren 
zum Theil in eine ganz andere Region fällt, als um die es fich zu, 
nächft handelte, Es wird aber die Aufgabe, das Streben ber 
Planeten, fi von der Sonne zu entfernen, mechanifch zu ers 
klaͤren, dadurch noch complicitter, daß es hier ee 
beftimmte Richtung dieſes Steebens anfommt. Daß fidh mäums 
lich die Planeten gerade in einer Ellipfe um die Sonne bewegen, 
und nicht in einem Kreife, daß ihre Bahn nicht bie Geftalt 
einer Parabel oder Hyperbel hat, dies hängt nad) ber 
mechanisch «mathematischen Betrachtungsweiſe wefentlich von ber 
Richtung ab, in welcher der Seitenftoß die Planeten traf. Die 
Gravitation für ſich alein in aud) hier immer nur die eine 
Seite der Sache. Sie würde in berfelben Weiſe und nad 
demfelben Verhältniß wirlſam fein, wenn auch die Planeten in 
parabolifhen Bahnen nicht die Sonne umkteiften, fondern ſich 
immer mehr und mehr von berjelben entfernten. Jene Hypotheſe 
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über die Entftehung ber Planeten würde alfo auch von ber 
factifchen elliptiſchen Bahn einen Grund zu fuchen haben. So 
unficher aber auch der ganze Boden biefer Art Betrachtungen 
fein mag, fo ift doch entfchieden die Nothwendigkeit derſelben 
anzuerfennen. Wenigſtens darf der Raturforfcher, welcher fich 
rühmt, in dem Gefeße ber Gravitation theilweife ben wirklichen 
phyſiſchen Grund der Planetenbewegung gefunden zu haben, 
unmöglich die noch fehlenden natürlichen Gründe durch die All⸗ 
macht und Weisheit Gottes, der hier recht eigentlich ein Deus 
ex machina wäre, erſetzen laflen. 





|o—— 


Neun und zwanzigfter Brief. 


Die mechanifche Naturanfchanung der neueren Philoſophie. 


Wollen wir uns das Bild der mechaniſchen Naturan⸗ 
fhauung vollenden, fo müflen wir auf bie philofophifchen 
Syſteme Diefer Zeit zurüdgehen. Zunaͤchſt und vor Allem auf 
&artefius. Derfelbe war ein Zeitgenofje des Galilei; fein 
Hauptwerk, in welchem er feine ganze Philofophie darſtellt, 
„die Brincipien der Philoſophie“, erſchien 1644, ein Jahr 
nach dem Tode des Galilei. Man pflegt mit Cartefius bie 
Geſchichte der neueren Philoſophie zu beginnen, weil er aus⸗ 
drüdlich Die Freiheit bes Denkens an die Spitze ber Bhilofophie 
ſtellt, als Fundament alles Erfennens ausfpridht. Carteſius for⸗ 
dert nämlich, daß man im Anfange der Philofophie nothwendig 
an Allem zweifeln müfle, weil nur durch einen folchen allfeiti- 
gen, rüdfichtölofen Zweifel der Geift frei werde von ben vielen 
Borurtheilen, die er von Kindheit an in fi) aufgenommen, 
Nur dann, wenn man nichts ald wahr gelten lafje, was man 
nicht mit der vollfommenften Klarheit und Beftimmtheit fich zur 
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Sogleich entſcheidend fuͤr die ganze Auffaſſung der Natur 
iſt es, daß ſie Carteſius dem denkenden, ſelbſtbewußten Geiſte 
als ein ſchlechthin anderes Weſen, als eine andere Subſtanz 
gegenüber ſtellt. Die ganze natürliche, körperliche Welt erſcheint 
Dadurch als von aller Innerlichkeit, Freiheit, Thätigfeit, voll 
kommen verlafien, ohne irgend welche Lebendigkeit, als das 
ſchlechthin Außerliche, träge, Eraftlofe Sein. So foll denn nach 
Cartefius die eigentliche Natur des Körpers in nichts Anderem 
beſtehen als in der räumlihen Ausdehnung. Alle Eigen- 
ſchaften, bie wir ſonſt noch dem Körper beilegen, als: Härte, 
Schwere, Barbe u. ſ. w. brüden immer nur die Beziehung 
bes Körpers zu unferer Empfindung aus, aber nicht feine eigene, . 
ihm felbft zufommende Natur. Daher können wir denn auch 
jene Eigenfchaften fortdenfen, ohne daß dadurch der Körper ver- 
ſchwaͤnde; fobald wir ihm aber bie räumliche Ausdehnung 
nehmen, denken wir feine Eriftenz überhaupt fort. Der harte 
Stein 3. B. kann flüffig werben oder in fehr kleine Stäubchen 
zertheilt; dadurch hört feine Härte auf, aber Körper bleibt er 
Doch; der ducchfichtige Körper hat auch Feine eigene Farbe, das 
euer feine Schwere, aber die Ausdehnung in Länge, Breite 
und Tiefe fommt allen Körpern ohne Ausnahme zu, ift eben 
das Prädicat, durch welches das allgemeine Wefen bes Körpers 
beftimmt wird. Nun liegt es freilich nahe, fich die räumliche 
Ausdehnung als leer vorzuftellen, und den Körper als Inhalt, 
als Erfüllung derfelben zu faſſen. Allein die bloße Ausdehnung, 
meint Cartefius, in welcher Nichts ausgedehnt ift, wäre eine 
in fich widerfprechende Vorftelung. Nur die erfüllte, Förperliche 
Ausdehnung ift die wirkliche. Wie Carteſius gegen die Annahme 
eines leeren Raumes, fo flreitet er auch gegen die Annahme 
von Atomen, d. h. von unendlich kleinen, fchlechthin untheilbaren 
Körpern. Indem nämlich jeder Körper ausgedehnt ift, fo hat 
er auch, als eine beftimmte Größe, feine Theile; gleichviel alfo, 
ob ih im Stande bin, diefe Theile wirklich von einander zu 
fondern oder nicht, ich darf den Körper nie im eigentlichen Sinne 
untheilbar nennen. Eben fo wenig aber kann die Welt oder 
die Gefammtheit der Körper Grenzen der Ausdehnung haben; 
au folgt nothiwendig, daß die Materie des Himmeld im We- 
jentlichen feine andere fein Tann als die der Erde, und daß, 


Carieſius. 413 


Ferne, d. h. da wirken, wo er nicht iſt, oder afficirt werden 
von einem Körper, der ihn nicht unmittelbar berührt, der ſomit 
gar nicht in feine wirkliche, d. 5. räumliche Eriftenz eingreift? 
Eine Anziehung der Körper gegen einander annehmen, heißt nichts 
Anderes, als wieder die mittelalterlichen Sdeen von Sympathie 
und Antipathie in die Phyſik einführen, Körperliches und 
Geiſtiges mit einander verwechfeln. Die wahrhaft wiſſenſchaft⸗ 
liche Phyſik ift duch und buch Mechanik, und bies ift fie 
nur dadurch, daß fie dem Körper in Feiner Weife einen inneren 
Trieb, irgend ein dynamiſches Element zugefteht. 

Unter allen Bhilofophen ift Carteſius derjenige, welcher 
dieſe mechanifche Naturbetrachtung am confequenteften durchge⸗ 
führt hat. Eben hierin befteht der Werth und zugleich das Lehr- 
reiche ſeiner Naturphiloſophie. So willführlih auch viele 
Hypothefen des Gartefius find, fo bilben doch feine Principien 
auf das Unleugbarfte die Baſis, auf der auch die Erflä- 
zungen, welche die bedeutendften Empiriker diefer Zeit von den 
Raturerfcheinungen geben, im Wefentlichen berufen. Die ganze 
Dentweife der Zeit ift mechaniih. Man kann die ganze em⸗ 
pirifhe Naturwiflenfchaft Diefer Zeit durchſuchen, immer trifft 
man auf die wefentliche Tendenz, alle fpecififchen Unterfchiebe, 
alle Geftaltung, alle Xeben, alle Bewegung, dem finnlichen 
Scheine zum Trog, auf mechanifche Elemente, auf den endlichen 
Außerlichen Stoß zurüdzuführen. Gegenwärtig find wir aller- 
dinge jchon durch Das unendlich erweiterte Wiffen der Thatfachen 
über ben Stanbpunft des Eartefius hinaus. Allein nur zu oft wer: 
den noch heut zu Tage allgemeine Säte aufgeftellt, welche die Phy⸗ 
fit mit dem einen Fuße entfchieden in die Gartefifche Denkweiſe 
hinein verfegen, ohne daß fie das Bewußtſein Hätte, in welchen 
Stneonfequenzen fie fih damit bewegt. In Cartefius tritt uns 
der Mechanismus in feiner ganzen Offenheit, Rüdfichtslofigfeit 
entgegen; hier fommt e8 Far heraus, wohin er führt und was 
er vermag. Daß Carteſius zu den gewagteften und complicir- 
teften Hypothefen feine Zuflucht nehmen muß, Dies liegt uns 
mittelbar in der Dürftigfeit feiner Brincipien felbft. Sie liefern 
ihm zur Erklärung der Naturerfcheinungen nur einen fehr be> 
fchränften Kreis von Möglichkeiten. Carteſtus ſchreckt aber vor 
feiner Erfcheinung zurüd, Mag fie zunächft auch noch fo ent: 
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—geegenwärtiger Zuftand ein anderer, Daß Gott dies Fonnte, 
üuͤſſen wir, wenn wir ihn einmal als erften Grund der Be— 
wwegung gelten lafjen, ohne Weiteres zugeftehen; die körperliche 
Belt ftellt ihm feine innere Energie entgegen, ift vollfommen 
Meibdend, offen für jede Weife der Geftaltung, welche nur das 
=—MBefen des Körpers, Die Ausdehnung nicht angreift. Daß alfo 
Die großen Mafjen ber Weltförper ſich von einander abgeſon—⸗ 
Dert, daß die Planeten fih um ein Gentrum bewegen, baß wir 
auf ber Erbe gerade diefe Formen vorfinden u. f. w., Alles 
Dies könnte ebenfo fehr auch anders fein; es hängt ſchlechthin 
son ber Willtühr Gottes ab. Es liegt hier ſehr nahe, unmit- 
telbar an die mechanifche Betrachtungsweife eine: berfelben voll- 
kommen entgegengefegte anzufnüpfen. Wir betrachten nämlich 
Das Wirken des göttlichen Willens als ein allweifes, die ge— 
Ichaffene und von Gott urjprünglich bewegte Welt alfo als: 
Dffenbarung dieſer Weisheit, als ein georbnetes, harmonifches 
Ganze. Somit wäre alfo nicht blos den mechanifchen Urſa— 
hen nachzufpüren, fondern vor Allem biefer göttlichen Weisheit, 
als dem eigentlichen Grunde der Weltgeftaltung. Wir werben 
in dem weiteren Verlaufe unferer- Betrachtung fehen, wie ftch 
mitten in ber mechanifchen Naturphilofophie felbft ausdrücklich 
biefe Wendung der Sache geltend macht. Auch Cartefius bes 
merkt, daß wir in Rüdficht auf Gottes Macht und Güte nie 
fürchten follen, deſſen Werfe zu groß, zu fhön und zu vollen- 
det vorzuftellen. Allein er fegt auch zugleich Hinzu, daß es 
ſtolz und anmaßend fein würde, in bie Abfichten und Zwede 
Gottes eindringen zu wollen. Dadurch ift der ganze relis 
giöfe Gefichtspunft vollfommen bei Seite gefchoben, und nur 
der mechanifche Verlauf, die mechanifchen Gründe der Er— 
fcheinungen bleiben als wefentlicher Gegenftand ber Erkennt⸗ 
niß zurüd, 

Den Fall der Körper erklärt Eartefius aus dem Stoß einer 
feinen, für uns unſichtbaren Materie. Aehnlich auch die Bes 
wegung ber Planeten. Der Himmel ift nicht Teer, fondern mit 
einer unendlich feinen, flüffigen Materie angefüllt. Diefe dreht 
ſich ununterbrochen in einem Wirbel und führt die Planeten, 
die in ihr wie Schiffe im Strome fhwimmen, mit fich fort. 
Das Gentrum dieſes Wirbels ift die Sonne; bie der Sonne 
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magnetiſchen Körper Kanäle annehmen, durch welche eine feine 
Materie hindurchſtrömt; und in dieſen Kanaͤlen follen ſich dünne 
Hüfchen befinden, die nach der einen Seite gebogen, bei ber 
entgegengefebten Bewegung fi aufrichten, fo daß die Ma- 
terie immer nur in ber einen Richtung hindurch gehen kann 
u. f. w. Auch das Leben ift nach Carteſius nichts Anderes 
als ein mechanifcher Proceß oder eine Combination folcher Pro⸗ 
ceſſe. Der Organismus ift fomit als eine Mafchine zu bes 
trachten, „als ein von Gott gefertigter Automat, welcher unend» 
lich viel befier gebaut und viel wunderbarerer Bewegungen faͤ⸗ 
big ift, al8 irgend ein durch menfchliche Kunft hervorgebrachter. 
Wie fhon Uhren und beigleichen von Menfchen gebaute Ma- 
fchinen fähig find, auf verfchiedene Weife fich felbft zu bewe⸗ 
gen, fo muß eine von Gott gebaute Mafchine diefe Yähigfeit 
in unendlich größerem Grade beiten.” Der Cadaver ift daher 
nach Eartefius von dem lebendigen Körper nur fo unterfchieben, 
wie eine Uhr oder irgend eine andere fich felbft bewegende Ma- 
fchine, wenn fie noch in Ordnung ift und das förperliche Prin⸗ 
cip der Bewegungen, Die fie verrichten fol, noch in fich hat, 
von berjelben Uhr, wenn fie zerbrochen ift und das Princip der 
Bewegungen zu wirfen aufgehört. 

Das Einfeitige, Unzureichende der Cartefifchen Principien 
muß natürlich am offenbarften hervortreten in der Erklärung 
folcher Erfcheinungen, in denen am entjchiedenften eine innere 
Selbftändigfeit, ein eigenthümliches bewegendes Princip ent- 
halten ift. Wir dürfen jedoch nicht meinen, daß Eartefius etwa 
im Stande fei, die Natur an irgend einem PBunfte vollftändig 
und bis auf den Grund zu erfaflen. Nirgends ift die Natur 
fchlechthin von aller Thätigfeit verlaflen, wie Cartefius das We⸗ 
fen des Körpers hinftelt. Selbft Die Erfcheinungen, von wel- 
chen Gartefius alle anderen abhängig macht, auf welche er alle 
zurüdzuführen fucht, alfo vor Allem der Stoß felbft, bleiben bei 
genauerer Unterfuchung für Cartefius felbft ein Raͤthſel, eine 
unbegreifliche Thatfache. Der geftoßene Körper reagirt, leiſtet 
MWiderftand; fchon darin zeigt ſich Kraft, Thätigfeit. Carteſius 
legt bier dem Körper das Streben bei, ben Zuftand, in wel- 
chem er fich befindet, unverändert feftzubalten, während er fonft 
ausdrücklich ein folches Streben als ein dem Körper wider 
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ten find alle Unterſchiede, welche die Natur bietet, aufzulöſen. 
Das Moment, was die Atomiftif befonders vor Gartefius vor⸗ 
aus hat und wodurch ihr die Erklärung jo mancher Erſcheinung 
offenbar erleichtert wird, find die leeren Zwifchenräume. Bor 
Allem ift es der Unterfhied des Dünnen und Dichten, auf 
welchen die Atomiftif hinweift, als auf eine Erfcheinung, die 
nur durch atomiftifche Prineipien, durch diefe aber auf das Ein- 
fachfte und Leichtefte erklärt werden Fönne. Mag aber auch 
immerhin die Atomiftif einen größeren Kreis von Möglichkeiten 
in ihrer Gewalt haben, im Wefentlichen ift ihr Standpunkt 
ganz berfelbe als der der Eartefifhen Naturphilofophie. Auch 
für fie ift das Förperliche Sein ohne alle innere Kraft, ohne 
alle geftaltende, organificende Thaͤtigleit. Natürlich erflärt ſich 
auch Gaffendi gegen den Verſuch, den Fall der Körper zur 
Erde durch eine in die Ferne wirkende Attractionskraft erflären 
zu wollen. Ev fagt darüber: „Die Annahme ber Gravität als 
eines inneren im Körper felbft liegenden Princips, wodurch dies 
fer ohne äußere Urfache nach unten getrieben wird, ift fchlecht- 
hin unzuläffig. Nimmt man an, daß zwiſchen der Erde und 
dem Stein gar feine Verbindung Statt fände, wie dies ber 
Tall fein würde, wenn der Raum um den Stein herum durch⸗ 
aus leer wäre, und weder aus der Erde auf den Stein, noch 
aus bem Steine auf die Erde irgend etwas überflöffe, fo würde 
der Stein ficherlich nicht auf die Erde herabfallen, weil ex des 
Sinnes für diefelbe durchaus beraubt wäre, und es für ihm 
ganz dafjelbe fein würde, ob bie Erde ſich hier oder dort be= 
fände oder überhaupt nicht eriftirte; ganz ebenfo, wie man durch 
einen verborgenen und ganz unbefannten Schag, man mag ihm 
nahe oder fern fein, fo wenig affieirt wird, als wenn er gar 
nicht da wäre, Ebenfo wenig fann aber die Gravität durch die 
Luft, welche fich zwiſchen dem Stein und der Erbe befindet, er- 
regt werben; benn dieſe umgiebt ben Stein überall und ift aus 
fh ſelbſt ganz unfähig, ihn nad) einer Seite mehr, als nach 
ber anderen hin in Bewegung zu fegen. Daher muß nothe 
wendig angenommen werben, baß irgend Etwas aus ber Erde 
an ben Stein heranfommt, was von ber anderen Seite nicht 
geſchieht, und was im Steine ſelbſt an ſich auch nicht ift. Aehn— 
lich, wie wenn ein Knabe nach einem Apfel hingetrieben wird; 
27* 
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für Die wahre Vereinigung der Empirie und Philoſophie ausgiebt, 
während es in Wahrheit weder das Eine, noch das Andere if. 

Die mechanifche Betrachtungsweife der Natur erhielt eine 
andere Wendung buch Leibnit. Leibnitz war befanntlich ein 
Polyhiftor fonder Gleichen. Er verband, wie nur Wenigen 
gegönnt ift, Die ausgebreitetfte Gelehrfamfeit mit ber veichften 
Kraft jelbftändiger Production. Unter allen Zeitgenofien New⸗ 
tons ift es auch Leibnig allein, welcher als productiver, genias 
ler Mathematiker mit Newton einen Vergleich aushält; befannts 
lich entdedten Beide, ohne Einfluß auf einander, die Differen- 
zialrechnung. Die vielfeitigen Intereſſen aber, die Leibnit ver- 
folgte, ließen ihn nicht zu einer ſyſtematiſchen Entwidelung fei- 
ner philofophifchen Anfichten fommen. Auch von feiner Natur, 
philofophie haben wir nur fehr aphoriftifche Darftelungen. Eine 
Mange einzelner Abhandlungen und Briefe zeugen von dem 
alffeitigen Intereſſe, welches Leibnig an den Erfcheinungen der 
Natur, an den neuen Entdedungen, Anfichten und Hypotheſen 
nahm, zeugen ebenfo fehr von feinen gründlichen Kenntniſſen 
in allen Zweigen der Naturwiffenfchafl. Von allen Seiten 
wird Leibnig um Rath und Urtheil gefragt, und er weiß auch 
immer Treffendes zu fagen, neue Gefichtspunfte zu eröffnen. 
Allein größtentheild handelt e8 fich nur um Einzelnes, um die 
Faſſung und Erklärung einzelner Thatfachen, wobei die philo- 
fophifchen Principien Leibnig’8 fehr in den Hintergrund treten. 

Auf den erſten Blick fieht e8 fo aus, als würden wir durch 
Leibnig in eine Anfchauungsweife verfegt, die von der mechani« 
fchen des Eartefius und Gaſſendi vollfommen verfchieden ift. 
Leibnig felbft erzählt, wie er zuerſt entzüdt gewefen von ber 
mathematifchen Behandlung aller Naturerfcheinungen; wie er 
aber dann bei weiterem Nachdenken doch zu der Einficht ge- 
fommen fei, daß eine folche Behandlung durchaus unzureichend 
fei. Atome anzunehmen, d. h. Körper von primitiver, unüber- 
winblichee Härte, fei durchaus dem Begriffe ‚des Körpers wi- 
berfprechend; bderfelbe fei als beftimmtes Quantum nothwendig 
theilbar ins Unendliche, und die Härte felbft müffe immer wies 
ber einen mechanifchen Grund haben. Ebenfo ſei aber auch 
Gartefius im Irrthum, wenn er das Weſen des Körpers nur 
in die Ausdehnung ſetze. Damit würde alle Thaͤtigkeit, alle 
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ſollen alle Monaden von einander verſchieden ſein durch den 
Grad der Deutlichkeit, mit welchem ſie die Welt vorſtellen. Der 
höchſte Grad kommt dem menſchlichen Geiſte zu; er iſt ebenfalls 
eine Monas, eine einfache Subſtanz, allein eine ſolche, welche 
zugleich ihrer ſelbſt bewußt iſt und ſich zur Erkenntniß der ewi⸗ 
gen Wahrheiten erhebt. Einen niedrigeren Grad der Vorſtel⸗ 
lung haben die Seelen der Thiere, welche, wenn auch fein Bes 
wußtfein von ſich jelbft, Doc Wahrnehmung und Gebächtniß 
befigen. Eben hierdurch unterfcheiden fie fi von ben Mona- 
den, in welchen bie Borftellung das bloße Zufammenfaffen 
einer Vielheit ift ohne alles Bewußtfein und ohne alle Em; 
pfindung. Leibnitz nennt dieſe Monaden fchlafende Mona- 
ben. Um uns Ddiefen Zuftand der bunfelften und verworrenften 
Vorſtellung verftändlich zu machen, vergleicht ihn Leibnis mit 
dem Schwindel, auch mit der Ohnmacht oder mit einem tiefen, 
traumlofen Schlaf, in welchem alles bewußte Vorftellen aufs 
hört, obwohl wir nicht leugnen fünnen, daß die Seele trotzdem 
in Thätigfeit bleibt. In allen diefen verjchiedenen Graden der 
Vorſtellung fol aber nach Leibnit die Befchränktheit immer nur 
in der Form liegen, nicht in dem Inhalt. Alle Monaden alſo 
ftelen das Univerfum vor, mag diefe Vorftellung auch nur von 
einem fehr Eleinen Theile defjelben Har und deutlich fein. Jede 
ift fomit in diefem Streben nad) dem Unendlichen ein Spiegel 
bes Ganzen, und wie eine Stadt, von verfchiedenen Seiten 
gefehen, einen verfihiedenen Anblid gewährt und ſich optiſch 
vervielfacht, fo find auch alle Monaden eigenthümliche Darftels 
Jungen des Ganzen. Was irgend wo fich ereignet, jede noch 
fo geringe Veränderung Eingt auch in allen Subſtanzen wies 
der, fo daß von einer abfoluten Erkenntniß aus in jeder ein- 
zelnen Monade alles Vergangene, Gegenwärtige und Zufünf- 
tige geſchaut werden könnte. Dabei follen wir nun aber ſtreng 
fefthalten, daß feine Monade mit der anderen in einem äuße- 
ren Eonner ſteht, was ja bei unförperlichen Weſen fchlechthin 
unmöglich iſt. Jede lebt vielmehr durchaus für ſich; jede if 
eine eigene in fich abgefchlofiene Welt, und handelt rein von 
innen heraus, als wenn — wie Leibnis ſich ausdrüdt — fie 
und Gott allein eriftitten. Trotz dieſer Selbftändigfeit aller 
Monaden aber ftehen fie doch in einer allfeitigen, inneren Bes 
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nig rühmt fich wiederholt, daß er. Durch feine Lehre von ben 
Monaden, befonderd dem Spinoza gegenüber, die Freiheit bes 
menfchlichen Geiftes vollfommen gefichert habe. Spinoza naͤm⸗ 
lich leugnet diefe Freiheit, weil er jeden beftimmten Willensact 
immer durch eine beftimmte äußere Macht, wenn wir ung bie 
ſer auch nicht bewußt werben können, bedingt und bewirkt fein 
läßt, Bon diefer Außerlichen Bedingtheit wäre freilich der Geift 
ſchon als Monade frei. Allein woher hat er ben beftimmten 
Grad feines Vorftellens, in welchem feine ganze Thätigfeit fich 
bewegt? Diefe ift ihm unmittelbar gegeben oder durch Gott ans 
geichaffen, und zwar ift feine beftimmte Individualität ein für 
ale Mal allen anderen angepaßt, der Harmonie des Ganzen 
eingeordnet. Geht nicht in diefer Art der Weltregierung Die 
Freiheit eben fo fehr unter als in dem abfoluten Walten der 
äußerlichen Mächte, gegen welche der Menfch nicht anzufämpfen 
vermag? Kommt nicht der Mechanismus, von welchem die 
Monaden buch ihre Beziehungstofigfeit nach außen befreit find, 
gerade dadurch in einer anderen Geftalt wieder hinein, daß bie 
Thätigfeit derfelben eine urfprünglich befchränfte, innerlich 
fchlechtkin beftimmte ift? 

Wie fommt nun aber Leibnitz von feinen Monaden aus 
zur Natur, zur förperlichen, Außerlihen Welt? Und ift 
es denn möglich, duch die Annahme derjelben die  verfchie- 
denen Erfcheinungen der Wirklichkeit zu erfaffen? Leibnig 
felbft giebt und auf diefe Frage nur fehr dürftige, aphoriftifche 
Antworten. Wie fchon bemerkt, dürfen wir uns natürlich den 
Körper nicht aus den Monaden, wie aus Atomen zufammen- 
gefett denfen, jo wenig wie die Linie eine äußere Zuſammen⸗ 
jegung von einer beftimmten Anzahl von Punkten if. Noth⸗ 
wendig müffen Raum, Zeit, Materie für Leibnig ihre reale 
Bedeutung verlieren; fie werden zu Borftelungen, in welchen 
die Seele die für fich beftehenden, von einander getrennten Mo⸗ 
naben als ein äußerlich Zufammenhängendes anſieht. So ers 
Härt er die Materie im Allgemeinen für ein bloße Phänomen, 
für eine dunkle, verworrene Vorftelung. Die vorftellende Kraft 
ber Monabe erſtreckt ſich, wie wir wiffen, ins Unbefchränfte, 
auf das ganze Univerfum; allein fie vermag nicht alles Ein- 
zelne zu durchdringen, fondern faßt Died nur unbeitimmt, unklar 
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der mechanifchen oder wirkenden Urfachen fehwer zu finden wä- 
ren, weil bisweilen die Zwede der Ratur ganz vffenbar, bie 
Mittel aber, wodurch diefe ausgeführt werben, verborgen find. 
So können wir bis jet nicht behaupten, daß die Natur ber 
Lichtfirahlen fo vollfommen von uns durchſchaut wäre, baß 
wir von den wirkenden Urſachen aus den Grund ber Geſetze 
angeben könnten, welche die Strahlen in ber Reflerion unb 
Refraction befolgen. Sobald wir aber die Zwedurfache in An- 
wendung bringen, fo ergeben fi) mit der größten Leichtigfeit 
die Geſetze, welche die Erfahrung zeigt. Iſt nämlich einmal 
feftgefegt, daß die Natur darauf ausgehe, von einem gegebes 
nen Punfte zu einem anderen gegebenen auf bem leichteften 
Wege den Strahl hinzuleiten, jo folgt, daß die Strahlen in 
bemfelben Medium in gerader Linie fortgehen, baß fie zurüds- 
geworfen werden in Winfeln, welche den Einfalswinfeln gleich 
find, und daß fie ſich brechen in dem Verhaͤltniſſe ber Sinus. 
Schon die Alten behaupteten, daß die Natur nichts vergebene 
thue, fondern immer nach einem Zwecke hinftrebe; mit Unrecht 
tadeln die Neueren diefe Behauptung, als wäre die Ratur bes 
Körpers nichts weiter als Mechanismus, während die ganze 
förperlihe Welt zulegt ihren Grund hat in den einfachen, uns 
förperlihen, von Gott gefchaffenen und harmonifch geordneten 
Subftanzen. „Alles alfo in den Dingen kann in boppelter 
Weiſe erklärt werden, nämlich ducch die wirkenden und durch 
Die Zweckurſachen. Jedes diefer beiden Reiche giebt in feiner 
Weife über ben Grund der fpecielen Erfcheinung Auskunft, je 
bes refpectirt das andere und läßt die Geſetze des anderen un- 
angefochten, obwohl fie beide aus ein und derfelben Quelle fließen.“ 

Somit wären wir denn buch Leibnig von ber mechani- 
fhen Naturanſchauung durchaus nicht befreit; wir hätten nur 
neben und außer berfelben noch eine zweite, bie teleologifche, 
gewonnen. Es tritt in dem Gegenfage dieſer beiden Betrach- 
tungsweifen recht beutlich hervor, wie illuforifch , wie kraftlos 
im Grunde die Thätigfeit der Monaden if. Indem Gott alle 
einfachen Subftanzen an einander gepaßt hat, fo zeigt ſich 
diefe Orbnung und Harmonie auch in der förperlichen Erfcheinung. 
Allein die Kraft und Thätigfeit der Monaden dringt nicht ein 
in den Mechanismus ber Körperwelt, beherrfcht, überwindet ihn 
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nicht, fonbern bleibt al8 eine von Außen ihnen gegebene Ord⸗ 
nung ruhig neben dieſem Mechaniomus liegen. Wenn Leib 
nis zunächft in ber Gegenwirkfung, welche der Körper im Stoße 
ausübt, die Nothwendigfeit fand, ein inneres, thätiges Princip 
im Körper anzunehmen, fo geht felbft dieſes Moment wieder 
verloren, wenn wir das Verhaͤlmiß dev Monaden zur Materie 
fireng im Auge behalten. Das Streben, über den Mechanidr 
mus hinauszukommen, bleibt alfo in ber 2eibnigifchen Philo⸗ 
ſophie entfchieden unausgeführt. 

Eine weitere Verarbeitung ber Leibnigifchen Gedanken gab 
Chriſtian Wolf (+ 1754), Sein Streben ift befonders auf 
foftematifche Ausbildung des philofophifchen Erkennens gerich⸗ 
tet; wir befiten von ihm von allen philofophifchen Disciplinen 
vollftändige, in aller Strenge ber mathematifchen Methode — 
welche auch Leibnig für die einzig wiflenfchaftlidhe hielt — aus⸗ 
geführte Darftelungen. So eng fi aber auch theilweife 
Wolf an die Leibnigifche Philofophie anfchloß, fo läßt er doch 
auch wieder Momente aus bderfelben heraus, die, wenn aud 
nicht dDucchgeführt, doch gerade Anfäbe einer tieferen. Weltan- 
fhauung waren. Daher traten denn die ſchwachen Seiten. der 
Leibnigifchen Philoſophie in der Wolffchen ganz unverbedt und 
handgreiflich hervor. Beſonders von Interefie ift in biefer Bes 
ziehung die Darftellung, welche Wolf von dem Entftehen der 
Körperwelt aus ben einfachen Subftanzen giebt. “Die Monaden 
Wolf’ neigen ganz unverfennbar zu ben Atomen hin. Aller 
dings follen fie unförperlich fein, ohne alle Ausdehnung, aber 
dennoch hat jede, weil fie fich von allen anderen unterfcheibet, 
ihren befonderen Ort, und eben darum entfteht aus ihnen ein 
ausgebdehnter, zufammengefegter Körper. Wulf fpricht wieder 
holt, um die Evidenz der einfachen Körper plaufibel zu ma- 
chen, von der Wirkung der Vergrößerungsgläfer. Wie mir 
buch fie Thiere entdeden, die, für dad unbewaffnete Auge un- 
fihtbar, doch noch ihre verfchiedenen Glieder haben, fo erhellt 
daraus, daß „die Materie wirklich von der Ratur in gar fubr 
tile Theile getheilt wird.” Die lebten Elemente können wir 
freilich auch durch Die Vergrößerungsgläfer nicht entdeden; . allein 
wir fommen ihnen doch auf diefe Weife immer näher. Offen 
bar werden durch Diefe ganze Weflerion die Monaden wie 
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einfache Beftandtheile des Körpers, d. h. wie Atome behan- 
delt. Auch den Gegenſatz zwiſchen der mechanifchen und teleos 
logifhen Betrachtungsweife führt Wolf in feiner ganzen Breite 
buch. Wie fpeciell fih Wolf mit der NRaturwifienfchaft bes 
fchäftigt, zeigt er befonders in der Schrift: Allerhand nüß« 
liche Verſuche, dadurch zu genauer Kenntniß ber 
Natur und Kunft der Weg gebahnt wird. 3 Theile. 
Wolf faßt hierin die ganze phyfifalifche Kenntniß feiner Zeit 
zufammen. Die mechanifche Erklärung der Naturerfcheinungen 
giebt Die im Jahre 1723 erichienene Schrift: Vernünftige 
Gedanken von den Wirfungen ber Natur; dagegen 
enthalten die vernünftigen Gedanfen von den Abſich— 
ten ber natürlihen Dinge (1724) die teleologifche Bes 
trachtungsweife. Jede Vollkommenheit der Welt ift für Wolf 
ein Product der göttlichen Abfiht. Und wie zu dieſer Boll- 
fommenheit auch der Nuten gehört, welchen die Dinge für 
einander und für uns haben, fo gilt ihm aller Nuten der Dinge 
als göttliche Abficht. Bekannt ift die Zenie, in welcher Goethe 
das Heinliche Auffuchen der göttlichen Abfichten verfpottet. Er 
läßt Gott preifen, weil er den Korf gefchaffen, damit wir 
Stöpfel zu den Weinflafchen haben möchten. Wolf würde die 
hier ausgefprochene göttliche Abficht ohne Zweifel im Ernfte 
acceptiren; benn feine vernünftigen Gedanken über die göttlichen 
Abfichten bewegen fich vielfach in einem ganz ähnlichen Style, 

Indem die teleologijchsreligiöfe Betrachtung der Natur bei 
Reibnig und Wolf in einer folhen Wichtigkeit auftritt, fo wird 
ed von Intereſſe fein, kurz an die verfchiedenen Anfichten zu 
erinnern, welche fich in ber Zeit, die und jest befchäftigt, in 
dieſer Beziehung geltend machen. „Die Unterfuchung über bie 
Zweckurſachen — jagt Baco v. Verulam — wirb gewöhnlich, aber 
zum großen Schaben ber Wiflenfchaft, in die Phyſik verlegt; man 
blieb fogar häufig dabei ftehen und vergaß darüber, nach ber 
realen Urfache der Erfcheinung zu fragen. Darum ift die Ras 
turphiloſophie Demokrits und Anderer, welche die Zweckurſa⸗ 
hen ganz bei Eeite liegen ließen, und die Natur aus natür« 
licher Nothwendigkeit und aus unzähligen Verfuchen, fich felbft 
au bilden, zu conftruiren fuchten, weit tüchtiger und grünblicher 
als die Naturphilofophie des Plato und Ariftoteles. Sn ber 
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und Weisheit auf die Geſtaltung der Natur ein 
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concentriſchen Bahnen und in immer ähnlicher Bewegung die 
Sonne umkreiſen, abgefehen nämlich von den Untegelmäßigfeis 
den, welche von dem Einfluffe der Weltförper auf einander her 
rühren, und welche wahrfcheinlich mit ber Zeit immer bedeuten 
der werben, bis diefer Zufammenhalt der Natur der ausbeflern- 
ben Hand bedarf. Eine ſolche wunderbare Gleichförmigkeit im 
Planetenfyfteme kann nur die Wirkung der Weisheit und Vers 
nunft fein. Daſſelbe muß von ber Harmonie und dem Fünft- 
lihen Bau bes thierifchen Körpers behauptet werden; ihre erfte 
Bildung kann nur von einem weifen, mächtigen und ewig le 
benden Weſen herrühren, welches überall gegenwärtig alle Kör⸗ 
per zu bewegen, und fomit alle Theile des Univerfums nach 
feiner Willkühr zu bilden und umzubilden im Stande ift, in 
viel höherem Grade als unfere Seele durch ihren Willen die 
Bewegung unferer Glieder beherrfcht. Jedoch bürfen wir bie 
Welt nicht ald den Körper Gottes betrachten, unb ihre Theile 
nicht als Theile Gottes. Gott ift ein einfaches Wefen ohne 
Organe, Glieder und Theile; alles Eriftirende aber ift von 
ihm gefchaffen, feinem Willen unterworfen.” 

In einem fehr fchroffen Gegenfage zu dieſen Reflexionen 
Kewtond, die wir in ben Zufägen zu feiner Optik finden, fteht 
ber franzöfifhe Materialismus, obwohl biefer von der⸗ 
jelben philofophifchen Richtung ausging, als in der fich New⸗ 
ton im Allgemeinen bewegte, naͤmlich von dem Empirismus 
bes Engländerd Lode. In dem berühmten Systeme de la na- 
ture, welches im Jahre 1770 in London unter dem Namen bes 
damals bereits verftorbenen Mirabaud, Secretärs der Akademie, 
erichien, fehließt fich diefer Materialismus zu einem fnftemati- 
hen Ganzen ab. Das ganze Univerfum — behauptet das 
Syftem der Natur — zeigt uns nichts ald Materie und Bes 
wegung; andere Mächte als dieſe giebt es in der ganzen Wirk: 
lichkeit nicht. Alles in der Welt ift in Bewegung; die Ruhe 
ift nur ein Schein. Was zu ftehen fcheint, bleibt doch keinen 
Augenblid in demfelben Zuftande, fondern ift fortwährend im 
Werden, Wachen, Zunehmen, Abnehmen begriffen. Auch dem 
auf der Erde ruhenden Steine fann man im Grunde feine ab⸗ 
folute Ruhe, feine Unthätigfeit zufchreiben; denn er übt nad 
jeinem Gewichte einen Drud aus, und dies ift Streben, Thäs 


ih Götliche. Won Ordnung und U 
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nicht als Unordnung bezeichnen, wenn 


Materialismus. 433 


ftören, befämpfen, zu Grunde richten; denn dies gefchieht durch 
biefelben Kräfte und Gelege, durch welche da& Ganze erhal: 
ten wird. 

Der naturwiffenfchaftliche Werth des Syſtems der Natur ift 
freilich gering; allein ſchon als entichiedener Ausdruck des Ma- 
terialiömus behält daſſelbe feine hiftorifche Wichtigkeit. Das 
Syſtem der Natur widerfegt ſich nicht etwa bloß der teleolo- 
giich -religiöfen Naturbetrachtung, fondern verfucht e8 auch alle 
geiftigen Erfcheinungen auf natürlihe Proceſſe zurüdzuführen,- 
fo daß nad ihm im Grunde nichts weiter eriftirt ald nur die 
Natur. Der Ratur felbit werden nur mechanifche Kräfte zu: 
geichrieben. Die Atome, welche ald die legten Elemente aller 
natürlichen Erfcheinungen anzufehen find, haben Feine andere ald 
anziehende und abftoßende Kräfte, und troßdem follen nicht etwa 
bloß die organischen Geftaltungen, fondern mit ihnen auch alle pfy- 
chiſchen Proceſſe, das Empfinden, Vorſtellen, Denken, das Selbft- 
bewußtfein aus diefen atomiftifchen Principien hergeleitet werben. 
Gerade dies ift nun überhaupt das Charafteriftiiche der ganzen 
materialiftifchen Anfchauung. Einmal wird feftgehalten, daß 
audy der Organidmus nur eine Mafchine iftz hierin findet aber 
der Materialismus nicht — wie dies Cartefius that — einen 
Grund, eine befondere geiftige Subftanz anzunehmen, fonbern 
eben dieſe leibliche Mafchine fol nun aud die Fähigfeit be- 
figen, geiftige Bunctionen auszuüben. Die Conſequenz des Ma- 
terialißsmud kommt befonders darin zum Vorſchein, daß er jede 
freie Selbftbeftimmung des Menfchen fchlechthin Teugnet. An 
diefe Conſequenz knuͤpft fich denn auch der Gegenfab an, in 
welchen der Materialismus mit den wefentlichen geiftigen Inter⸗ 
effen und dem ganzen geiftigsfittlichen Leben unzweifelhaft tritt. 
Der Materialiömus müßte aber weiter gehen. Er müßte nicht 
bloß den Willen, Sondern ebenfo fehr auch das Selbftbewußt- 
fein, ja jeden pinchiichen Proceß überhaupt leugnen. Denn 
daß ein Eompler von wmechanifchen Procefien — und weiter 
joU der menfchliche Leib nichts fein — empfinden, denfen, feiner 
jelbft bewußt fein Fönnte, ift ein und für allemal fchlechthin un- 
möglih. Bi zu diefer Conſequenz fann nun offenbar der Ma- 
terialismus nicht fortgehn; und eben hierin zeigt fich der Grund⸗ 
wiberjpruch beflelben. 

IL. 28 
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Mir werden tm Verlauf unferer biftorifchen Betrachtung 
auf die teleologiiche Auffaffung der Natur wieder zurüdtommen. 
Für jegt mache ich nur darauf aufmerffam, daß fich dieſelbe in 
der Geftalt, die wir foeben Eennen lernten, der mechanifchen 
Naturanfchauung gegenüberftellt und von biefer getragen wird. 
Eo lange ih nämlich alle Erfcheinungen mechanifch erkläre, 
habe ich Fein Recht, das harmonifche Ineinandergreifen der 
Naturgeftalten als eine durch die Natur felbftbeiwirfte Ordnung 
anzufehen. Vielmehr erfcheint daffelbe als ein durch mannichfache 
äußere Umſtaͤnde hervorgerufener glücklicher Zufall. Wil ih 
mid, hiermit nicht begnügen, die mechanische Betrachtungsweiſe 
aber doch feithalten, fo liegt ed am nächflen, jene Ordnung 
auf den weifen allmächtigen Willen Gottes zurüdzuführen. 

Worin wir dad Charafteriftiiche diefer teleologifchen Natur- 
beirachtung zu fegen haben, darüber werden wir nun nicht 
weiter im Zweifel fein. Einmal erhält die Ratur dadurch, daß 
fie von Gott geordnet wird, in fich felbft Feine ordnende Kraft; 
fie wird nicht etwa zu einem lebendigen Organismus, fondern 
bleibt nach wie vor ein Complex von Erfcheinungen, in weldem 
nur mechanifche Kräfte und PBroceffe wirffam find. Ferner aber 
verhält fich der göttliche Wille zur Natur, welche er ſchafft und ord- 
net, in ganz Außerlicher Weiſe. Er fteht der Natur ähnlich gegen: 
über, wie das menſchliche Selbftbemußtfein den Dingen gegen: 
überſteht. Wan aber der menfchliche Geift durch den Bells 
bes Leibes in die Natur eingreift, durch die Hülfe feiner Hände 
eine Mafchine baut, durch welche er beftimmte Zwede ausführt, 
fo thut dies Gott rein durch die Allmacht feines Willens. 

Die Oppofition gegen die teleologifche Betrachtung der Na⸗ 
tur kann mit gleichem Rechte von den beiden heroorgehobenen, 
gleich wefentlihen Momenten ausgehen. Man wiberfegt ſich 
berfefben, weil man in dem Außerlichen Verhalien Gottes zur 
Welt eine Verendlichung, eine Beichränfung des göttlichen We: 
jend findet; oder auch, weil man die Energie, fich zu einem 
harmoniſchen, lebendigen Ganzen zu geftalten, in die Natur 
felbft zu verlegen fucht. So lange man dicd Pegtere nicht ver: 
mag, wird eine unbefangene Beobachtung der Natur, ein für 
bad harmonische Ineinandergreifen der Raturerfcheinungen offener 
Sinn ſich ſchwer dazu verftehen, nicht zum göttlichen Willen 
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feine Zuflucht zu nehmen. Wenn aud) hierdurch die natürlichen 
Urfadhen der in der Naiur ſich offenbarenden Ordnung nicht 
erfannt find, fo ift doc) in dem Glauben, daß der göttliche 
Wille die Natur geordnet, wenigftens die Anerkennung enthal- 
ten, daß die mechaniſchen Principien nicht ausreichen, die 
Näthfel der Natur zu löfen. 








Dreißigfter Brief. 
Die dynamifche Naturanfchauung. 


Die mechanische Naturanfchauung, welche wir in unfe- 
rer lebten Betrachtung fennen gelernt, fteht in einem entfchies 
denen Gegenſatze zu derjenigen, welche den Uebergang in bie 
neuere Zeit bildete. Galt bier die Natur als ein lebendiger, 
befeelter Organismus, befien Glieder durch Eympathie und 
Antipathie in innerer Beziehung ftehen, fo ift nun die Natur 
zu einem todten Mechanismus geworden. Das Wirfende, Ge⸗ 
ftaltende, Bewegende in der Natur ift nur der äußere mechani- 
fhe Proceß; in allen ihren Erfcheinungen ift fie durch diefen 
beftimmt, und ein innered, dem Geiſte analoge Streben in 
ihr anzunehmen, gehört der Phantaſie an, welche ihre Bilder 
und Vorftelungen kritiklos auf die objective Welt überträgt. 
Etatt der Phantafte ift nun der feharfe mathematifche Ver⸗ 
ftand thätig, welcher aus dem ganzen Reichthume der bunten 
Erfcheinung immer nur tie Seite heraushebt, welche ſich der 
Rechnung, den mathematifchen Gefeben unterwirft. Unleugbar 
hat die Natur diefe Eeite an fih. Wenn die Naturforfchung 
der neueren Zeit gerade diefen Mechanismus der Natur zuerft 
entdedt, ihn in allen feinen Geftaltungen verfolgt, wenn fie in 
diefem Streben jo weit gebt, alle Erfcheinungen der Natur auf 
diefe eine Seite derfelben zurüdzuführen, alled Leben alfo, alle 
innere Eclbftftändigfeit ihr abzufprechen, jo zeigt fich in diefer 
Einfeitigfeit nichts Anderes als das Geſetz der geiftigen Ent⸗ 
wicelung, nad) welchen vom infachften aus jede einzelne 
Stufe trog ihrer Beichränftheit ſich zuerft als univerfell gels 
tend macht. Dem Geifte war die Natur zu einer fremden, ſei⸗ 
ner Snnerlichkeit entgegengefegten Welt geworden; in dem Bes 
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durchaus referirend und fern von allen philofophifchen Unterſu⸗ 
chungen, baß wir aus ihr die eigenthümlichen PBrincipien der 
Kant’fchen NRaturphilofophie ebenfo wenig kennen lernen. ‚Diefe 
hat Kant vor Allem niedergelegt in ber im Jahre 1786 ers 
fhienenen Schrift: Metaphyſiſche Anfangsgründe der 
Raturmwiffenfhaft. Ein genaueres Studium müßte na- 
türlich auch auf die Schriften zurüdigehen, in welchen Kant bie 
foftematifche Darftellung feiner ganzen Philofophie giebt, bes 
ſonders auf die Kritif der reinen Vernunft und Urtheilskraft. 
Sch werde ed verfuchen, in der Darftellung der Kantifchen Nas 
turanfchauung mich von allen Formen fern zu halten, die dem 
ſtrengen philofophifchen Denken angehören. 

Die Kantifche Philofophie nennt fih die kritiſche. Sie 
ftelit fich nämlich vor Allem die Aufgabe, das Erkenntnißver- 
mögen zu unterfuchen, ob dieſes auch zur Erfenntniß der Wahrs 
heit fähig fei. Die Philofophie vor Kant hatte dieſe Frage 
durchaus aphoriftifch und ungründlich behandelt; fie ift eben 
darum von dem ©efichtöpunfte der Kantifchen Philofophie aus 
unkritiſch; fie kennt die Mittel nicht, mit denen fie in dem Ex 
fennen operitt, fondern geht ohne Bedacht auf die Sache felbft 
los, in dem ficheren Glauben, daß fi dem beftimmten klaren 
Denken das Wefen der. Dinge auffchließen, muͤſſe. Sant ba 
gegen wendet fich zuerſt zur Betrachtung des menfchlichen Geis 
ftes. Ihm gilt nur dad Denfen als ein wirklich philofophis 
fches, welches zugleich über fich felbft veflectirt, welches den gan- 
zen Act des Erfennens in allen feinen Momenten fi zum Bes 
wußtfein bringt und zu rechtfertigen weiß. In dieſer Feitifchen 
Arbeit gelangte nun aber Kant im Allgemeinen zu dem Re- 
fultate, daß wir dad Weſen der Dinge oder, wie Sant ſich 
ausdrüdt, das Ding an ſich nicht erfennen fönnten. Alle Mit- 
tel, Formen, Kräfte, durch welche der menfchliche Geift Die 
Dinge zu erfaflen ftrebt, zeigen ſich als durch und durch end» 
licher Natur; fie gehören eben dem menfchlichen Geifte an, find 
Formen des menfchlichen Selbitbewußtjeins, aber nicht Formen 
ber Wahrheit an und für fh, des ewigen Weſens der Dinge, 
Allerdings werde ich nicht leugnen, daß Dies ewige Weſen eris 
ftirt; allein fobald ich daſſelbe erfaffe, fo kleide ich es in 
menfchliche Formen ein; ich erfenne es aljo nie in feiner Rein⸗ 
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gen nothwendig im Raume fein müfjen; denn der Raum ift 
eine für den Menfchen nothwendige Form, gehört fchlechthin 
zu feiner Ratur; was alfo in Beziehung treten foll zu meiner 
Sinnlichkeit, muß auch durch den Raum hinduch, muß in 
Eonner treten mit den weſentlichen Bedingungen meines finn- 
lichen Weſens. Aehnlich findet Kant in dem Verſtande einen 
eigenthümlichen Fonds von Begriffen, die ihm als menfchlichen 
wefentlich zufommen, bie fein urfprünglicher Beſitz find, bie er 
alfo nicht von außen empfängt, fondern durch feine eigene freie 
Thätigkeit erzeugt, die nichts Anderes find als die nothwendi⸗ 
gen Formen diefer Thätigfeit. Sobald aljo der Berftand bie 
Dinge zu erkennen fucht, fo faßt er fie nothwendig in dieſe 
ihm weſentlich angehörenden Begriffe; was in den Verſtand 
eintritt, tritt auch in dieſe Begriffe ein, und Fein Menfch kann 
ſich dieſer Begriffe entichlagen. Das heißt nichts Anderes, 
als: alle Erfcheinungen find nothwendig diefen Grundbegtiffen 
des Verftandes unterworfen; für das Ding an fich aber, für 
das reine Weſen der Dinge, wie es außer aller Beziehung zur 
menschlichen Natur ift, fol dadurch nichts beftimmt werben. 
Indem Kant in diefer Weife die wefentlichen Formen des 
menfchlichen Erfenntnißvermögens entwidelt, fo fehen wir leicht, 
wie er eben hiermit zugleich die nothiwendigen, allgemeinen Ges 
feße der Erfcheinungen findet. Mit jeder conftanten, allgemei- 
nen Form des Erfenntnißvermögens ift ja immer auch eine 
eonftante Form, freilich nicht für die Dinge an fich, aber für 
das Berhältniß derfelben zu ung, d. h. eben für die Erſchei⸗ 
nungen gewonnen. Geſetze aber find nichts Anderes als Diefe 
eonftanten Formen. Und zwar haben die Gefege, Die ich durch 
diefe Kritif des Erfenntnißvermögens entdede, das Eigenthüm- 
liche, daß fie nicht aus der Erfahrung abftrahirt find, fondern 
vielmehr jeder möglichen Erfahrung vorausgehen, daß fie die 
allgemeine Grundlage find, auf welcher jede befondere Erfahrung 
beruht, welcher fie fich unterordnet, ohne welche es überhaupt 
in dem ganzen menfchlichen Erkennen nichts Feſtes, allgemein 
Gültiges geben würde. Wir werden auch nun den Ausdrud 
verftehen, mit welchem Kant wohl den eigenthümlichen Stand» 
punft feiner Kritif bezeichnet. Er fagt nämlich: der Berftand 
fihöpft feine Gefege nicht aus der Natur, fondern fehreibt fie 
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ihnen hervorgeht, entfcheidend. In allen allgemeinen Geſetzen, 
weiche der Berftand burch dieſe Grundbegriffe giebt, ift Die 
Nothwendigkeit die weientliche Baſis. Alle Erfcheinungen ber 
Natur find in dem Baufalitätsverhältniß, in dem Proceß ber 
Urfache und Wirkung und Wechfelwirkung verflochten; nirgends 
haben wir bie Energie, von Innen heraus fich zu geftalten, fich 
zu einem Selbftändigen in fich abzufchließen, fich organifch zu 
gliedern. Gerade darin zeigt fich das Eigenthümliche bed Vers 
ftandes, daß er Alles als ein äußerlich Bedingtes, durch äußere 
Urfachen Hervorgebrachted, alfo Unfelbftändiges, Unjchöpfes 
riſches faßt. Kant ftellt dem Verftande Die Vernunft gegens 
über. Bleibt der Verftand beim Enplichen, Bedingten ftehen, 
fo ftrebt Die Vernunft zu dem Ewigen, Unbedingten. Der wefent- 
liche Snhalf der Bernunft find die Ideen. Die drei Ideen, 
welche Kant aufführt, nämlich die Idee des fubjectiven menfch« 
fichen Geiftes, dann der Welt ald eined Ganzen und endlich 
der Gottheit, brüden fämmtlich Died Streben der Vernunft aug, 
über die ganze Sphäre der fich gegenfeitig bedingenden Urfachen 
und Wirkungen zu einem Unabhängigen, fich felbft Beftimmens 
ben fortzugehen. Bon dem Inhalt biefer Ideen fol nun aber 
nah Kant feine Erkenntniß möglich fein. Bor Allem darum 
nicht, weil uns hier ein weſentliches Moment der Erfenntniß, 
nämlich Die finnfiche Anfchauung und Erfahrung, vollkommen 
fehlt. Jeder Verſuch einer wiflenfchaftlihen Erfenntniß der 
Ideen führt auf unauflösliche Widerfprüche, und fo giebt denn 
Kant an diejer Stelle feiner Kritif nur eine Nachweifung eben 
dieſer Widerfprüche und Fehlſchlüſſe, in welche die frühere Phi⸗ 
Iofophie fich verwidelte, indem fte die wejentlichen Schranfen 
des menfchlichen Wiffend zu überfliegen verſuchte. Theoretiſch 
haben die Ideen nur die Bedeutung, daß uns an ihnen bie 
Enpfichkeit unferer Berftandeserkenntniß zum Bemwußtfein fommt. 
Dies Streben über das Bedingte hinaus bleibt ein wefentliches 
Moment auch im theoretifchen Geiſte, wenn ed auch unmöglich 
ift, demfelben beftimmte pofitive Refultate zu geben. 

Eine ganz andere Welt eröffnet fich und, wenn wir von 
der theoretifchen Bernunft zue praftijchen übergehen. Für 
die praftiiche Vernunft ift nach Kant bie Freiheit, welche theos 
tetifch ein unlösbares Problem bleibt, unmittelbar gewiß. Das 
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Moment unmittelbar in dem Bewußtfein bes freien Handelns 
felbft liegt, fo fol e8 dann überhaupt nach Kant in dem Wefen 
des menfchlichen Geiftes begründet fein, daß er die finnliche 
Welt nicht blos als einen todbten Mechanismus betrachtet, ſon⸗ 
dern zugleich als durchdrungen von ber Freiheit und Vernunft, 
wenn dabei auch immer feftzuhalten ift, daß dieſe Betrachtungs⸗ 
weife eben nichts Anderes ift ald ein nothwendiged Bebürfniß 
des menfchlichen Geiſtes. Zwei Kormen find es, in welche 
ſich Diefe vernünftige Anfchauung ber finnlichen Welt einfleidet, 
nämlih die Afthetifche und teleologifhe. Wenn ich 
irgend eine Geſtalt der finnlichen Welt als fchön betrachte, fo 
faffe ih fie offenbar nicht blos als Erfcheinung eines rein 
mechanifchen Proceſſes; fie ift mir vielmehr die Darftellung 
einer Idee, ſie ift ein Ganzes, welches mich als folches geiftig 
erregt und befriedigt, in welchem ich alfo nicht das Gegentheil 
meiner Innerlichfeit, fondern vielmehr einen entfprechenden Aus⸗ 
druck derfelben finde. Die äfthetifche Anfchauung hat nach Kant 
das Eigenthümliche, daß fie den Gegenftand und Die innere 
zwedmäßige Einheit deſſelben auf das Gefühl der Luft bezieht; 
bie teleologiiche Anfchauung läßt diefe Beziehung auf das fub- 
jective Gefühl bei Seite liegen; fie faßt den Gegenftand an 
und für fich als ein zwedmäßiges, in fich harmoniſches Ganze. 
Eben diefe teleologifche Anfchauung ift es alfo, welche für uns 
hier von Intereſſe ift. Kant fucht zunächft das Recht derjelben 
im Allgemeinen nachzuweiſen. Betrachten wir die Natur nur 
nach mechanifchen Geſetzen, fo fallen eine Menge von Erfcheis 
nungen heraus, die wir nicht zu erflären, den allgemeinen 
Principien nicht einzuordnen vermögen. Vom Leben im eigent- 
lichen Sinne darf natürlich gar nicht Die Rede fein; dies Wort 
müßten wir geradezu aus der Sprache ftreichen, wollten wir 
feine der Wirklichkeit felbft widerfprechende, in ſich unmahre 
Borftelung in ihe gelten lafien. Der mechanifchen Betrachtung 
ift der lebendige Körper immer nur eine durchaus äußerliche 
Combination von materiellen Theilen, die auf einander ein 
wirken, aber nimmermehr durch die Einheit des Ganzen beherrſcht 
werden, d. b. er ift eben nur und nichts Anderes als Mafchine, 
er ift tobt und nicht lebendig. Ebenſo würde aber auch Alles, 
was wir fonft nody Ordnung, Harmonie in der Natur nennen, 
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fi) zurüdziehende Meer das Mittel wäre, und ähnlich find 
auch wieder die Fichten Mittel für einen anderen Zwed. Nach 
beiden Seiten hin weift aljo diefes Zwedverhältniß immer über 
fih hinaus zu anderen Mitteln und anderen Zweden hin, und 
fein Zweck bat darin die Bedeutung eines abjoluten Werthes 
an und für fih. In ber inneren Zwedmäßigfeit dagegen 
fallen Mittel und Zweck nicht in dieſer Außerlichen Weife ausein- 
anber,. weilen nicht ins Unbeftimmte über fich hinaus, fondern 
nehmen fich zu einem abgefchlofjenen Ganzen in fich zurüd, fo 
daß alfo der Zwed, indem er die Mittel hervorbringt, fich in 
diefen ſelbſt erzeugt und bucchführt. Diefen inneren Zweck 
haben wir im Organismus. Das Ganze des organifchen 
Körpers ift nicht eine zufällige, äußere Kombination der einzelnen 
Theile, jondern der fich in diefen Theilen felbft durchführende 
Zweck. Die Theile werden dadurch zu Gliedern, welche — 
jedes in einer befonderen Weife — nur das Ganze ausdrüden, 
nichts Anderes find als Die Mittel, welche fich der Durchführende 
Zwed felbft erzeugt, um durch fie und in ihnen zu eriftiren. 
Der Organismus ift alfo Product feiner felbft, und wenn er 
auch des Unorganifchen zu feiner Selbfterhaltung bedarf, fo 
fegt er fi Doch aus diefem nie äußerlich zufammen, fondern 
verwandelt baflelbe in einer fo eigenthümlichen Weife, daß das 
Unorganifche nur ald das Material erfcheint, in welchem er 
feine fchöpferifche Energie bethätigt. Den Organismus nur 
mechaniſch zu erflären, ift daher durchaus unmöglich; bie 
Mafchine hat immer nur bewegende, nie bildende Kraft; fie ift 
nie, was wir vom Organismus fagen müflen, Urſache und 
MWirfung ihrer felbft, Im Organismus wäre alfo die Seldft« 
beftimmung, die wir zunächft nur dem Geifte vindiciren, mitten 
in die Natur eingedrungen. Nach der Eigenthümlichkeit unferes 
Berftandes pflegen wir eine zwedmäßige Thätigfeit immer nur 
in der Form einer bewußten Abficht zu denfen, die fich dann 
weiter in der äußeren Welt Mittel fucht, um an dieſen fich zu 
verwirkliden. Der Organismus ift aber ein bewußtlod wir⸗ 
fender Zwed, d. h. er ift in feiner Selbſtbeſtimmung doch 
Natur, in feiner Freiheit doch Nothwendigkeit. Was aber Natur 
ift, find wir immer genöthigt, auch den Verſtandesbegriffen 
unterzuordnen, und fo müflen wir, fo unmöglich auch eine rein 
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bin fennen diefen Begriff nicht. Xeibnig fpricht allerdings viel 
vom Organismus; Alles in der Natur foll nad) ihm in ver- 
fhiedenen Graden organifch gebildet fein. Allein fobald wir 
auf feine Prineipien zurüdgehen, fo zeigt fich dieſer allgegen- 
wärtige Organismus ald ein Schein, der diefen Namen nicht 
verdient. Den Zwed faßt Leibnitz immer nur als einen Außer- 
lichen, und auch alle Diejenigen, welche zu dieſer Zeit allen 
Zwed aus der Ratur herauswerfen, haben immer diefen äußer- 
lichen im Auge. Durch ben Begriff des inneren Zwecks ift 
entfchieden die allgemeine Bafis für den Begriff des organiichen 
Lebens gewonnen, und zugleich Fragen, Poftulate geftellt, welche 
nothwendig auf eine tiefere Auffafjung deſſelben hintreiben, als 
Kant fie felbft gegeben hat. Ich habe bisher die der teleolo- 
gifchen entgegengefegte Auffaffung der Natur Furzweg als die 
mechanifche bezeichnet. Kant felbft thut dies. Dem fich felbft 
ausführenden Zwede gegenüber ift ihm jede Geftalt der Natur 
ohne dieſe innere productive Thätigfeit mechaniſch. Kant tritt 
nun aber noch in einer anderen Weife der mechanischen Naturs 
anfchauung, wie fie befonders in Gartefius und dem Atomismus 
ausgefprochen ift, entgegen, als durch bie Idee des inneren 
Zwedd. Er giebt nämlich eine dynamiſche Deduction 
der Materie. Diefelbe ift enthalten in der ſchon vorher er- 
wähnten Schrift: Metaphyfifche Anfangsgründe der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Es foll diefe Schrift einen Uebergang bilden aus 
ber rein philofophifchen Unterfuchung in die empirifche, indem 
fie den allgemeinften empirifchen Begriff, nämlich den Begriff 
ber Materie entwidelt. Kant theilt diefe Entwidelung nach 
feiner Kategorientafel in vier Abfchnitte, von welchen der zweite, 
die Dynamif, entfchieden der wichtigfte if. Wenn die flreng 
mechanische Naturanfchauung Die Materie nur als das träge, 
fraftlofe räumliche Sein faßt, welches von Außen in Bewegung 
gefegt werden Fann, fo nimmt Kant in biefer Dynamif Die Bes 
wegung in den Begriff der Materie felbft auf. Die Materie 
ift ihm nämlich das Refultat zweier entgegengefegter Kräfte, 
ber Anziehungs- und ber Zurüdftoßungsfraft. Kants 
Debduction ift kurz folgende: Daß die Materie den Raum erfüllt 
nicht blos durch ihre Eriftenz, fondern durch eine bejondere bes 
wegende Kraft, fehen wir fchon daraus, daß diefelbe dem Ein- 
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ander verbinden. Je größer bie Anziehungskraft, deſto dichter 
iſt die Materie; da aber biefe nie. allein wirkt, ſondern immer: 
durch die Abſtoßungskraft befchränft wird, fo ift eine abfolute 
Dichtigkeit dem Begriffe dev Materie wiberfprechenb, Dieſe vers 
ſchiedene Intenfität der Raumerfüllung ober diefe verſchiedene 
Dichtigkeit der Materie wäre alfo nad} den: dynamifchen Prins 
eipien das einfachfte, mit dem inneren Grunde der Materie 
unmittelbar zufammenhängende Phänomen, Ebenſo nothwendig 
‚aber wie jeder Körper einen beſtimmten Grad bee Dichtigfeit 
haben muß, eben fo wefentlich kommt ihm nach Kant auch eine 
urfprünglide Elaftieität zu, Dieſe ift nichts Anderes: 
als die nothwendige Erfcheinung der. Nepulfionskraft, durch 
welche, ber Körper dem Drude von Aufen immer einen gras 
duellen Widerftand entgegenſetzt. Die Repulfionsfraft begeichnet 
Kant auch als eine Flächenfraft, weil fie nur in der gemein⸗ 
fchaftlichen Fläche dev Berührung wirken foll, die Anziehungs⸗ 
kraft dagegen als eine durchdringende, weil fie ihrem Weſen 
nach von jedem Theile der Materie auf jeden anderen ins Unz 
endliche fich hinerftredft, alfo in die Ferne wirft, Die unmit- 
telbare Erſcheinung dieſer allgemeinen Anziehung ift die Gras 
vitation, welche alfo nad), Kant fogleich aus dem Weſen 
der Materie herzuleiten, unmittelbar mit dem dynamifchen Be— 
geiffe derfelben geſetzt iſt. 

Eine eingehende philofophifche Kritik dieſer Kantifchen Der 
duction der Materie zu geben, liegt außer unferem Zweck. Die 
Frage, welche fich zunächit aufdringt, ift die: wie hängt be 
aufgeftellte Begriff der Materie mit, den allgemeinen Prineipien 
der Kantiſchen Philofophie, mit der. kritiſchen Methode und ih— 
ven wefentlichen Nefultaten zufammen? Daß der Begriff einer 
graduell verfchiedenen, intenfiven Naumerfüllung ſchon in den 
allgemeinen Grunbfägen, welche bie Kritif der reinen Vernunft 
aufftellt, worbereitet ift, ift leicht nachzuweifen, Allein wie ſol⸗ 
len wir jene Zurüdführung ber Materie auf entgegengefegte 
Kräfte eigentlich verftehen? Das Wefen ber Materie an und 
für ſich können diefe Kräfte unmöglich ausbrüdenz benn dies 
ift von allen Erſcheinungen in gleicher Weife unerfennbar, 
Iſt aber die Annahme bdiefer Kräfte nur für das menfchliche 
Erfenntnißvermögen nothwendig , fo müßte doch die Deduction 
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als eine Subſtanz, welcher dieſe Kräfte als Qualitäten zukom⸗ 
men. Dies it entfchieden nicht bie Anſicht Kants, obwohl 
Fries dies behauptet. Ja es geht durch dieſe Auffaffung im 
Grunde gerade ber eigentliche Kern der dynamiſchen Anfehaumg 
verloren. Außerdem ftatuiet Fries, was Kant nicht that, eine 
Abftoßung in der Ferne und eine Anziehung in dev Berührung; 
dadurch gewinnt er vier. verfchiedene Kräfte, und durch beren 
Eombination eine größere Mannichfaltigfeit von Hypotheſen als 
die Kantifche Debuction zuließ. Fries geht fogar fo weit, daß er 
Materien für möglich hält, deren Theile ſich nur abftoßen, 
nicht anziehen; damit ift aber der eigenthümliche Boden dev 
dynamifchen Anfchauung vollftändig verlaffen. — Bon Seiten 
der empirifchen Phyſik enthält die fpeciellfte Durchführung dev 
Kantiſchen Dynamit das Werk von Hildebrandt: Anfangs» 
gende der dynamiſchen Naturlehre (Erlangen 1802. 2 Ih,), 
Gegenwärtig ift dies Werk nur inſofern von Intereffe, als es 
und recht deutlich: zeigt, wie es durchaus unmöglich ift, durch 
die Principien der Kantijchen Dynamik den ganzen Reichtum 
der Naturerfcheinungen zu umfaffen. Es werden eine Menge 
von Zufägen nöthig, welche mehr oder weniger mit dev Dyna⸗ 
mie im Widerfpruche ftehen, und trog bem, trog ber gewagte⸗ 
ften, complicitteften Hypotheſen, gelingt es body nicht, bie Erz 
fcheinungen nach allen ihren Seiten, in ihrer ganzen, vollen 
Beftimmtheit auch nur hypothetifch zu erklären. 

Für das Verhältniß der Kantiſchen Naturphiloſophie zur 
einpieifchen Naturforfhung kommt es nicht blos auf den um- 
mittelbaven, directen Einfluß an, den Kant auf die Naturfor- 
ſcher ausgeübt, fondern es fragt fidy zugleich, ob nicht bie 
ganze Rantifche Anſchauung ihrem eigenthümlichen Geifte nad) 
eine Parallele bildet zu den Entdedungen und wefentlichen Ten⸗ 
denzen, im welchen die empirifche Forfchung dieſer Zeit ſich 
bewegte. In ber nächft vorangehenden Periode, ſahen wir, 
wanbte fich die Beobachtung überwiegend an die Erſcheinungen 
der Bewegung. Es gelang der Empirie, die allgemeinen Ge— 
fege ber irdifchen und himmlifchen Bewegung fo vollſtaͤndig zu 
entdecken, daß der Zeit nach Newton faft nur die weitere ma- 
thematijche Formirung detfelben übrig blieb, Im der Zeit der 
dynamiſchen Naturphilofophie dagegen nehmen die magneti= 
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des Körpers und einem Leuchten verbunden. Ferner aber ver- 
mag fich dem eleftrifchen Proceß Fein Körper fchlechthin zu ent» 
giehen, wenn auch bie Rolle, welche er in dieſem fpielt, vielfach 
von zufälligen Yeußerlichfeiten abhängt und feine fpecififche Be⸗ 
ftimmtheit unberührt läßt. Erſt der chemifche Proceß erfaßt 
den ganzen Körper, feine ganze fpecififche Befchaffenheit, veraͤn⸗ 
bert ihn durch und buch und läßt feinen Theil unangetaftet. 
Die allgemeine Form ber Polarität tritt daher hier zunächft in 
den Hintergrund. Es handelt fich um die einzelnen fpecififchen 
Qualitäten felbft und deren beftimmte Beziehung zu einander; 
ob und unter welchen Bedingungen, in welchem quantitativen 
Berhältniffe fie fich chemifch neutralifiren, und wie fräftig biefe 
Verbindung ift in Beziehung zu anderen. Die allgemeine Ma⸗ 
terie fcheint zerfallen in eine Menge von fpecififch beftimmten 
Materien, und jede derfelben hat ihre fpecififche Polarität, ihr 
eonftantes Verhältniß zu jeder anderen. 

Diefe Erfcheinungen der Polarität bilden nun den unmit- 
telbaren Gegenſatz zur Außerlichen mechanifchen Bewegung. In 
diefer weift Fein Körper wefentlih auf einen anderen hin unb 
über ſich hinaus; jeder ift nur das träge, räumliche Sein, wel- 
ches zufälliger Weife von Außen bewegt und ebenfo äußerlich 
wieder zur Ruhe ‚gebracht wird. Der in der PBolarität verwis 
delte Körper Dagegen ragt durch das innere Streben zu einem 
anderen über ben Raum hinaus, welchen er unmittelbar ein- 
nimmt; er ift für fih ein Unvollftändiges, mit einem Anderer 
Zufammengehöriges, und eben Dadurch hat er den Trieb ber 
Bewegung in fi ſelbſt. In den verfchiebenen Formen ber 
Polarität dringt diefe innere Unruhe in immer tieferer Weife 
in den Körper ein. In dem magnetifchen Broceß erfcheint fie 
als ein Vereinzeltes, Abfonderliches,, in dem eleftrifchen Pro⸗ 
ceß allerdings fchon als ein Allgemeines, aber doch nur obers 
flählih den Körper Afficivendes, Dagegen in dem chemifchen 
Proceß ift der Körper feiner ganzen Natur nach von inneren 
Gegenfägen durchdrungen. Die Materie ift nicht die in fich 
felbft gleiche Ausdehnung, fondern vielmehr eine Bielheit von 
fpecififchen Beftimmtheiten; und zwar ftehen dieſe nicht als 
feldftändig einander gegenüber, find nicht beziehungslofe Atome, 
fondern haben ein inneres wefentliches Verhältniß zu einander, 
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Ein und dreißigfter Brief. 
Die Naturanfhauung Fichte's, 


O owohl das Interefie an der Natur. in-der Fichte’ 
ſchen Philofophie volftändig zurädteitt, ſo iſt diefelbe den- 
noch auch für die Entwidelung der phyſiſchen Weltanfchauung 
ein fehr wichtiges Ferment. Es war nämlich biefe Intereffe- 
Tofigfeit an der Natur bei Fichte nicht etwa blos eine indivi- 
duelle Antipathie, ſondern fie ftügte fich vielmehr auf. feine 
philoſophiſchen Principien, ift ein wefentliches Moment in ſei— 
ner ganzen Weltanfchauung. Es kommt daher. in ihre eine Rich- 
dung des Geiftes zum Ausdrud, die trog ihrer Einfeitigfeit nicht 
im Entfernteften eine zufällige, werthloſe, hiſtoriſch unberech⸗ 
tigte iſt. Nur durch dieſe Richtung hindurch war eine tiefere 
Weltanſchauung zu erreichen. Und fo bereitet denn Fichte ge- 
zade durch die prineipielle Gleihgüftiu ‘t gegen bie Natur bie 
Principien der Naturanfchauung vor, in welcher fih die Wif- 
ſenſchaft der neueften Zeit bewegt. 

Die Fichte ſche Philofophie ift Die nothwenbige Confequenz 
der Kantifchen. Will man nicht die Spigen der letzteren abbres 
hen , ihren wefentlichen Kern verflachen , fo. wird man noth- 
wendig zu Fichte fortgetrieben, Fichte entwidelt das ganze Sy- 
ftem des Wiffens aus dem Princip, durch welches auch. ſchon 
bei Kant, wenn auch nicht ausdrüdlich, alle Formen des Gei- 
fies und alle Disciplinen der Wiſſenſchaft zufammengehalten 
wurben, nämlich aus dem: Seldftbewußtfein, ‚Stellen wir uns 
zunaͤchſt theovetifch der objectiven Welt gegenüber, fo hält Fichte 
ftreng feft, daß alles Etlennen im Grunde nur ein Wiſſen des 
menſchlichen Geiftes von ſich felbft fei. Offenbar wird hiemit 
das Erkennen im eigentlichen Sinne geleugnet. Erreicht unfer 
Wiſſen nicht das Wefen an und für fich, ift es vielmehr im- 
mer nur eine in ung felbft verlaufende, uns nicht aus und 
‚heraus verfegende Bewegung, bleibt alfo ber Inhalt beffelben 
immer nur unſer eigenes Ich, fo wird in diefem Wiffen eben 
das nicht erreicht , wodurch daſſelbe erft zu einem wirklichen 
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und Zeit, geht noch ohne tfein vor ſich, unb eben dar- 
um hält der anfchauende Geift das Product feiner eigenen 
Thätigfeit für ein ihm nur von Außen gegebene. Offenbarer 
tritt bie Thätigfeit des Selbftbewußtfeins hervor, wenn wir bie 
Anfchauungen zu allgemeinen Vorſtellungen fortbilden, und 
wenn wir weiter nach dem Nothwendigen, den conftanten Ge⸗ 
fegen dev Erfceinungen fragen. Alle dieſe Geſetze find aber 
immer nur Producte unſeres Verftandes, find: unfere Gebanfen, 
entftehen durch‘ das Unterorbnen unferer Empfindungen und 
Anfchauungen unter allgemeine Verftanbesbegriffe, und wir kom⸗ 
‚men fomit auch durch dieſe nie aus der Sphäre des Selbft- 
bewußtjeins heraus zu den Dingen an ſich hinüber, Nun ent 
ſteht aber die Frage: Mag auch immerhin Alles , was wir 
von der Körperwelt ausfagen, nur ein Product unferes Selbſt⸗ 
bewußtfeins, nur eine befondere Weife unferer eigenen geiftigen 
Thaͤtigkeit fein, müffen wir nicht doch, um biefe Weife unſe⸗ 
ter -Thätigfeit zu erklären, ein außer un beftehendes , felbftäns 
diges Sein vorausfegen, von welchem irgendwie unſere Em— 
Pfindungen, Anſchauungen, VBorftellungen  herrühten? Wie 
ſollte ſonſt unfer Geift dazu fommen ,' noch irgend etwas Ans 
deres als nur fich felbft vorzuftellen? Iſt das Selbftbe- 
mwußtfein durch und durch Thätigkeit, Handlung , wie fommt 
es dazu, fich felbft zu befchränfen, was es doch offenbar thut, 
indem es das Bild eines Anderen, der ihm felbftändig gegen- 
überftehenden finnfichen Welt: entwirft? Allein wollten wir nun 
auch ein ſolches felbftändiges Sein aufer unferem Selbftbe- 
wußtfein, alſo ein Nichtich, ein Ding an ſich, annehmen, fo 
tönnten wir offenbar nichts Beftimmtes von ihm ausſagen; 
auch daß es außer und exiſtirt, ifb im Grunde ſchon zu viel 
gefagt, denn es liegt darin fchon die Näumlichkeit, welche ja 
nur die Form unferer eigenen Anfchauung iſt. Auch bleibt ein 
für alle Mal feit ftehen, daß eine Einwirkung auf ung, bie 
nicht fogleich in unſere eigene: Thätigfeit umfchlägt, abſolut 
unmöglich ift. Somit wäre es alfo immer nurein Anft oß zu 
‚einer beftimmten Weije unferer Thjätigfeit, ber uns irgendwie träfe, 
den wir aber durchaus nicht weiter begreiflich machen können; 
weil ex, ſobald wir ihn nur denken, ſchon zu einem Momente 
unſeres Bewußtfeins geworben iſt. Eben diefer-unauflösbare 
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meiner Pflichten und abfolut nichts Anderes; eine andere Welt, 
ober andere Eigenfchaften meiner Welt giebt ed für mich nicht. 
Alles, was für mich da iſt, bringt nur durch Diefe Beziehung 
feine Exiſtenz mir auf, und nur durch diefe Beziehung falle ich 
ed, und für eine andere Eriftenz fehlt ed mir gänzlih am Or⸗ 
gan. „Richt die Einwirfung vermeinter Dinge außer ung, 
welche ja für und, und für welche ja wir nur infofern find, 
inwiefern wir ſchon von ihnen wiflen ; ebenfo wenig ein leeres 
Bilden durch unfere Einbildungsfraft und unfer Denken, deren 
Producte ja wirklich als folche leere Bilder erfcheinen würden, 
— nicht dieſe find ed, fondern der nothwendige Glaube an 
unfere Freiheit und Kraft, an unfer wirkliches Handeln, und 
an beitimmte Geſetze des menfchlichen Handelns ift es, welcher 
alles Bewußtfein einer außer und vorhandenen Welt begrün« 
det — ein Bewußtfein, das felbft nur ein Slaube ift, ba es 
auf einen Glauben ſich gründet, aber ein aus jenem nothwen⸗ 
Dig erfolgender Glaube. Wir find genöthigt anzunehmen, daß 
wir überhaupt handeln, und daß wir auf eine gewiffe Weife 
handeln follen; wir find genöthigt, eine gewifle Sphäre die⸗ 
fed Handelns anzunehmen: diefe Sphäre ift die wirklich und in 
ber That vorhandene Welt, fo wie wir fie antreffen; und umge 
kehrt — dieſe Welt ift abfolut nichts Anderes, als jene Sphäre, 
und erftredt auf feine Weife ſich über fie hinaus. Bon jenem 
Bebürfniß bed Handelns geht das Bemwußtfein ber wirklichen 
Melt aus, nicht umgefehrt vom Bewußtfein der Welt das Be: 
bürfniß des Handelns ; dieſes ift das Erſte, nicht jenes, jenes 
ift das Abgeleitete. Wir handeln. nicht, weil wir erkennen, fons 
dern wie erfennen, weil wir zu handeln beftimmt find; bie 
praftifche Vernunft ift die Wurzel aller Vernunft. Die, Gefege 
bes Handelns für vernünftige Wefen find unmittelbar gewiß: 
ihre Welt ift gewiß nur dadurch, daß jene gewiß find. Wir 
fönnen den erfteren nicht abſagen, ohne daß uns die Welt, und 
mit ihr wir felbft in das abfolute Nichts verfinfen; wir ets 
heben und aus biefem Nichts, und erhalten und über dieſem 
Nichts Tediglich durch unfere Moralität.”*) 

Sie fehen, was im der Fichte'fchen Anfchauung aus der Nas 


*) Fichte, Beſtimmung des Menfchen. 
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bie Grenzen feiner Beobadhtung, — und wie er dieſe weis 
ter vorrüdt, wird Ordnung und Harmonie weiter vorgerüdt. 
Seine Beobachtung weift dem bis ind Unendliche Verfchiedenen, 
— jedem feinen Plag an, daß feines das andere verdränge; 
fie bringt Einheit in die unendliche Verſchiedenheit. Durch fie 
halten ſich die Weltkörper zufammen, und werben nur. Ein 
organifirter Körper; durch fie drehen die Sonnen ſich in ihren 
angewiefenen Bahnen. Durch das Ich fteht die ungeheure 
Stufenfolge da von der Flechte bis zum Seraph; in ihm ift 
das Syſtem der ganzen Geifterwelt, und der Menfch erwartet 
mit Recht, daß das Geſetz, das er fih und ihr giebt, für fie 
gelten müſſe; erwartet mit Recht die einftige allgemeine Aner- 
fennung befjelben. Im Ich liegt das fichere Unterpfand , daß 
von ihm aus eine unendliche Ordnung und Harmonie fich ver« 
breiten werde, wo jet noch feine iſt; daß mit der fortruͤckenden 
Cultur des Menfchen zugleich die Eultur des Weltalls forts 
rüden werde. Alles, was jett noch unförmlich und ordnungs- 
[08 ift, wird durch den Menfchen in bie fchönfte Ordnung fich 
auflöfen, und was jest fchon harmonisch ift, wird — nad) bie 
jest unentwidelten Gefeten — immer harmonifcher werben. 
Der Menſch wird Ordnung in das Gewühl und einen Plan 
in die allgemeine Zerftörung hineinbringen; durch ihn wird bie 
Verwefung bilden, und der Tod zu einem neuen herrlichen Le 
ben rufen. — Das ift der Menfch, wie wir ihn blos als beob- 
achtende Intelligenz anfehen; was ift er erft, wenn wir ihn 
als praftifch-thätiges Vermögen benfen! Er legt nicht nur 
die nothwendige Ordnung in die Dinge, er giebt ihnen 
auch diejenige, die er fih willführlich wählte; da, wo er 
hintritt, erwacht die Natur; bei feinem Anblicke bereitet fie fich 
zu, von ihm die neue fhönere Schöpfung zu erhalten. Schon 
fein Körper ift das Vergeiftigtfte, was aus der ihn umgebenden 
Materie gebildet werden fonnte; in feinem Dunftfreife wird die 
Luft fanfter, das Klima milder, und die Natur erheitert fich 
duch die Erwartung, von ihm in einen Wohnplag und in eine 
Pflegerin lebender Weſen umgewandelt zu werden. Der Menfch 
gebietet der rohen Materie, fich nach feinem Ideal zu organis 
firen, ‘und ihm den Stoff zu liefern, deflen er bedarf. Ihm 
jhießt das, was vorher Falt und todt war, in das nährende 
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chen fie ausläuft, doch eine epochemachende Geftalt im ber Ent⸗ 
widelung der. phyſiſchen Weltanfchauung. Eben 2 un 
heben, wird meine Aufgabe fein. 

Die Scheling’fe Piilofophie Kiegt mit al ein fertiges, 
abgefchloffenes Syftem vor uns. Vielmehr Hleidete Schelling 
feine Ideen in fehr verfchiedene Formen, fing immer wieder von 
vorn an, führte einzelne Seiten außer dem fyftematifchen Zite 
fammenhange weiter aus, verkündete auch wiederholt eine ſy⸗ 
ftematifche Vollendung feiner Philofophie, obwohl gerade feine 
fpäteren Schriften viel aphoriftifher find als feine erſteren 
Theilweiſe liegt in diefen verfchiedenen Formen der Schelling'⸗ 
ſchen Philofophie auch ein verſchiedener Gehalt. Sie ftellen 
eine Reihe von ſehr nahe verwandten Entwidelungsftufen 
bar, Auf jeder dieſer Stufen aber zeigt Schelling ein 
Schwanfen in ber philoſophiſchen Terminologie, ein Suchen 
nad) einer beftimmten Form, welches zu keinem ficheren, conei⸗ 
fen, dem Inhalte fchlechthin entfprechenden Ausbrude kommt. 
Jenen inneren "Bildungsgang der Schelling’ichen Philofophie 
zu verfolgen, liegt aufer unferer Aufgabe. Ich fafle biefelbe 
in ber Geftalt, in welcher fie ſich epochemachend der ganzen 
Entwidelung des Denkens einreiht. Auch wird die Grundidee, 
mit der wir es hier vorzugsweiſe zu thun haben, Durch den 
Wechiel der verfchiedenen Formen nicht weentlich berührt. 

Erlauben Sie mir zunächft einen Ruͤckblick auf unfere frü— 
heren Betrachtungen. Wir hatten zuerft, mit dem Eintritte ber 
neueren Philofophie, eine Naturanfhauung, in welcher der Nas 
tur alles Leben, alle innere Selbftändigfeit ſchlechthin abgefpro- 
hen wurde, Die abjolute Nothwendigfeit eines äußeren Mer 
chanismus durchdrang alle Erfcheinungen der Natur. Wollen 
wir ung bie Weltanfchauung diefer mechanischen Naturbetrach⸗ 
tung vollenden, fo haben wir die Unfelbftändigfeit aller Erfcheis 
mungen auch auf die Sphäre des Geiftigen auszudehnen. Auch 
dag geiftige Individuum vermag aus diefem Mechanismus, in 
welchem das Eine immer wieder durch das Andere bedingt ift, 
nicht herauszutreten; auch in ihm ift bie freie Seldftbeftimmung 
ein Schein, eine Täufchung, welche mie daher fommt, daß wir 
die vielen werfchiedenen Urfachen nicht kennen, die von allen 
Seiten und treffen und in Bewegung fegen, Eben dieſe alle 
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heit. Iſt nun aber dieſe Selbftbeftimmung nicht wieder eine 
iluforifche, wenn wir fie nur im Selbflbewußtfein verlaufen 
laffen? Gehört nicht zu ihr das wirkliche Handeln, das Aus⸗ 
führen der freien Entfchlüffe in der objectiven, finnlich gegebes 
nen Welt? Muß ich alfo im Intereſſe meiner Freiheit nicht 
vorausfegen, daß eine folche wirklich eriftirt, und muß ich nicht 
weiter vorausfegen,, daß fie feine abfolute, unüberwindliche 
Macht für meinen Willen iſt? Würde ich denn überhaupt 
handeln, wenn ich vorn herein von der Reſultatloſigkeit deſſel⸗ 
ben, von der Unmöglichkeit, meine freien Entfchlüffe durchzu⸗ 
führen, überzeugt wäre? Eben dies Bertrauen , diefe Gewiß- 
heit, daß die Welt fich meinem freien fittlichen Wollen immer 
mehr und mehr fügen muß, daß ber Geift alfo immer mehr 
und mehr Herr feiner felbft und ber ganzen Wirklichkeit wers 
den wird, ift nach Fichte Religion. Ein anderer Glaube, als 
diefer fich auf die fittliche Freiheit ftüßende, als diefer Glaube 
an die moralifhe Weltordnung, ift ein unfteler, nicht aus 
ber Innerlichfeit des Geifted hervorgegangener, iſt Aberglaube, 
Auch werden wir annehmen müflen, daß diefer Kampf des Geis 
fte8 mit der finnlichen Welt in alle Ewigfeit fortdauert; denn 
ohne Kampf wäre die Freiheit ein Schein, wäre nicht in jedem 
Momente die That ihrer felbft. 

Die Größe, Erhabenheit der Fichtefchen Weltanfchauung 
liegt in ihrer fittlichen Tendenz; ihre Schwäche aber darin, daß 
fie die fittliche Freiheit und ihre Verwirklichung boch immer nur 
als Glaube faßt, der das Wiſſen ausfchließt; d. h. darin, daß 
Fichte über das Princip des Selbftbewußtfeins nur hinaus 
ſtrebt, ohne daſſelbe wirklich zu durchbrechen. Iſt jener das 
Wiſſen ausfchließende Glaube im Grunde nicht ebenfo fehr auch 
der Zweifel? Werde ich in meinem praftifchen Vertrauen zu 
ber abfjoluten weltüberwindenden Macht der geiftigen Yreiheit 
nicht immer wieder irre, wenn ich mid) an die Unmöglichkeit 
erinnere, theoretifch über mein Selbftbewußtfein hinauszugehen? 
Muß ift nicht auch von biefem Vertrauen fagen, was ich von 
allen meinen Empfindungen, Worftellungen, Gedanken behaupte, 
daß nämlich dafjelbe eben nur mir angehört, mein Bebürfniß, 
das Product meines eigenen Selbftbewußtfeins ift? Und wird 
nicht fogleich durch dieſes Bewußtfein jened Vertrauen von 
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fuchungen hinreichend gelehrt haben, die Sache fo einfach nicht. 
Beide beruhigen fich nicht bei der einfachen Unmöglichkeit, das 
Weſen der Dinge zu erkennen, ſondern ftreben von der praftis 
fchen Vernunft aus über diefe Endlichfeit des menfchlichen Gei⸗ 
fies hinaus. Der fittlichsreligiöfe Glaube an bie moralifche 
Weltordnung hat im Wefentlichen eben biefe Tendenz , den Mens 
fchen eben fo fehr von feiner Endlichkeit, ald die Wahrheit von 
ihrer Verfchloffenheit und Ohnmacht zu befreien. Allein dieſe 
Tendenz muß notbwendig unaudgeführt, fie muß ein bloßes 
Boftulat bleiben, fo lange die theoretifche Vernunft in fefte, 
unüberwindliche Schranfen gebannt fein foll. 

Diefe Reflerionen haben uns die Einficht in den wefents 
lihen Gehalt der Echelling’fchen Naturanfchauung vorbereitet. 
Scelling geht über den Gegenfag zwifchen Selbftbewußtfein 
und objectiver Welt durch Die Idee einer urfprünglichen, allen 
Unterfchieden der Wirklichkeit zu Grunde liegenden Einheit hin 
aus. Er nennt diefe Einheit Vernunft. Die Vernunft ift 
alfo das der Natur und dem Geifte Gemeinfame, das beiden 
Geftaltungen der Wirklichkeit zu Grunde liegende innere Wes 
fen. Die Bernunft erfcheint zunächft als eine Form, als eine 
Thätigkeit unferes Geiftes. Allein fie ift eben die Thaͤtigkeit, 
durch welche ich mich von meinen individuellen Empfindungen 
und Vorſtellungen frei mache, durch welche ich mich erhebe zur 
Anfchauung des Wefens, des Inneren, mich hineinverfege in das 
Leben der mir gegenüberftehenden Welt. Allerdings ift bie 
Natur nicht bewußte Vernunft; allein die Geſetze berfelben, 
ihre innere Gliederung, Ordnung find an und für fich ver 
nünftig, find Erfcheinungen einer von und unabhängigen, in 
uns jelbft gegenwärtigen, ewigen Vernunft. Nimmermehr ver« 
möchten wir durch unfere Vernunft die ewigen Gefege der Nas 
tur zu erfennen, wenn nicht ohne unfer Zuthun die Nature 
von ber Vernunft burchdrungen, geordnet, beherrfcht würde, 
Erkennen wir diefe innere Einheit ber Natur und bes Geiftes 
nit an, fo bleiben alle die MWiderfprüche, in welchen bie 
Kantiſche und Zichte’fche Philoſophie fich bewegten, unaufgelöft, 
Die ganze Wirklichkeit faͤllt in zwei befondere, fchlechthin ges 
trennte Wirklichfeiten aus einander, wir erhalten; zwei befons 
dere felbftändige Welten, die nichts mit einander gemein has 
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ten fich dieſe Entdeckungen nicht etwa auf die Anwendung ber 
Mathematif, „Der Bligubleiter, das Luftfchiff, die Voltai'ſche 
Säule, der metallifche Grundbeftandtheil in den Erdarten find 
fo merkwürdige Entdefungen, daß ich nur daran zu erinnern 
brauche. Es ift befannt genug, daß fie nicht zufällig waren; 
denn wenn die letzte derſelben duch einen Zufall gefchah, fo 
war fie doch fehon lange von Lavoifier vorausgefagt. Ich muß 
hinzufügen, daß in jeder von diefen Entdedungen fich wieder 
zahlreiche Veranlaffungen zu Borausbeftimmungen fanden, welche 
durch die Erfahrung gerechtfertigt wurden. Man fönnte mit 
einiger Umänderung hier einen Ausdruf von Schiller anwen- 
den und fagen: Was der Geift verfpricht, das hält bie 
Natur” Derfted wirft hier Die nahe liegende Frage auf, ob 
nicht die Uebereinftimmung unferer Vernunft mit den Geſetzen 
der Natur nur darin ihren Grund habe, daß wir alle Er⸗ 
fcheinungen der Natur nothwendig unferer Vernunft unterords 
nen, daß ed alfo immer nur die Geſetze unfered eigenen Geis 
fteS find, die wir in der Natur wiederfinden. Oerſted fucht von 
verfchiedenen Seiten diefe Anficht zu widerlegen. Wir fehen aber 
aus allen Gründen, Die er Dagegen aufführt, fehr deutlich, 
Daß, wenn in und einmal jener Zweifel entfteht, wir ihn von 
Grund aus nur dadurch überwinden, daß wir ihn durch alle 
feine Confequenzen und halben Auflöfungen verfolgen, wie bie 
Kantifche und Fichtefche Philoſophie fie uns bietet. Exrfennen wir 
aber wirklich eine Mebereinftimmung zwifchen unferer Vernunft 
und Natur an, fo fönnen wir und nach Oerſted auch fo auss 
prüden: Naturgefege find Naturgedanfen. Und ebenjo wie uns 
fere Gedanken innerlich zufammenhängen, ein Syſtem bilden, 
jo ftehen auch die Naturgedanfen in einem inneren vernünfti- 
gen Zufammenhange. Sn jeder Geftalt der Natur wirfen alle 
Kräfte und Gefete der Natur zufammen; zugleich ift fie aber 
auch ein Eigenthümliches, die befondere Darftelung einer Idee. 
„Das, was einem Dinge feine beftändige Eigenthümlichkeit, fein 
Weſen giebt, ift nur die Gefammtheit der Naturgejehe, wo—⸗ 
durch es hervorgebracht ift und fich erhält; aber Naturgefege 
find Raturgedanfen; der Dinge Weſen beruht alfo auf den 
Naturgedanfen, welche fi darin ausdräden. Inſoweit etwas 
ein in fi) zufammenhaltendes Wefen fein fol, müflen alle Na⸗ 
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Stellung hat nun in dieſer Einen allgemeinen Vernunft die 
Natur? Wodurch unterſcheidet ſie ſich vom Geiſte, und wie 
ordnen wir ihre beſonderen Erſcheinungen der allgemeinen Idee 
unter? Ganz von ſelbſt dringt es ſich zunaͤchſt auf, daß wir 
mit ganz anderem Intereffe zur Erfenntniß der Ratur uns hin« 
wenden werden, wenn wir von ihrer Erfennbarfeit und inneren 
Bernünftigfeit überzeugt find, ald wenn wir Diefelbe als ein 
ſchlechthin Geiftlofes, nur als einen Gegenfab gegen unfere 
Freiheit, als Widerftand gegen unfere fittlihe Tchätigfeit bes 
trachten. Iſt die Natur ein Reich, eine Offenbarung ber ewi⸗ 
gen Vernunft, fo gewinnen wir durch Die Betrachtung derſel⸗ 
ben einen ewigen, unferem Geifte jelbft analogen Inhalt. Es 
ift der Mühe werth, ſich in fie zu vertiefen, weil fie uns das 
bietet, was Der vernünftige Geift wefentlich ſich anzueignen, 
womit er fich zu erfüllen ſtrebt. Diefe innere Gemeinfchaft des 
Geiftes mit der Natur hebt nun aber den Unterſchied beider 
nicht fchlechthin auf. Dem inneren Wefen nad) find fie aller 
dings identiſch; allein fie ftellen dies Wefen, die Vernunft, 
nicht in derfelben Weile dar, Im Allgemeinen fol nad Schel- 
ling der Unterſchied zwifchen Natur und Geift darin beftehen, 
dag — wie er fih ausdrüdt — im Geifte das Ideale über 
das Reale, in der Natur dagegen das Reale über dad Ideale 
überwiegt. In beiden alfo haben wir denfelben Gehalt, beide 
haben diefelben Elemente in ſich; allein was in ber Ratur 
mehr ift, ift im Geifte weniger, und umgefehrt, Hiermit ers 
halten wie nun auch eine nähere Beftimmung über ben Bes 
griff der Vernunft überhaupt. Im Geifte wie in der Natur ift 
ein Mebergewicht, Fein abfolutes Gleichgewicht gefegtz eben Diefes 
Gleichgewicht, dieſe vollfommene Einheit der Elemente, die in ber 
Natur wie im Geifte nach verfchiedenen Seiten hin überwiegen, ift 
die Bernunft überhaupt, die allgemeine Vernunft. Vor Allem von 
Wichtigkeit für diefe Anfchauung aber ift es, daß wir biefe beiden 
Begriffe, nämlich die allgemeine Vernunft, die vollflommene Ein- 
heit der entgegengefegten Elemente, und dann das Webergewicht 
des einen über das andere nicht von einander losreißen bürfen. 
Was in diefem Uebergewichte die Elemente unzertrennlich zus 
fammenhält, ift die in ihm felbft gegenwärtige Kraft ber Ver 
nunft. Sie eben ift e8, welche in ber Natur wie im Geifle 
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zur Grfcheinung kommt, und eben darin befteht das Weſen 
alles Endlichen, daß daſſelbe feine vollfommene Gleichheit in 
fih, feine abfolute Harmonie, fondern eine, wenn auch mur 
relative, Ungleichheit, Disharmonie in fich felbft if. 
Verſuchen wir e8, diefe abftracten Begriffe in den wefent 
lichen Bunften uns anfhaulih zu machen. Wenn wir ben 
Geiſt nur als Selbfibemußtfein, als Ich faflen, fo muß noth- 
wendig die Schwierigkeit entftehen, die Zuftände bes Geiftes zu 
begreifen, in welchen derfelbe in irgend einer Weile eine Pafr 
fioität, ein Außerfichfein zeigt. So ift 3. B. in der Empfin- 
dung der Geiſt offenbar nicht blos dieſes reine Wiſſen feiner 
ſelbſt; er ift vielmehr in dem Momente, wo er empfindet, uns 
frei, mit einem Anderen verwidelt, durch ein Anderes afftcitt, 
Sobald wir und die Empfindung zum Bewußtfein bringen, reas 
giren wir dagegen, geben uns ihr nicht vollfommen hin; je 
mehr wir Dies Letztere thun, deſto mehr tritt es hervor, daß 
das Empfinden als folches ein bewußtloſes Sein des Geiftes 
it. Denken wir ferner an die veligiöfe, Fünftleriiche Begeifte, 
rung. Auch in ihr ift der Geiſt nicht mit fich beichäftigt, fon: 
bern ergriffen von einem Höheren, das ihn fortreißt, außer ſich 
fett, über welches er fich felbft vergißt. So verfchieden auch die 
Empfindung und die fünftlerifche Begeifterung von einander 
fein mögen, in beiden fommt der Geift offenbar mit dem Sinn- 
lihen, Körperlichen in innere Beziehung. Der empfindende 
Geiſt ift zugleich Organismng, der fünftleriiche ſchafft ein Werf, 
in welchem ſich das Geiftige, die Idee zugleich finnlich darſtellt. 
Somit wäre alfo der Beift feinem Weſen nach nicht blos Der 
Segenfag gegen dad Körperlihe, Materielle, Neelle, er wäre 
nicht das ſchlechthin Immaterielle, Ideelle, fondern umfaßte 
auch jenes in fich, aber allerdings fo, daß das letztere in ihm 
das herrichende iſt. Im Geiſte überwiegt alfo das Ideelle über 
Das Reelle. Aehnlich haben wir auch in der Natur Diefe bei- 
den Elemente anzuerfennen. Für die mechanijche Naturbetradh- 
tung war bie Natur nichts weiter ald das träge, ausgedehnte 
‚Sein, ohne alle Kraft. Sie faßte die Natur — kann man fa 
gen — nur als reell, geftand ihr nichts Ideelles, Feine innere 
Zhätigkeit zu. In Wahrheit hat aber die Natur eben das Mor 
ment, welches im Geiſte vor Allem im Selbitbewußtfein herz 
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portritt, ebenfalls in fich, fleift ebenfalls ideelle Thätigfeit, Selbft- 
beftimmung, allein nicht in bem Grabe als der Beift. Sie ift viel 
mehr im Allgemeinen das Viebergewicht des Reellen über das Ideelle. 

Hieraus ergiebt fih nun von ſelbſt, was bie denkende 
Naturbetrachtung im Allgemeinen zu leiften hat. Alle Geftals 
tungen der Natur ordnen ſich nach dem geringeren oder größes 
ren Uebergewichte des Ideellen über das Reelle. Eben dieſen 
Stufengang hat die Naturphilofophie zu verfolgen. Sie hat 
alfo zu beginnen mit der Erfcheinung, in welcher ber ibeelle 
Factor, die Thätigfeit und Geiftigfeit, noch am meiften zurüds 
tritt. Die erfte, pafftofte Geſtalt dee Natur, alfo die Geftalt, 
welche am weiteften von der geiftigen Selbſtbeſtimmung ent 
fernt ift, ift die Materie und die Schwere. Schon in einem 
höheren Grade macht fich die innere Thätigfeit der Natur gels 
tend im Lichte, dann in dem magnetifchen, eleftrifchen und ches 
mifchen Proceſſe; am freiften bricht fie hervor im Organismus, 
Das organifche Leben alfo ift die Geftalt der Natur, in wels 
cher fie am entfchiedenften fih von ihrem Verſunkenſein in bie 
träge Materie loslöft, in welcher ihre productive Energie, ihre 
freie Selbftbeftimmung am offenbarften zur Erfcheinung kommt. 
indem alle diefe Stufen — Schelling nennt fie Potenzen — 
diefelben Elemente, Factoren enthalten, fo ift jede frühere der 
Keim der folgenden ; fie ftrebt zu dem hin, was in diefer voll- 
ftändig zur Wirklichkeit geworden. Die höchfte geiftigfte Stufe 
der Natur aber — der Organismus — verfammelt alle vors 
angehenden in fi , ift die Natur in ihrer Blüthe, in ihrer 
Vollendung, ift das Ideal, wonach alle anderen Geftalten hin, 
fireben, dem fie fich unterordnen. Im Grunde ift daher auch 
die ganze Natur Organismus, und alles Andere, Unorganifche 
hat nur die Bedeutung , der Anfang, die Bedingung zu fein, 
welche das organifche Leben fich felbft giebt, um in feiner 
vollen Wirklichkeit offenbar zu werden. 

Die Schelling’fhe Naturphilofophie ind Specielle zu vers 
folgen, würden Sie mir wenig Dank wiffen. Jedoch habe ich auf 
die wejentliche Schwäche derfelben kurz hinzuweiſen. Der Schels 
Iing’fhen Philoſophie fehlt e8 vor Allem an logifcher Schärfe, 
Schelling gebraucht eine Menge von Begriffen, ohne fie näher 
zu erflären, ohne ausdrüdlich ale Momente, die in ihnen ent- 
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gegenüberfteht, fo Fann auch wieder jede Stufe der Natur — 
ba im Grunde in allen baffelbe enthalten it — in ihren uns 
terfchiedenen Momenten mit jeder anderen zufammengeftellt wer« 
den; wir haben damit ein unüberfehbares Material zu Com⸗ 
binationen, und diefe werden um fo merkwuͤrdiger, frappanter 
erfcheinen, je weiter die combinirten Erfcheinungen aus einans 
der liegen. Schelling felbft, befonders aber einzelne Anhänger 
von ihm haben in ſolchen Combinationen Unglaubliches geleis 
ftet. Auch find die eclatanteften Beifpiele diefer naturphilofos 
phifhen Weisheit fo oft ald Warnungstafel hingeftellt, daß ich 
ed mir eriparen kann, das Sündenregifter der Philofophie nach 
diefer Seite hin zu vermehren. Keiner hat wohl fchlagender ben lee⸗ 
en Formalismus dieſes Combinirens aufgebedt, al8 He gelin fei- 
ner Phänomenologie. Er nennt denfelben einen „Cirkel von Ge⸗ 
genfeitigfeit, wodurch man nicht erfährt, was Die Sache felbft, we⸗ 
der was bie eine, noch was die andere iſt.“ „Es ift mit ſolchem 
Formalismus — heißt ed dann weiter — derſelbe Fall, als 
mit jedem. Wie ftumpf müßte ber Kopf fein, dem nicht in einer 
Viertelftunde die Theorie, daß es afthenifche, fthenifche und 
indirect afthenifche Krankheiten und eben fo viele Heilplane 
gebe, beigebracht, und ber nicht, da ein folcher Unterricht noch 
vor Kurzem dazu hinreichte, aus einem Routinier in diefer Eleis 
nen Zeit in einen theoretifchen Arzt verwandelt werben fünnte? 
Wenn der naturphilofophifche Formalismus etwa lehrt, ber 
Berftand fei die Eleftricität, oder das Thier ſei der Stidftoff, 
oder auch gleich dem Süd oder Nord und fo fort, ober res 
präfentire ihn, fo nadt wie ed hier ausgedrüdt ift, oder auch) 
mit mehr Terminologie zufammengebraut: fo mag über folche 
Kraft, die das weit entlegen Scheinende zufammengreift, und 
über die Gewalt, die das ruhende Sinnliche durch dieſe Ver— 
bindung erleidet, und die ihm dadurch den Schein des Begriffs 
ertheilt, Die Hauptfache aber, den Begriff felbft oder die Be 
deutung ber finnlichen Borftelung auszufprechen erſpart, — 
e8 mag hierüber die Unerfahrenheit in ein bewunderndes Staus 
nen gerathen, barin eine tiefe Genialität verehren, fowie an 
der Heiterfeit folcher Beftimmungen, da fie den abftracten Bes 
griff durch Anfchauung erfegen und erfreulicher machen, fich 
ergögen, und ſich felbit zu der geahneten Seelenyerwandtfchaft 
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derfelben auf den Organismus, ih allfeitiges Eindtingen in 
benfelben geltend, fo daß dieſer als Die Energie erjchien, die po⸗ 
laren Erſcheinungen in fich aufzunehmen und zu beherrichen. Nach 
allen Seiten und in alle Weiten hin trat ein Zufammenhang, 
eine Einheit aller natürlichen Kräfte und Gefege, eine Alles um⸗ 
faſſende Lebendigfeit jo evident hervor, daß fich ber denlenden 
Betrachtung ganz. befonders bie Aufgabe. aufbringen mußte, 
eben biefe Ginheit aller Naturerfcheinungen durchzuführen, als 
allgemeines, bewegendes Prineip dev Natur zu ſetzen. „Es iſt 
— ſagt Schelling — eine unnöthige Mühe, die ſich Viele ges 
geben haben, zu beweiſen, wie ganz verſchieden Feuer und 
Elektrieität wirken. Das weiß Jeder, der einmal Etwas von 
Beiden gefehen oder gehört hat, Aber unfer Geift ftrebt nad) 
Einheit im Spfteme feiner Erfenntniffe, er erträgt es nicht, 
dag man ihm für jede einzelne Erfcheinung ein befonderes Prinz 
cip aufdringe, under glaubt nur da Natur zu fehen, wo er in 
ber größten Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen die größte Ein- 
fachheit der Gefege und bei der höchften Verfchwendung der Wir⸗ 
ungen zugleich die höchfte Sparfamfeit der Mittel entdeckt. Alfo 
verdient auch jeder, jelbft der für jegt rohe und unbearbeitete 
Gedanke, fobald er auf Vereinfachung ber Prineipien geht, Auf⸗ 
merffamfeit, und wenn er zu Nichts dient, fo dient er wenigftens 
zum Antriebe, felbft nachzuforfchen und Dem verborgenen Gange 
der. Natur nachzufpüren.“ Gerade durch diefe Durchgreifende 
Tendenz, die Einheit in allen Erfheinungen der Natur aufzu— 
finden, fam die Schelling’fhe Naturphilofophie der empirischen. 
Naturforfchung entgegen, fuchte in Gedanken zu faſſen, was dieſe 
buch die Beobachtung entdeckte. Allein die Formen, durch welche 
Schelling jene Einheit in allen Naturerſcheinungen nachwies, ges 
hörten theilweife feloft zu „den vohen unbearbeiteten Gedanfen’‘, 
fie vermochten nicht die eigenthümliche Beftimmtheit der einzel⸗ 
nen Naturgeftalten aufzufchließen, nicht ihren äußeren Zufammenz 
hang, ihre äußeren Bedingungen und Vermittlungen dem: Ge— 
danken zu unterwerfen. Die empiriſche Naturforſchung hatte baher 
vollfommen Recht, wenn fie die Schelling'ſche Naturphilofophie 
vor Allem der Phantaftit beſchuldigte; denn diefe entfteht eben 
aus dem unverftändigen, den Unterfchied und feine äußeren 
BVermittelungen überfehenden Suchen nach der Einheit, 





Hegel. 479. 


eines Geſetzes mit Freuden ergreifen, und felbft den Thatſachen 
nicht trauen, um eben dies Geſetz nicht zu verlieren. So feien 
denn auch die Empirifer darauf bedacht, zwifchen dem Mars 
und Jupiter noch einen Planeten zu entdeden, weil die arith⸗ 
metifche Brogreffion, die man über die Abftände der Planeten 
gefunden, nur dann ihre Richtigkeit haben würde. Weiter bes 
hauptet dann Hegel — was fein Aftronom in Zweifel ziehen 
wird — daß jene (fogenannte Bode'ſche) Progreffion noch durch 
aus fein wirkliches Gefeß fei; ein folches fei eben zu finden. 
Dann führt er eine Zahlenreihe an, die ſich in Plato's Timäus 
findet, und welche fchon Keppler auf die Abftände der Planeten. 
anzuwenden verfuchte, und fügt hinzu: follte diefe Progreſſion 
die ber Natur entfprechendere Ordnung fein, fo würde man feis 
nen Planeten zwifchen dem Mars und Jupiter zu fuchen has 
ben. — Zur Zeit ald Hegel diefe Differtation fchrieb, war er 
feldft noch gar nicht in Befig der Philofophie, welche man jebt 
als die Hegel'ſche bezeichnet; vielmehr bewegte er fich überwies 
gend in der Schelling’fchen Anſchauung. Abgeſehen aber hier⸗ 
von, fo wird man freilich ohne Weiteres zugeftehen, daß durch 
die kahle Anführung jener Platoniſchen Zahlenreihe die Abftände 
der Planeten nicht im Entfernteften in ihrer vernünftigen Ges 
fegmäßigfeit begriffen find, allein daß Hegel dadurch die Nothwen⸗ 
Digfeit, baß die Ceres nicht da fein fönne, philofophiich habe bes 
weifen wollen, und daß biefer Beweis ein Ausfluß der Hegel’- 
fhen Brincipien fei, fann man nur behaupten, wenn man das 
empitifche Zactum einer vorgefaßten Meinung zu Liebe verfchiebt. 

Auch Hegel betrachtet die Natur als Erfcheinung, Dafein 
ber Idee, des an und für fich vernünftigen Gedankens. Allein 
er ftelt die Natur nicht in der Weife dem Geiſte gegenüber, 
als Schelling. Vielmehr ift ihm der Beift das Höhere, bie 
entiprechendere Wirklichkeit der Idee, Allerdings müflen wir in 
allen Geſtalten der Natur die innere Thätigfeit anerkennen. 
Gerade dies ift die Hauptaufgabe der philofophifchen Naturbe- 
trachtung, die Stufen zu verfolgen, in welchen dieſe Thätigfeit 
immer freier hervortritt, immer mehr das träge materielle Sein 
überwindet, beftimmt und geftaltet, zum Organe ihrer felbft 
macht, Allein in feiner Erfcheinung erreicht die Natur die Form 
ber wirklich freien Selbftbeftimmung. Eben dies ift ihr ſpecifi⸗ 
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ſcher Unterſchied vom Beifte, und zugleich ihre wefentliche End⸗ 
lichkeit. Diefe Endlichfeit ift es aber auch, durch welche bie 
Natur für fi) als ein Unvollftändiges erfcheint, als ein in 
fih Unabgefchlofjenes, welches in eine andere höhere Wirklich. 
keit hinüberweift, fich erft in dieſer vollendet. Wir brauchen nur 
das organijche Leben von feiner niedrigften Dafeinsweije bis zu 
feiner höchften hinauf zu verfolgen, fo ericheint der menfchliche 
Organismus ald das Ziel der ganzen Entwidelung. Erſt 
in ihm — dem unmittelbaren Dafein des Geiſtes — faflen 
fi die getrennten Momente volftändig' zufammen, erft in ihm 
ift das Streben der Natur erfüllt, hat die Natur ihr Weſen 
erreicht. Der Geift ift die wirkliche Freiheit, die Energie, von 
Innen heraus fich zu beflimmen und fein Wefen mit Bemwußt- 
fein durchzuführen. In dieſer Freiheit, dieſer Berfönlichkeit 
fiegt die göttliche Würde bed Geiſtes, fein unendlicher Werth 
allen Raturgeftalten gegenüber. 

Eben hierin, daß Hegel den Geiſt als die höhere Wirklich. 
feit, ald die wahre Offenbarung der dee betrachtet, liegt denn 
auch wohl der Grund, daß er jelbft vor Allem fein Intereſſe 
nächft den logifchen Unterfuchungen der philofophifchen Erfennt- 
niß der geiftigen Erfcheinungen zumwendet. Wir befigen von ihm 
über die Naturphilofophie nur eine dürftige Skizze. Auch die Ans 
hänger der Hegel’fchen Philofophie haben bisher Diefe Skizze 
nicht fpecieller durchgeführt, Die Zeit wird es zeigen, in wie 
weit die Hegel'ſche Philofophie — die bis jetzt noch, immer als 
die legte epochemachende Wendung des philojophifchen Denfens 
dafteht — im Stande fein wird, der durch die Kräfte fo vieler 
bedeutender Männer immer weiter fchreitenden empirifchen Nas 
turwifienfchaft zu folgen, um ducch die Einführung in den Reich» 
thum diefes Wiffens die Wahrheit ihrer Principien zu bewähren, 
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